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    ELIZABETH BEACON
    
	Weihnachtswunder für Miss Sophie
 
    Acht lange Jahre hat Sophie Lord Sylbourne nicht
gesehen, nun treffen sie sich zufällig bei einer
Weihnachtsgesellschaft. Wie gern würde sie sich wieder
in seine starken Arme schmiegen! Aber wird er ihr je
verzeihen, dass sie ihn damals verließ? Wird er ihr glauben,
dass es nur aus Liebe geschah?
    
    JOANNA FULFORD
    
	Feurige Küsse zum Fest der Liebe
 
    Was für ein himmlisches Geschenk! Max erscheint es wie
ein Wink des Schicksals, dass er die Feiertage mit seiner
Jugendliebe Vivien verbringen darf. Wie wütend sie ihn
anfunkelt, und dabei ist sie schöner denn je ... Sofort lodert
die alte Leidenschaft wieder auf. Aber kann er sie davon
überzeugen, ihm eine zweite Chance zu geben?
     
    LOUISE ALLEN
     
	Ein Earl unterm Mistelzweig
 
    Ein durchgefrorener Fremder, der plötzlich vor der Tür ihres
Wirtshauses steht, wirbelt Emilias Festtagspläne gehörig
durcheinander. Vor allem als sie spürt, wieviel Feuer sich
hinter der kühlen Fassade ihres attraktiven Gastes verbirgt
– und sich bei dem Wunsch ertappt, dass es draußen nie
wieder tauen möge ...
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Weihnachtswunder für Miss Sophie

1. KAPITEL

    Peter Vane, Lord Sylbourne, blinzelte die Schneeflocken von den Wimpern und verfluchte den eisigen Wind und die dunklen Wolken, die den Himmel immer stärker verfinsterten. Sie befanden sich in einer verlassenen Gegend inmitten eines tobenden Schneesturms, der mehr an die plötzlichen Wetterumschwünge in den Alpen als an das vermeintlich gemäßigte Klima Englands erinnerte.

    Er versuchte, seinen Unmut zu zügeln und nicht an das seltsame Unbehagen zu denken, das ihn bereits seit Beginn der Reise verfolgte. Trotz des schlechten Wetters hatte er es vorgezogen, neben der Chaise zu reiten. Durch den immer dichter werdenden Schleier aus Schnee spähte er zu seinem Kutscher. Dick eingehüllt gegen die Kälte, wirkte Merryweather wie eine gespenstische Statue aus einer eisigen Unterwelt. Dem armen Mann blieb auf dem Bock der schwankenden Kutsche nichts anderes übrig, als die Flockenwirbel zu ertragen, derweil er die Pferde mit seinen lauten Befehlen zwang, nicht zu scheuen, sondern weiterzulaufen.

    Die Straße führte nun steil den Hügel hinab, und an Merryweathers Verstummen erkannte Peter, dass es unter diesen Bedingungen ein Verbrechen wäre, die Tiere weiter anzutreiben und Hals- und Beinbrüche zu riskieren. Dennoch verspürte er ein unerklärliches Verlangen, die Reise fortzusetzen, als ob sie ausgehungerte Wölfe wären, die ohne Furcht und Gnade eine Spur verfolgten. Allerdings gab es schon seit einigen Jahren keine Wölfe mehr in England, und nur die Wärme, die vom Körper seines Pferdes ausging, bewahrte ihn davor, im Sattel festzufrieren. Umso schuldiger fühlte er sich beim Anblick des Kutschers und des Reitknechts, die oben auf dem Kutschbock am schlimmsten unter dem fürchterlichen Wetter zu leiden hatten.

    Jeder halbwegs vernünftige Mann hätte die Reise bereits am letzten Postgasthof abgebrochen und es sich dort gemütlich gemacht, bis der Sturm sich legte, der sich durch bedrohlich-gelbe Wolken und eine unheilvolle Stille angekündigt hatte. Wenn er doch nur auf die üblen Vorzeichen geachtet hätte …

    „Merryweather!“, schrie er, um sich inmitten des aufbegehrenden Wieherns der Pferde und der beschwichtigenden Rufe des Kutschers Gehör zu verschaffen. „Bringen Sie die Kutsche dort drüben in den Schutz der Bäume, wenn es Ihnen irgend möglich ist! Ich werde Hilfe suchen, denn die armen Tiere und wir können nicht weiter!“

    „Klar, aber wenn wir zu dem Wäldchen hinunterfahren, kommen wir bei dem Schnee nicht wieder hoch. Sie werden sich beeilen, nicht wahr, Mylord?“

    „Selbstverständlich, Merryweather! Und natürlich will ich nicht, dass Lady Edwina etwas zustößt. Der Verlobte meiner Schwester wird mich eigenhändig erwürgen, wenn wir es nicht schaffen, diesem verfluchten Schneesturm zu entrinnen, bevor sie sich eine Erkältung zuzieht! Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es Captain Wroxley etwas ausmachen würde, wenn wir seinen Bruder kopfüber in der nächsten Schneeverwehung zurückließen“, fügte er leiser hinzu, als die gut gefederte und vormals glänzende Kutsche zum Stehen kam und rasch ganz von einer Schneeschicht bedeckt war.

    Merryweather fluchte vor sich hin, was in den aufrichtigen Wunsch mündete, Mr Cedric Wroxley möge im nächsten Graben landen. Behutsam lenkte er das erschöpfte Gespann durch ein offenes Gatter und den Hang hinab auf das Wäldchen zu, das ein wenig Schutz versprach.

    „Da kann ich Ihnen nur beipflichten, Merryweather!“, rief Peter und verzog das Gesicht, als das Kutschenfenster hinuntergelassen wurde, und besagter Mr Wroxley sich lauthals beschwerte.

    „Anscheinend fahren wir über einen Acker!“, schimpfte Cedric Wroxley gereizt, als ob er als Einziger Einblick in die Lage hätte.

    „Ach nein, tun wir das?“, erwiderte Peter lakonisch.

    „Das ist nicht der rechte Zeitpunkt für unangebrachte Scherze, Sylbourne“, entgegnete Wroxley frostig.

    „Auf jeden Fall ist es nicht der richtige Zeitpunkt, um das Fenster zu öffnen und die letzte Wärme aus der Kutsche entweichen zu lassen. Nehmen Sie wenigstens ein bisschen Rücksicht auf meine Schwester und meine Tante, und verhalten Sie sich ausnahmsweise einmal wie ein Gentleman“, befahl Peter dem unerträglichen Mitreisenden.

    „Suchst du für uns nach einem Zufluchtsort, Peter?“, erkundigte sich Lady Edwina Vane, die Wroxley beiseite geschoben hatte. „Kann ich dich begleiten?“, bot sie ohne große Hoffnung auf seine Zustimmung an.

    Peter beneidete seine Schwester wahrhaftig nicht um die Gesellschaft von Cedric Wroxley im Inneren der Kutsche. Sogar ein Schneesturm wie dieser musste ihr vergleichsweise verlockend erscheinen, wenn die Alternative darin bestand, mit diesem selbstmitleidigen Wurm, der sich ohne Unterlass über alles beschwerte, auf Hilfe zu warten.

    „Nein, ich muss erst einen sicheren und warmen Ort finden, bevor ich es riskiere, dich und Tante Hester durch das Schneetreiben irren zu lassen, Dina. Im Augenblick bleibst du besser in der Kutsche – auch wenn es kein idealer Ort ist, um einen Sturm auszusitzen. Am besten kauert ihr euch unter den Decken dicht aneinander, um euch warm zu halten, und wenn die Ziegelsteine noch nicht erkaltet sind, behaltet sie zwischen euch.“

    Er schenkte seiner Schwester ein aufmunterndes Lächeln und wandte sich an den Mann, der den Damen gegenübersaß. Dabei wich jede Milde aus dem Blick seiner grauen Augen.

    „Cedric, denken Sie daran, dass Giles Sie umbringen wird, wenn seiner Verlobten auch nur ein Haar gekrümmt wird – vorausgesetzt, dass ich mich selbst zurückhalten kann, Sie vor ihm ins Jenseits zu befördern, versteht sich. Begehen Sie also nicht den Fehler, alle Wärme für sich zu beanspruchen, wenn Sie das neue Jahr mit heiler Haut erleben wollen!“, warnte er ihn und hoffte, noch bedrohlicher zu wirken, als er es angesichts der Sorge um Dina und seine Tante war. Die beiden Frauen bei diesem selbstsüchtigen Taugenichts zurückzulassen, bereitete ihm großes Unbehagen.

    Cedric Wroxley ist es durchaus zuzutrauen, dass er Dina und Tante Hester frieren lässt, nur um selbst keine Entbehrungen erdulden zu müssen, dachte Peter grimmig. Jetzt wünschte er, er hätte dem flehendlichen Blick von Cedrics Schwester, Lady Leticia Durronde, widerstanden, als sie ihn darum gebeten hatte, ihren jüngsten Bruder mitzunehmen. Die Kutsche der Durrondes war mit ihrem Gatten, drei Kindern und dem Kindermädchen bereits voll besetzt. Lady Leticias Zofe und der Butler hatten gedroht, zu kündigen und in Bath zu bleiben, wenn sie Cedric Wroxley auch nur noch eine einzige Meile zu ertragen hätten. Nach der Reise von London nach Bath in der vorangegangenen Woche, bei der er ohne Unterlass geschimpft und gejammert hatte, lagen die Nerven blank.

    „Wenn Sie uns nicht in die Irre geführt hätten, müsste niemand frieren!“, rief Cedric und schob das Fenster mit einem Krachen nach oben.

    „Verfluchter …“

    „Nein, Merryweather, Sie mögen in Ihrer Beurteilung jenes sogenannten Gentleman vollkommen richtig liegen, aber jetzt ist es wichtiger, alle in den Schutz der Bäume zu bringen. Ich wünschte, ich könnte Ihnen einen angenehmeren Ort zum Warten zuweisen. Bitte bleiben Sie in unmittelbarer Nähe der Kutsche, für den Fall, dass Lady Edwina oder Miss Willis Ihre Hilfe benötigen. Und die armen Pferde verdienen so viel Fürsorge wie irgend möglich, nachdem ich sie gezwungen habe, eine solche Höllenfahrt anzutreten.“

    „Es wird schon gehen. Wir kauern uns mit den Tieren dort hinten zusammen, Mylord. Suchen Sie einen Ort, wo wir ohne Erfrierungen die Nacht verbringen können, und machen Sie sich keine Gedanken um uns.“

    „Jawohl, Merryweather, ganz wie Sie befehlen“, erwiderte Peter spöttisch salutierend und ritt los, um nachzusehen, ob das schwache Licht, das er von der Straße aus entdeckt hatte, ihn zu einem Zufluchtsort führen würde.

    Er musste Edwina und seine Tante davor bewahren, eine schrecklich unbequeme Nacht in der engen, kalten Kutsche zu verbringen, noch dazu in der erbärmlichen Gesellschaft des künftigen Schwagers seiner Schwester, der sich endlos über das Wetter und die Kälte beklagte, als ob Edwina die Schuld daran trüge. Keiner verstand, weshalb er nicht einfach in seiner komfortablen Londoner Unterkunft geblieben war. Offenkundig empfand er für seinen älteren Bruder keinerlei Zuneigung. Daher hätte es niemanden sonderlich überrascht, wenn er der Heirat von Captain Giles Wroxley mit Lady Edwina Vane ferngeblieben wäre.

    Peter gab es auf, Cedrics undurchsichtige Motive zu ergründen, und konzentrierte sich auf das schwache Licht, das ab und an in der Ferne vor ihm aufleuchtete, wenn der Schnee für einige Momente in eine andere Richtung gewirbelt wurde. Er hoffte inständig, dass er einen Zufluchtsort fand, bevor er sich unrettbar im Sturm und der immer tiefer werdenden Dunkelheit verlor.

    Sophie Rose unterdrückte ein Stöhnen, als ihr ältester Schützling den Stickrahmen mit Abscheu zu Boden warf. Sie kam zu dem weisen Schluss, dass es dem feinen Batist, der in den Rahmen gespannt war, auf dem Boden nicht übler erging als in den ungeschickten Händen der ehemaligen Schülerin.

    „Es nützt nichts, Miss Rose. Ich kann nun einmal nicht sticken“, gestand Imogen Frayne ihrer Gouvernante und machte ihrer Unzufriedenheit mit einem tiefen Seufzer Luft.

    „Ich weiß, meine Liebe. Als du sagtest, du wolltest ein Taschentuch für deinen Bruder Lysander besticken, habe ich es abgelehnt, mit Viola zu wetten, dass du es nicht einmal zur Hälfte schaffen würdest. Ich wette nie gegen Gewissheiten“, sagte Sophie mit einem betrübten Lächeln.

    „Lysander ist so perfekt geworden, seit er die geistlichen Weihen empfangen hat. Daher wage ich es nicht, ihm zum Dreikönigsfest etwas Neues zum Anziehen zu kaufen. Ich fürchte, er wirft mir sonst vor, ihn mit verschwenderischem Luxus in Versuchung führen zu wollen oder einen ähnlichen Unsinn. Aber wie dem auch sei, wenn ich diese weiblichen Fertigkeiten nicht beherrsche, werde ich nie einen Ehemann finden“, stellte Imogen bedrückt fest.

    Sophie sah die ehemalige Schülerin nachdenklich an. „Meinst du, dein Bruder merkt, wenn ich es für dich zu Ende sticke?“, fragte sie. Und als Imogen nur mit den Schultern zuckte und schmunzelte, hob sie den Rahmen auf, angesichts ihrer Ruhelosigkeit froh, sich mit etwas beschäftigen zu können. „Ich glaube übrigens nicht, dass du Gefahr läufst, keinen Gatten zu finden, wenn die jungen Gentlemen, denen du nach deinem offiziellen Debüt begegnen wirst, nicht völlig blind sind“, erklärte sie und warf einen belustigten Blick auf das blonde Mädchen, das einem Engel sehr ähnlich sah.

    „Sie haben ein Recht auf Ihre eigene Meinung“, erwiderte Imogen skeptisch. „Doch was die Stickerei betrifft, die Ihnen ärgerlicherweise so leicht fällt, meine liebe Rosie, bezweifle ich, ob mein mittlerer Bruder überhaupt von dem Geschenk Notiz nimmt. Er ist derzeit so vollauf damit beschäftigt, ein vollendeter Vikar zu sein, dass er bald genauso langweilig sein wird wie der arme Dr. Tombs unten im Dorf. Warum sollte ich im Übrigen eine Heirat in Betracht ziehen, wenn Sie mir ein so schlechtes Beispiel geben?“, verlangte die Achtzehnjährige zu wissen.

    Da sie selbst mit ihren fünfundzwanzig Jahren eindeutig unverheiratet war, gab sie in dieser Hinsicht tatsächlich kein gutes Vorbild für ein derartig entzückendes und lebhaftes Mädchen ab. Sophie legte die Stirn in Falten.

    „Mein Beispiel sollte dich ermuntern, jeden umgänglichen und gutmütigen Gentleman zu akzeptieren, der um deine Hand anhält. Denn ich führe dir vor Augen, was mit jungen Damen passiert, die sich zu wählerisch verhalten“, antwortete sie halbwegs gelassen, obgleich das Thema bei ihr einen ausgesprochen wunden Punkt berührte.

    Glücklicherweise wusste ihr Schützling nichts von dem, was ihr unablässig Kopfzerbrechen bereitete, seit sie vor acht Jahren nach Heartsease Hall gekommen war.

    „Mein Bruder Timon ist für mich auch ein schlechtes Vorbild, dem ich nicht zu folgen gedenke. Wie konnte er nur Miss Garret-Lowden bitten, seine Frau zu werden? Sie wird uns alle unglücklich machen!“

    „Miss Garret-Lowden ist eine sehr hübsche junge Dame. Stell dir doch einmal vor, wie befremdlich es für sie gewesen sein muss, mitten in ein Familiendrama zu geraten, als sie mit ihrer Mutter hier ankam, um die Weihnachtszeit mit uns zu verbringen.“

    „Die arme Tante Helen hätte in der Tat kaum zu einem ungünstigeren Zeitpunkt sterben können, nicht wahr?“, ahmte Imogen die Reaktion von Miss Livia Garret-Lowden nach, nachdem sie erfahren hatte, dass der Hausherr an selbigem Morgen Nachricht vom plötzlichen Tod seiner jüngsten Schwester erhalten hatte und eiligst in Begleitung der anderen Schwester nach Irland aufgebrochen war. Sie hofften, rechtzeitig zum Begräbnis dort zu sein oder falls nicht, wenigstens dem trauernden Witwer und seinen zahlreichen Kindern Trost zu spenden. „Es sah beinahe so aus, als ob Miss Garret-Lowden und ihre Mutter der armen Frau vorwerfen würden, ihnen absichtlich Unannehmlichkeiten zu bereiten. Die Reaktion war vollkommen herzlos.“

    „Das war bestimmt nicht so gemeint – im Zweifel für den Angeklagten“, sagte Sophie lächelnd, in dem Versuch ihre ehemalige Schülerin aufzuheitern, deren sanfte Züge sich verfinstert hatten. „Insbesondere da ich meine Stellung behalten möchte, und Miss Garret-Lowden eines Tages Mrs Timon Frayne sein wird.“

    „Papa wird niemals zulassen, dass sie Sie entlässt, Rosie. Wie können Sie ihn für so rückgratlos halten, selbst wenn Timon ihr williger Sklave geworden ist und alles tut, was sie ihm befiehlt?“

    Sophie war froh, dass Imogen keine Ahnung hatte, welche Aufregung die ganze Angelegenheit für ihre Gouvernante mit sich brachte. Sie wünschte sich aufrichtig, ihr beteuern zu können, dass sie sich in ihrer zukünftigen Schwägerin irrte. Bedauerlicherweise war Miss Garret-Lowden allem Anschein nach oberflächlich und dumm, und ihre mit Rüschen überfrachtete Mutter verhielt sich hinterhältig und schien von Ehrgeiz zerfressen. Offenkundig schätzte Imogens Vater, Sir Gyffard Frayne, die beiden ähnlich ein, denn er hatte Sophie vor seiner Abreise nach Irland in die Bibliothek gebeten und ihr aus rein pragmatischen Erwägungen heraus einen Heiratsantrag gemacht.

    „Diese Frau und ihre Tochter sind eindeutig zu dem Schluss gekommen, dass mein Sohn eine gute Partie darstellt, die ihnen ein komfortables Leben ermöglicht. Da er bereits den Anteil am mütterlichen Vermögen sein Eigen nennt und der Titel und der Besitz eines Tages auf ihn übergehen werden, haben die Damen durchaus recht. Vielleicht entwickelt sich Miss Garret-Lowden für den Jungen sogar zu einer annehmbaren Ehefrau, aber ich sorge mich um die Zukunft meiner Töchter. Ich möchte nicht, dass ihr Schicksal allein von Miss Garret-Lowdens Wohlwollen und dem ihrer Mutter abhängt, falls mir etwas zustoßen sollte. Ich bitte Sie daher, während meiner Abwesenheit gründlich über eine rein formale Heirat mit mir nachzudenken, Miss Rose. Sie besitzen die nötige Charakterstärke, um diese Hyäne davon abzuhalten, das Leben meiner Töchter zu zerstören, falls ich sterbe, bevor sie mündig sind. Geben Sie mir nicht sofort eine Antwort, denn ich weiß, dass die Vorstellung, einen derartig alten Mann zu heiraten, Ihnen widerstreben muss. Aller Voraussicht nach bin ich nicht vor Beginn des Frühlings wieder hier. Insofern werden Sie genügend Zeit haben, sich mein Angebot durch den Kopf gehen zu lassen. Wägen Sie den Nachteil gegen die Liebe ab, die sie so offenkundig für meine Mädchen empfinden. Außerdem hätten Sie wieder einen festen Platz in der Gesellschaft.“

    „Ich bin überwältigt, Sir Gyffard“, hatte sie gesagt. „Dieser Vorschlag kommt für mich gelinde gesagt unerwartet.“

    „Ist das nicht ein Grund mehr, ihn in Betracht zu ziehen?“, fragte er in seiner typisch ironischen Art. „Sie scheinen nicht zu den üblichen Mädchenträumen von einer Hochzeit aus Liebe zu neigen, da ich Sie in all den Jahren, die Sie bei uns sind, nie dabei beobachtet habe, mit einem meiner Nachbarn zu flirten. Vielleicht können Sie sich also damit abfinden, an einen älteren Mann gebunden zu sein, wenn Sie dadurch dem wenig beneidenswerten Los einer Gouvernante für den Rest Ihres Lebens entgehen können?“

    „Sie sind weit davon entfernt, unter Altersschwäche zu leiden, Sir“, hatte sie widersprochen, doch er hatte nur den Kopf geschüttelte und ihr geraten, sich nichts schönzureden.

    „Ich bin fast dreißig Jahre zu alt für Sie. Wenn Sie zustimmen, mich zu heiraten, wird es viel boshaftes Gerede geben. Aber ich kann mir niemanden vorstellen, der sich aufopfernder um meine Töchter kümmern würde. Das haben Sie mehr als bewiesen, seit Sie zu uns gekommen sind. Erst dachte ich, meine geliebte Frau wäre verrückt geworden, als sie vor acht Jahren ein halbes Kind einstellte. Aber sie riet mir, Geduld zu haben und mich nicht einzumischen, und die Zeit hat ihr – wie immer – recht gegeben.“

    „Ich kann Ihnen beiden niemals dankbar genug dafür sein, dass Sie mir eine Chance gegeben haben, obwohl ich noch sehr jung war und für die Stelle ungeeignet schien“, hatte sie entgegnet, doch er hatte den Dank mit einem bescheidenen Lächeln von sich gewiesen.

    „Nehmen Sie meinen Antrag bitte nicht aus unangebrachter Dankbarkeit an, junge Dame, denn Sie haben uns alles längst mehr als zurückgezahlt. Denken Sie einfach an die Sicherheit, die Sie als meine Frau und eines Tages als meine Witwe genießen würden, in der Gewissheit, von Stieftöchtern umgeben zu sein, die Sie bis zum Ende Ihres Lebens lieben werden. Aber sagen Sie bloß nicht aus Pflichtbewusstsein Ja, meine Liebe. Das würde sich für uns beide als unerträglich erweisen.“

    „Ich habe immer Kinder gewollt“, hatte sie unvorsichtigerweise geantwortet.

    „Dann muss ich alles zurücknehmen, Miss Rose. Vergessen Sie, dass ich Sie je gefragt habe. Eines Tages werden Sie einen Ehemann finden, der sie Ihnen schenkt und Sie obendrein glücklich macht“, hatte er großmütig erwidert.

    „Ich habe einmal einen Mann geliebt, Sir Gyffard. Nein, er war genau genommen damals noch fast ein Junge. Unglücklicherweise kann ich mir nicht vorstellen, jemals einen anderen zu lieben, so sehr ich mich auch bemüht habe, ihn im Laufe der Jahre zu vergessen. Ihr Angebot würde mir die einzige Familie geben, die ich haben kann, da mir kein Mann mehr so viel bedeuten wird, wie der, den ich geheiratet hätte, wenn das Leben ein bisschen weniger grausam und die Umstände nicht so entsetzlich gewesen wären.“

    „Dann sollten wir beide ernsthaft über eine engere Verbindung nachdenken, während ich in Irland bin. Immerhin bin ich noch nicht zu alt, um Ihnen die Kinder zu schenken, nach denen Sie sich sehnen – sofern Sie sich mit dem Gedanken anfreunden können, nach Ihrer Jugendliebe einen so schwerfälligen und müden alten Mann zu ertragen“, hatte er mit diesem freundlichen Lächeln gesagt, das sie gewiss würde lieben lernen, wenn sie nur hart genug daran arbeitete.

    Ihr Innerstes sträubte sich dagegen, den Antrag überhaupt in Betracht zu ziehen, doch sie wünschte sich so sehr ein Kind, dass die vage Aussicht darauf sie einen Moment aus der Fassung brachte. „Lassen Sie es uns von beiden Seiten als eine Idee – und nicht mehr – betrachten, Sir Gyffard. Denn Sie könnten in Irland durchaus einer geeigneten Dame begegnen, die eine bei Weitem idealere Gattin darstellt als eine schlichte Gouvernante ohne Verbindungen oder Familie.“

    „Wir beide wissen genau, dass an Ihnen wenig Schlichtes ist, Miss Rose. Meine Marianne hat mir erzählt, dass eine unglückliche Liebesgeschichte hinter Ihrer Entscheidung stand, sich hier bei uns am Ende der Welt zu verstecken.“

    „Falls ich Ihren Vorschlag näher in Erwägung ziehe, werde ich Ihnen alles berichten, was es darüber zu wissen gibt, Sir Gyffard. Andernfalls würde ich zu diesem Thema lieber schweigen.“

    „Selbstverständlich, das bleibt ganz Ihnen überlassen“, hatte er das Gespräch ruhig beendet.

    Allein der Gedanke an die Unterredung in dem behaglichen altmodisch eingerichteten Zimmer ließ sie erschauern. Sie schob die Entscheidung vor sich her und konzentrierte sich ganz auf das Hier und Jetzt.

    „Ich bin mit meinem Los sehr zufrieden“, sagte sie zu Imogen. „Ich eigne mich nicht gut für die Ehe. Zu dir würde ein Leben als alleinstehende Frau hingegen gar nicht passen.“

    „Wenn ich ein besseres und freundlicheres Wesen hätte, würde ich es wahrscheinlich als meine Lebensaufgabe ansehen, die Kinder anderer Leute zu unterrichten, so wie Sie es tun.“

    „Aber nicht, wenn sie Näharbeiten erlernen wollen“, zog Sophie sie lächelnd auf.

    „Nein, eher Aquarellmalerei und die französische Sprache und natürlich den Gebrauch des Globus. Es gibt nichts Herrlicheres, als die Fahrten von Ferdys Schiff durch die Weltmeere zu verfolgen, und ich könnte die meisten Orte aufzählen, an denen er gewesen ist“, ereiferte sich Imogen fröhlich.

    „Auch wenn du dich für die unglaublichen Reisen deines jüngsten Bruders begeisterst, besteht wirklich keinerlei Notwendigkeit für dich, Gouvernante zu werden“, widersprach Sophie, die sich ganz sicher war, dass Imogen bald vor den Altar treten würde, und ihre Schwestern Viola und Audrey ihrem Beispiel folgen würden.

    Wenn sie Sir Gyffards Antrag ablehnte, würde sie früher oder später eine neue Stelle finden müssen. Und gewiss würde sie es nicht mehr so angenehm antreffen wie hier, wo ihre Schülerinnen sie liebten und sie von der Familie und den Bediensteten mit ungewöhnlicher Herzlichkeit aufgenommen worden war.

    „Timons Verlobte wartet bestimmt nur darauf, meine Schwestern und mich aus dem Haus zu werfen. Wenn sie erst einmal unter unserem Dach lebt, werden wir uns ewig anhören müssen, dass Mama nichts als eine gewöhnliche Schauspielerin gewesen sei – wenigstens behauptet Mrs Garret-Lowden das. Und das, obwohl über ihre eigene Herkunft ganz andere Gerüchte in Umlauf sind! Ich vermute, dass einige Damen der Gesellschaft der Ansicht sind, Papa habe das edle Blut seiner Vorfahren verraten, indem er Mama geheiratet hat, aber sie besaß viel mehr von einer Lady als eine von ihnen.“

    „Ich glaube nicht, dass jemand aus den feinen Kreisen so etwas behauptet – und schon gar nicht, wenn dein Vater in der Nähe ist“, wandte Sophie ein.

    Mit Wehmut dachte sie an die entschlossene, jedoch sichtlich kranke Dame, die sie als Gouvernante eingestellt hatte, obgleich sie erst siebzehn Jahre alt gewesen war. Offenbar war sie zu der Auffassung gelangt, Sophie würde die Mädchen eher wie eine ältere Schwester unterrichten und umsorgen, anstatt ihnen bestimmte Leistungen abzuverlangen und sich nicht darum zu scheren, ob sie glücklich waren. Lady Frayne war drei Jahre später gestorben, und Sophie hatte sich in der Tat fürsorglich um ihre Töchter gekümmert. Doch jetzt hatte Miss Garret-Lowden den ältesten Sohn des Hauses fest im Griff. Vielleicht wird es Zeit für mich, dieser Tatsache ins Auge zu blicken und Sir Gyffards Antrag anzunehmen, überlegte Sophie. Das würde die Zukunft der Mädchen und ihre eigene sicherer machen.

    „Du solltest nicht vorgeben, milde und bescheiden zu sein. Schließlich wissen wir alle, dass du es nicht bist.“

    „Sie haben vermutlich recht, Rosie“, gab Imogen mit verdächtiger Fügsamkeit nach. „Aber was soll ich auf diese ungerechte Anschuldigung entgegnen? Schweige ich, verstelle ich mich. Wenn ich aber zu streiten beginne, tadeln Sie mich hinterher.“

    „Es ist nicht immer leicht, das Richtige zu tun“, antwortete Sophie und schenkte ihr ein liebevolles Lächeln.

    „Soll ich Ihnen mit Lavendelwasser die Schläfen massieren und Ihnen ein Glas von Papas bestem Cognac bringen lassen, um Ihre viel geprüften Nerven zu stärken? Das tut zumindest die pflichtbewusste Livia Garret-Lowden für ihre geliebte Mama, wenn sie deren pausenloses Geschwätz zum Schweigen bringen will.“

    „Nicht, wenn dir dein Kleid lieb ist. Außerdem sollte der Brandy besser deinem Vater vorbehalten bleiben.“

    „Dann müssen Sie mir meine Fehler verzeihen und sich mit der Tatsache abfinden, dass Ihre älteste Schülerin Ihnen niemals Ehre machen wird, Miss Rose.“

    „Das werde ich keinesfalls. Du besitzt eine rasche Auffassungsgabe und einen entschlossenen Charakter, Imogen. Wenn dir danach zumute ist, bist du eine vorbildliche junge Dame von Stand und Bildung. Auch wenn einige von uns sich wünschten, du würdest dich etwas häufiger so benehmen.“

    „Sich die ganze Zeit über damenhaft und schicklich zu betragen ist so langweilig – das müssen Sie schon zugeben. Aber Mama hat sich stets wie eine Lady verhalten, nicht wahr? Auch wenn sie als Mädchen in Dublin bei ein paar streng privaten Aufführungen der angesehensten Stücke Shakespeares mitgewirkt hat, macht das aus ihr noch lange keine Schauspielerin.“

    „Natürlich nicht, und Mrs Garret-Lowden ist dumm, wenn sie anderes behauptet. Dein Vater wird seine Einwilligung zu der Hochzeit zurückziehen, wenn sie nicht vorsichtig ist. Wir alle wissen, wie sehr er deine Mutter geliebt hat. Er wird nicht zulassen, dass über sie ein derartig gehässiger Unsinn verbreitet wird.“

    „Ich wünschte, er würde sich dazu durchringen, die Verbindung zu verbieten.“

    Da Imogen aus dem Alter heraus war, in dem man ihr das Recht auf eine eigene Meinung verwehren konnte, suchte Sophie nach einem Gesprächsthema, das die ehemalige Schülerin an einem so düsteren Winterabend auf andere Gedanken brachte.

    „Wir sprachen eigentlich über deine Zukunft und nicht über die deines Bruders, nicht wahr? Ich wäre sehr traurig, wenn es auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit gäbe, dass du in meine Fußstapfen trittst, meine liebe Imogen. In den meisten Haushalten führt die Gouvernante ein sehr eingeschränktes Leben. Sie ist sozusagen nicht Fisch noch Fleisch und passt weder in die Welt der Herrschaften noch in die der Bediensteten. Ein solches Leben würde sogar deine fröhliche Natur innerhalb eines Monats ersticken. Ich hatte das große Glück, von deiner Mutter eingestellt zu werden. Mir schaudert bei dem Gedanken, was ich sonst hätte ertragen müssen, um mir mein tägliches Brot zu verdienen.“

    „Ich gebe zu, dass es großes Glück war – wenn auch eher für uns Fraynes als für Sie, Rosie. Aber meine zwei jüngeren Schwestern warten auf ihr Debüt, und es kann sein, dass ich in ein paar Jahren beiseitetreten muss, damit sie ihre Chance erhalten, einen passenden Ehemann zu finden. Es ist doch gut möglich, dass mich keiner heiraten will, auch wenn Sie das Gegenteil behaupten“, erklärte Imogen ernst, und Sophie überlegte, ob es richtig gewesen war, die Töchter von Lady Frayne zu Bescheidenheit zu erziehen und sie zu lehren, sich nichts auf ihr Äußeres, ihren natürlichen Charme und ihre beträchtliche Intelligenz einzubilden.

    „Es hat nie eine verwöhntere Gouvernante als mich gegeben. Und ich kann mich glücklich schätzen, meine Schülerinnen sehr zu lieben. Aber ich bin mir gewiss, dass du dir besser andere Ziele setzen solltest.“

    „In jedem Fall sind Sie ein Vorbild für mich, Rosie. Obwohl es vermutlich etwas anderes ist, die Herrin des Hauses zu sein und eigene Töchter großzuziehen, nicht wahr? Dennoch sehe ich nicht ein, weshalb Sie von mir erwarten, widerspruchslos zu heiraten, während Sie es entschieden ablehnen, eine Ehe einzugehen. Das erscheint mir höchst unlogisch“, argumentierte Imogen listig.

    „Ach, ich habe doch gar keine Aussichten und besitze auch keine liebende Familie, die sich eifrig bemüht, mich mit geeigneten Gentlemen bekannt zu machen. Was allerdings nicht weiter zu beklagen ist, denn ich bin bereits fünfundzwanzig und stelle außerdem keine gute Partie dar. Daher sollten wir aufhören, über meine Zukunft zu reden und uns lieber wieder deiner zuwenden, meine Liebe. Und ich würde dir raten, einen netten Gentleman zu heiraten, der über einträglichen Grundbesitz in einem schönen Teil des Landes verfügt. Dort kannst du dann deine eigenen Kinder, anstatt die anderer Leute großziehen. Sobald deine Schwestern dem Schulzimmer entwachsen und ebenfalls alt genug sind, einen attraktiven und stattlichen Ehemann zu finden, werde ich mir ein hübsches Cottage in eurer Nähe suchen und eine Schule für eure Töchter und ein paar sorgfältig ausgesuchte Mädchen von guter Herkunft eröffnen, die eine anständige Ausbildung anstreben. Dann habe ich es bis zum Lebensende gut und unterrichte lauter liebenswerte und bescheidene junge Damen.“

    „Sie versuchen ja nur abzulenken, Miss Rose“, tadelte Imogen sie streng. „Ich werde für Sie einen Gentleman finden, dem Sie nicht widerstehen können – und wenn ich Sie mit nach London zerren muss, um ihn aufzuspüren.“

    „Keine zehn Pferde brächten mich dazu, dich zu begleiten! Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, deine Schwestern zu unterrichten und kann mich nicht in der Stadt vergnügen.“

    Sophie hielt inne und wünschte, dem unliebsamen Gesprächsthema ihrer Verheiratung, beziehungsweise Nichtverheiratung zu entrinnen. In diesem Moment vernahm sie einen schwachen Laut, der von draußen aus dem unwirtlichen Halbdunkel kam, das der Schneesturm mit sich gebracht hatte.

    „Sei bitte einen Moment still, Imogen. Hast du das gerade gehört? Ich glaube, ich habe ein Wiehern vernommen. Aber es wird doch heute keiner wagen, sich draußen aufzuhalten …“

    „Ein Reiter hätte es jetzt freilich schwer, denn er könnte vor lauter Schneetreiben kaum die Hand vor Augen sehen. Außerdem wäre es eine verrückte Idee, inmitten des Sturms unserem einsamen Haus auf der Anhöhe einen Besuch abzustatten – Meilen vom nächsten Dorf entfernt.“

    „Dann habe ich es mir wahrscheinlich nur eingebildet. Ich hatte die stille Hoffnung, dein Bruder Lysander würde die Zeit finden, zu uns zu reiten und uns den Weihnachtssegen zu erteilen, jetzt, da er die geistlichen Weihen empfangen hat. Aber bei dem Wetter ist es natürlich völlig unmöglich“, stellte Sophie nachdenklich fest.

    Sie entfernte sich vom Kaminfeuer, trat an das Fenster und spähte so gut sie konnte hinaus in das Schneegestöber.

    „Nein, jetzt bin ich mir ganz sicher, dass ich da draußen gerade eine Bewegung gesehen habe. Ob Cordage wohl hinausgegangen ist, um etwas zu erledigen, das er plötzlich für dringend erachtete, und sich im Schneetreiben verirrt hat?“

    „Nein, nicht einmal er übertreibt es so mit seinen Pflichten. Bei diesem Wetter würde er nur hinausgehen, wenn es um Leben und Tod ginge. Sie haben wahrscheinlich nur ein vorbeihuschendes Reh gesehen, das unten in den Wäldern Zuflucht sucht. Das erinnert mich daran, dass ich Cordage bitten muss, Brennholz schlagen zu lassen, sobald man sich wieder vor die Tür wagen kann. Bestimmt vergisst er es, weil es ihn so verdrießt, dass Livia und ihre Mutter darauf bestanden haben, über Weihnachten hier zu bleiben. Jeder Mensch mit ein bisschen Anstand im Leibe hätte sofort nach seiner Kutsche rufen lassen, als die Nachricht von Onkel Porthdown kam, die uns den Tod der armen Helen verkündete.“

    Sophie begann daran zu zweifeln, dass Imogen und die Garret-Lowdens die kommenden Feiertage ohne Auseinandersetzungen überstehen würden. Dennoch gab sie die Hoffnung noch nicht ganz auf, die festliche Stimmung der Weihnachtszeit würde obsiegen, schob den schweren Vorhang zu, um die Spiegelungen des Kerzenlichts und der Flammen im Kamin abzuschirmen, kniete sich auf die breite Fensterbank und versuchte erneut, durch das Schneetreiben zu spähen.

    „Du lieber Himmel!“, rief sie aus, kletterte von der Fensterbank und eilte zur Tür.

    „Was haben Sie gesehen, Rosie?“, wollte Imogen wissen.

    „Einen Reiter, der kaum mehr wie ein sterblicher Mann, sondern eher wie Hannibal bei seinem Ritt über die Alpen aussah“, murmelte Sophie halblaut, während sie bereits in die Halle lief und nach Cordage und allen anderen rief, die sich in Hörweite befanden. „Imogen, bitte gehe zu deinen Schwestern ins Schulzimmer. Sie sollen dort bleiben und ihre Briefe an euren Vater zu Ende schreiben. Auf keinen Fall darf einer von euch uns hinaus in den Schneesturm folgen“, sagte sie streng.

    „Aber Miss Rose, da draußen erfriert vielleicht gerade jemand!“

    „Dann gibt es keinen vernünftigen Grund, weshalb du es ihm gleichtun solltest. Bitte kümmere dich um deine Schwestern, wie ich dich gebeten habe. Ich werde dir rechtzeitig Bescheid geben, was zu tun ist, sobald ich es selbst weiß.“

    Unter missmutigem Brummen befolgte Imogen die Anweisung. Sophie kannte sie gut genug und wusste, dass auf sie Verlass war. Sie würde ihre jüngeren Schwestern beaufsichtigen, obwohl sie es eindeutig bevorzugt hätte, mitten im Geschehen zu sein.

2. KAPITEL

    Angesichts der unablässigen Schneewehen kniff Peter erschöpft die Augen zusammen, ohne sie ganz zu schließen, damit er nicht gegen den nächsten Baum ritt. Ihm kam es vor, als ob er zu allem Übel auch noch halluzinierte. Missmutig wischte er sich im schneetrüben Zwielicht mit einer Hand über das Gesicht und öffnete die Augen etwas weiter, um klarer zu sehen. Aber die Gestalt an dem erleuchteten Fenster, das er in einiger Entfernung ausmachen konnte, war verschwunden. Also hatte er vielleicht doch noch nicht den Verstand verloren.

    Müde und erleichtert seufzte er auf. Er war nicht mehr als hundert Meter von der Zufluchtsstätte entfernt, auch wenn sich die Distanz aufgrund des Schneetreibens, das ständig die Richtung wechselte, schlecht einschätzen ließ. Mal tanzten die kalten Flocken wie wilde Derwische um ihn herum, mal legten sie sich sanft und einschläfernd wie der Tod auf ihn. Er schüttelte den Kopf und murmelte Hannibal, seinem reinrassigen Jagdpferd, etwas Aufmunterndes in die angelegten Ohren. Das arme Tier trug ihn tapfer wie ein fügsames Zugpferd durch diesen winterlichen Albtraum.

    Warum verfolgten ihn in dieser verzweifelten Situation ausgerechnet die Erinnerungen an Sophie Bonet? Er hatte gedacht, ein Mann würde Engel sehen, wenn der Tod kurz bevorstand, und keinen hartherzigen, egoistischen kleinen Teufel, als der sie sich erwiesen hatte. Natürlich hatte er einmal geglaubt, sie zu lieben. Doch er war ein junger Narr gewesen, der so wenig Ahnung von der Welt gehabt hatte, dass er nur mit Mitleid auf sein früheres Selbst zurückblicken konnte. Zu seinem eigenen Schutz hätte man ihn einsperren sollen, bis er genug gesunden Menschenverstand erworben hatte, um die hinterhältige Abenteurerin zu durchschauen. Es musste acht Jahre her sein, dass er sie das letzte Mal gesehen hatte, und seit sie Holm Park den Rücken zugewandt hatte, waren wilde Gerüchte über ihr weiteres Schicksal in Umlauf.

    Am besten gefiel ihm die Version, wonach sie sich als Piratenkönigin in der Karibik etabliert hatte und die Gesetzlosen dazu brachte, ihren Befehlen zu gehorchen. Einst war Sophie Bonet beinahe wie eine Verwandte für ihn gewesen und dazu eine unerschrockene Spielkameradin. Sophie hatte eine Abenteuerlust verströmt, bei der er fast vergessen hatte, dass sie ein Mädchen war. Dann war sie zu seiner großen Liebe geworden. Beim Gedanken an die wilde junge Sophie Bonet musste er lächeln. Nun überlegte er, weshalb er sich ihrer jetzt so deutlich erinnerte, als ob er ihre Stimme in den ausgekühlten Ohren hörte.

    „Ich verirre mich in mehr als einer Hinsicht, Hannibal, alter Junge“, murmelte er. Leise fluchte er, weil er Edwinas Bitten nachgegeben hatte, sie schnellstmöglich zu ihrer Trauung zu bringen, obgleich es bei diesem Wetter der helle Wahnsinn war.

    Da war es wieder – er erhaschte ein paar Wortfetzen, die vom Wind zu ihm getragen wurden. Er hatte davon gehört, dass man kurz vor dem Tod durch Erfrieren Wahnvorstellungen bekam, und kämpfte gegen ein lähmendes Frösteln an.

    „Dorthin, Cordage!“

    Die Stimme, die der von Sophie ähnelte, wurde lauter. Der trügerische Ruf einer Sirene!

    „In einer solchen Nacht ist gewiss keiner hier draußen, Miss! Sie sollten wirklich lieber wieder ins Haus gehen, bevor Sie sich erkälten.“

    Der männliche Part des Stimmenduetts sprach mit starkem ländlichen Dialekt, und Peter fragte sich, ob nicht doch Hilfe nahte. Außerdem kam die Männerstimme ihm nicht bekannt vor. Befände er sich in der Vergangenheit mit Sophie, hätte die Stimme eigentlich zu seinem Vater oder Brimble, dem Butler von Holm Park, gehören müssen. Das unwirsche Gerede eines Mannes vom Lande, der verständlicherweise verärgert war, sich in einer solchen Nacht draußen aufhalten zu müssen, passte nicht in diese Vorstellungswelt.

    „Nein, ich bin mir ganz sicher, dass ich jemanden gesehen habe“, beteuerte die Stimme von Sophie beharrlich. Peter hielt sie schon beinahe für real und erschauderte bei dem schrecklichen Gedanken, ihr nach all den Jahren ausgerechnet in diesem erschöpften und verwundbaren Zustand zu begegnen. „Dort drüben, hören Sie! Da ist jemand direkt in den Graben geritten, Cordage!“

    Ob sie nun echt war oder nicht, Peter brachte das Pferd zum Stehen. Mit letzter Kraft hievte er sich aus dem Sattel und sank bis zur Hüfte in den Schnee ein.

    Also gut, der Graben existiert tatsächlich, stellte Peter fest. Daher muss auch die Stimme real sein, die von dem Graben gesprochen hat.

    Es blieb ihm kein anderer Ausweg, als zu hoffen, dass die Frau mit der Sirenenstimme einen Weg ersinnen würde, ihn zu retten, bevor Kälte und Erschöpfung ihm und seinem Pferd ein Ende bereiteten. Edwina, Tante Hester und Merryweather würde sonst nichts anderes übrig bleiben, als den nörgelnden Cedric umzubringen, der wahrscheinlich unerträglichste Mann von ganz England. Außerdem würden sie die Kutsche in ein Signalfeuer verwandeln müssen, um nicht zu erfrieren und auf ihre Notlage aufmerksam zu machen.

    „Hierher!“, brüllte er so laut er konnte gegen das Heulen des Windes an.

    In der trüben Dunkelheit flackerten Lichter auf.

    „Rufen Sie die Stallknechte, Miss Imogen!“, brüllte der Mann. „Wir brauchen Hilfe, um ihn hineinzutragen, wenn er schon lange dort draußen ist!“

    „Imogen, tu, was Cordage gesagt hat, und kümmere dich dann endlich um deine Schwestern, wie ich es dir aufgetragen habe!“ Die energische Stimme, die der von Sophie so ähnelte, erteilte diesen barschen Befehl einer bedauerlichen Person, die Peter nicht sehen konnte.

    „Und Sie sollten auch besser reingehen und sich aufwärmen, Miss!“, rief der Mann, der Cordage genannt worden war, verzweifelt.

    „Machen Sie sich nicht lächerlich!“, rief die sture Person ihrem Begleiter zu.

    Als der Klang ihrer Stimme immer näher an seine Ohren drang, beschloss Peter, der dazugehörigen Frau dankbar zu sein, dass sie ähnlich eigensinnig zu sein schien wie das unbeugsamste weibliche Wesen, dem er je begegnet war. Denn sie war es zweifellos gewesen, die ihn vom Fenster aus erblickt und Anweisung gegeben hatte, ihn zu retten.

    „Fangen Sie das auf!“, befahl ihm die Frau, und er streckte ohne nachzudenken eine Hand aus und bekam das Ende eines Lederriemens zu fassen, den sie in seine Richtung geschleudert hatte. „Nun ziehen Sie sich schon daran hoch!“, kommandierte sie, als ob sie ein ganzes Bataillon ziemlich begriffsstutziger Männer, die sich im Schnee verirrt hatten, auf den rechten Weg zu bringen hätte. Um ein Gegengewicht zu bilden, lehnte sie den Oberkörper zurück.

    „Mit einer Hand?“, fragte er missmutig und hatte den Eindruck, dass sie nach Luft rang, als sie seine heisere Stimme vernahm – als ob der Klang ihr jemanden ins Gedächtnis riefe, an den sie ebenfalls nicht erinnert werden wollte.

    „Lassen Sie Ihr Pferd los! Es wird uns gewiss folgen. Zweifellos besitzt es mehr Verstand als Sie“, sagte sie schroff, und ihm kam der schreckliche Verdacht, dass es sich nicht um eine Frau handelte, die sich nur wie Sophie Bonet anhörte, sondern dass eben jene höchstpersönlich vor ihm stand.

    „Warum sollte ich darauf vertrauen, dass Sie mich aus dem Graben ziehen?“, rief er.

    „Bleibt Ihnen im Moment eine andere Wahl? Oder fühlen Sie sich da unten wohl?“, erkundigte sie sich mit einem Unterton in der Stimme, der verriet, dass sie wusste, wen sie rettete, ebenso wie er wusste, wer sie war.

    „Ich habe also die Wahl zwischen Hölle und Fegefeuer?“, fragte er ironisch.

    „Geographie ist nicht Ihre Stärke, oder?“, antwortete sie spöttisch.

    „Dann muss ich wohl nach dem letzten Strohhalm greifen“, murmelte er, während sie ihn trotz ihrer zierlichen Gestalt mit erstaunlicher Zähigkeit nach oben zog.

    Er fühlte sich wie ein Fisch an der Angel, als er über den Rand des Grabens stolperte und es nur mit größter Willensanstrengung schaffte, sich aufzurichten und nicht auf sie zu fallen.

    „Haben Sie ihn schon allein herausgezogen, Miss Rose?“, rief die Stimme von vorhin aus dem Halbdunkel, und der Mann, der Cordage gerufen wurde, watete so schnell er konnte durch den hohen Schnee auf sie zu.

    Peter erhaschte einen Blick auf in dicke Mäntel gehüllte Männer, die sich hinter dem Mann durch das Schneegestöber kämpften.

    „Bitten Sie Thomas, er soll das arme Tier in die Stallungen bringen und es mit allem versorgen. Außerdem sollten wir Mrs Elkerley anweisen, warme Ziegel und einen heißen Grog vorzubereiten, während die Dienstmädchen Wolldecken holen und Wasser für ein Bad erhitzen sollen.“

    „Ja“, erwiderte Cordage, ergriff Peters rechten Arm und legte ihn sich um die Schulter, während Sophie sich bemühte, ihn von der anderen Seite zu stützen.

    Sie war so klein und zierlich wie eh und je, und er musste gegen einen ganzen Schwall von Erinnerungen ankämpfen, bevor er die Kraft aufbrachte, dem verwirrten Hannibal zu befehlen, dem fremden Stallknecht in die Stallungen zu folgen. Hannibal ließ einen fassungslosen Herrn zurück, der ungläubig den Kopf schüttelte, während er sich zwischen dem ungleichen Paar seiner Retter durch den kniehohen Schnee kämpfte. Wie zum Teufel war er in diesen schrecklichen Albtraum geraten?

    „Vielleicht wache ich jeden Moment in einem verschneiten Graben auf und finde heraus, dass alles nur eine grässliche Wahnvorstellung ist“, murmelte er, derweil er zwischen einer zierlichen, aber sehr entschlossenen Stütze und dem großen und korpulenten Mann hin und her taumelte.

    „Wenn es eine ist, hoffe ich, sie zu teilen. Was um alles in der Welt tust du hier draußen inmitten des schlimmsten Schneesturms, den wir seit Jahren hatten?“, flüsterte Sophie ihm ins Ohr.

    „Ich suchte nach einem Zufluchtsort“, antwortete er trocken und wünschte, ihm wäre ein schlagfertiger Spruch eingefallen, um ihr zu zeigen, dass sie ihm nie wieder etwas anhaben konnte.

    Hoffentlich wusste nur er, wie gut es sich anfühlte, ihren warmen Arm im Rücken zu spüren. Und obgleich sein Körper vor Kälte schon fast taub war, fühlte es sich an, als ob da, wo sie ihn berührte, ein Feuer aufloderte, das die schmerzhafte Kälte ihrer achtjährigen Abwesenheit vergessen machte. Es musste wohl doch eine letzte Verbindung zwischen ihnen geben, die ihr gesagt hatte, dass seine Kräfte schwanden und ihm der Tod durch Erfrieren drohte. Er merkte, wie intensiv sein zitternder Körper auf das einzige weibliche Wesen reagierte, das er jemals leidenschaftlich geliebt hatte, und er verfluchte sich dafür.

    „Ich auch“, glaubte er sie murmeln zu hören, ganz als spräche sie mit sich selbst. Und mit einem Mal traf ihn die Erkenntnis, dass sie sich hier – keine zwanzig Meilen von Holm Park entfernt – aufhielt wie ein Blitz. Wieso hatte er nicht geahnt, dass sie so nah gewesen war? Und da sie eben von Jahren gesprochen hatte, lebte sie wahrscheinlich schon die ganze Zeit hier, seit sie ihn mit dem Gefühl zurücklassen hatte, sein Herz und seine Seele wären leer und ausgehöhlt. Ihm kam es vor, als hätte sie alles, was ihn erfüllt und ausgemacht hatte, mit sich genommen und ihn als sprechenden Automaten zurückgelassen.

    „Wie lange?“, fragte er in dieser stichwortartigen Redeweise, mit der sie sich verständigt hatten, als sie jung gewesen waren und jeder sofort gewusst hatte, was der andere meinte.

    „Acht Jahre“, antwortete sie, und er hörte den Trotz heraus, obgleich sie ihn nicht ansah, sondern stur geradeaus auf das altehrwürdige Herrenhaus blickte, dem sie zum Glück immer näher kamen.

    „Wie hinterhältig von dir, dich beinahe in Sichtweite zu verstecken, Prinzessin“, bemerkte er leise, als sie endlich die Stufen erreichten, die zu einer robusten Seitentür aus Eichenholz führten.

    Doch das ehrwürdige alte Haus, das Miss Sophie Bonet unter seinem Dach beherbergte, empfand Peter nicht als Zufluchtsort, sondern als feindliches Terrain. Sie hatte sich die ganze Zeit über in der Nähe befunden und ihn dennoch niemals besucht – und gewiss auch nie daran gedacht, wie es ihm allein ohne sie erging. Dass sie nur wenige Meilen von ihm entfernt gewesen war, schmerzte mehr, als wenn sie Tausende von Meilen entfernt unter Piraten gelebt hätte.

    Peter wagte kaum, die Frau anzusehen, die einmal im Zentrum seiner Träume gestanden hatte. Er fühlte sich schwach, durchgefroren und aufgewühlt. Aber draußen im Schnee gab es zwei viel wertvollere Frauen, um die er sich Sorgen machen musste.

    „Es bot sich mir kein anderer Ausweg“, murmelte Sophie leise, als ob seine spitze Bemerkung erst jetzt durch eine Panzerung zu ihr vorgedrungen wäre und sie tatsächlich verletzt hätte.

    Kurz fragte er sich, weshalb sie ihn nicht einfach hatte erfrieren lassen. Doch die Unterstellung, sie würde wegsehen, wenn sich jemand in Gefahr befand und sie es verhindern konnte, tat ihm sofort leid. Auch nach den acht Jahren, die vergangen waren, besaß sie gewiss nicht die Hartherzigkeit, selbst ihren schlimmsten Feind im Straßengraben verenden zu lassen.

    Sophie biss die Zähne zusammen und ermahnte sich, nicht die Fassung zu verlieren, nachdem sie den Verfrorenen ins Warme geschafft und sichergestellt hatten, dass er den unverantwortlichen Ritt durch den Schneesturm überleben würde.

    „Dummkopf“, schimpfte sie noch ganz außer Atem, und es kam ihr vor, als ob sie das vertraute jungenhafte Lächeln von damals im flackernden Licht der Kerzen erblickte.

    In diesem Moment sah er genauso aus, wie er immer ausgesehen hatte, wenn er sich mit einem Lachen über irgendeinen waghalsigen Unfug hinweggesetzt hatte, als sie noch angeheiratete Familie, dann Freunde und schließlich – so furchtbar kurz – so viel mehr füreinander gewesen waren. All das ist aus und vorbei, dachte sie. Sie musste die Erinnerungen an ihn aus früheren Tagen in sich auslöschen, die sie gehegt hatte, weil das Leben ohne ihn für sie fast unerträglich gewesen war.

    Manchmal war es ihr vorgekommen, als stünde er leibhaftig vor ihr, weil sich seine Berührungen, seine Stimme und sein Bild so tief in ihre Sinne eingebrannt hatten. Dann hatte sie jemanden kommen hören oder bemerkt, dass eine ihrer Schülerinnen von der Arbeit hochsah und die verträumte Gouvernante neugierig betrachtete. In diesen Momenten war sie auf den harten Boden der Tatsachen zurückgefallen, und die Realität hatte ihre Erinnerungen erbarmungslos mit Füßen getreten, so wie sie es auch jetzt tat, als er sie feindselig mit seinen grauen Augen anstarrte.

    „Zumindest bin ich nicht mehr so dumm, wie ich einmal war“, sagte er und runzelte die Stirn.

    Sophie betrachtete die schneeüberkrustete Gestalt des Earl of Sylbourne und ermahnte sich, keine Vergleiche zu ziehen und nicht darauf zu achten, dass sein Körper jetzt sogar noch stärker und männlicher wirkte als früher. Sie schuldete ihm nicht mehr Aufmerksamkeit als jedem Fremden, der kurz vor Weihnachten in ein solches Unwetter geraten war.

    Später, wenn sie allein war, würde sie näher ergründen, warum Peter Adam George Fitzroy Vane inmitten eines Schneesturms allein über einen abgelegenen Hügel von Worcestershire geirrt war. Es gab keinen einleuchtenden Grund, weshalb sie sich erstmals in acht Jahren richtig warm und lebendig fühlte, obgleich ihre Hände vor Kälte stachen, und die eiskalten Füße diesem Eindruck völlig widersprachen. Auch gab es keinen Anlass anzunehmen, ihre Welt würde wieder ins Lot geraten, nur weil der Gerettete niemand anderes als Peter war. Sie durfte sich nicht der falschen Illusion hingeben, er wäre ihretwegen gekommen. Dies war nicht das Märchenland, und er war gewiss nicht aufgebrochen, um sie zu finden. Sie hatte seine erschrockene Reaktion sofort bemerkt, als er sie erkannte.

    Sie ermahnte sich, der Realität ins Auge zu sehen und nicht auf das pulsierend heiße Blut zu achten, das in ihre verfrorenen Glieder strömte. So ungerührt wie möglich betrachtete sie Peters beeindruckende, wenngleich sichtlich fröstelnde Gestalt, von der die Schneekruste taute, sodass sich um ihn herum Pfützen bildeten.

    „Am besten gehen wir rasch in die Küche, ansonsten schickt Mrs Elkerley uns alle wieder hinaus in den Schneesturm, sobald sie sieht, dass wir gerade die Böden ruinieren“, schlug sie sachlich vor.

    „Nein“, widersprach Peter.

    „Wollen Sie dem Personal mehr Arbeit als nötig machen, Mylord?“, fragte sie stirnrunzelnd. Als sie Cordages aufmerksame Blicke bemerkte, die von der schneeverkrusteten Gestalt zu ihr wanderten, ärgerte sie sich über ihre Worte, die verrieten, dass sie den Mann kannte.

    „Nein, aber ich möchte nicht den Tod meiner Schwester, meiner Tante, meines Kutschers und des Reitknechts auf dem Gewissen haben, die noch immer in der Kälte ausharren“, erklärte Peter in frostigem Tonfall.

    Sophie war froh, dass Mrs und Miss Garret-Lowden sich gerade nicht blicken ließen.

    „Wo haben Sie denn leichtsinnigerweise so viele Leute zurückgelassen?“, erkundigte sie sich vorwurfsvoll.

    „Woher soll ich das wissen? Ich kenne mich in dieser finsteren Gegend nicht aus“, erwiderte er unfreundlich, als ob Heartsease Hall in der arktischen Einöde und nicht in einer fruchtbaren ländlichen Gegend läge, die nicht allzu weit von seinem eigenen Anwesen entfernt war.

    „Wie sollen wir sie dann bitte finden?“

    „Indem Sie mir aus dem Weg gehen, sodass ich jemanden mit genügend gesundem Menschenverstand und Ortskenntnis suchen kann, der mich begleitet, damit wir sie ins Warme bringen können, bevor sie alle erfrieren.“

    „Und natürlich sind Sie so gottgleich, dass Ihnen die Elemente nichts anhaben können, nicht wahr?“, bemerkte sie sarkastisch.

    Sophie musterte den schneebedeckten Mann, der nach wie vor stur blieb und sich nicht rührte. Sie war sich sicher, dass niemand ihn überreden würde, im Warmen zu bleiben, während sie ohne ihn hinausgingen, um im weißen Nichts der stürmischen Dezembernacht nach seinen Mitreisenden zu suchen.

    Sie seufzte angesichts der Feindseligkeit, die sich zwischen ihnen auftat, und straffte die Schultern, wodurch eine Lage Schnee zu Boden rieselte. Es durfte keine Rolle spielen, dass er sie jetzt eindeutig hasste und sich als ein sehr unbequemer Gast erweisen würde. Es war nur wichtig, seine Familienangehörigen und die Bediensteten lebend nach Heartsease Hall zu bringen, ohne dass der Earl of Sylbourne bei der Rettungsaktion selbst auf der Strecke blieb.

    „Warum kommen Sie nicht erst einmal mit in die warme Küche, trinken etwas Heißes und lassen sich den Schnee abbürsten, während wir überlegen, wie wir Ihre Mitreisenden am besten retten können?“, schlug sie pragmatisch vor.

    „Ja, von mir aus“, gab er zögerlich nach.

    Sophie ergriff seine rechte Hand, ignorierte sein Schnaufen, das vielleicht seine Abscheu vor ihrer Berührung bekunden sollte, und zog ihn in die Küche. Dabei musste sie sich immer wieder gut zureden, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um Peter Vanes Gesicht zu betrachten und die Veränderungen der letzten acht Jahre zu ergründen. Die Dienstmädchen starrten wie gebannt auf die Gestalt, die einem wandelnden Schneemann glich, und die Köchin hielt in ihrer Schimpftirade auf den Küchenjungen inne, der den Bratspieß nicht ordnungsgemäß gedreht hatte.

    „Der Himmel steh uns bei!“, rief die Köchin, als sie das ungleiche Trio vor sich erblickte.

    „Das wird vielleicht von Nöten sein, wenn Sie das Abendessen anbrennen lassen, weil Sie zu sehr damit beschäftigt sind, uns anzuglotzen, Nan Burton“, warnte Cordage, der den beiden gefolgt war, sie grob.

    „Stehen Sie nicht einfach so herum, und beschmutzen Sie nicht meinen sauberen Boden, Cordage! Nehmen Sie Miss Rose und dem Gentleman die nassen Sachen ab und geben Sie die Mäntel den Mädchen. Die haben offenkundig nichts Besseres zu tun, als Maulaffen feilzuhalten!“, schimpfte die Köchin.

    Sophie ließ sich nicht von Peters grimmiger Miene und seinen leisen Flüchen einschüchtern, und half ihm den Biberpelz auszuziehen, dessen Knöpfe er mit seinen eiskalten Händen nicht öffnen konnte. Die Finger waren so steif, dass er sich nicht einmal allein seiner Handschuhe entledigen konnte.

    Es musste ihn eine immense Entschlossenheit gekostet haben, sich im Schneetreiben einen Weg bis hierher zu bahnen. Ihr war, als spürte sie die Gefahr, in der er sich befunden hatte, am eigenen Leib – als ob noch immer eine enge Verbindung zwischen ihnen bestünde. Doch das war nicht möglich. Dieser Mann hatte nichts mehr von dem jungen und unbeschwerten Peter Vane, in den sie sich einst Hals über Kopf verliebt hatte.

    Sie wollte nicht länger von einer Zeit träumen, die niemals wiederkehren würde. Allerdings kam sie nicht umhin, Notiz von der beeindruckenden Breite seiner Schultern zu nehmen, die unter dem schneebedeckten Mantel zum Vorschein kamen, als Cordage ihm aus den Ärmeln half. Die perfekt geschnittene Reitjacke darunter verbarg nicht, wie muskulös und stark Lord Sylbourne in den letzten acht Jahren geworden war, und seine kontrollierte und ernste Miene ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sich auch seine geistigen Kräfte verstärkt hatten. Sie hatte es jetzt mit einem respekteinflößenden Aristokraten zu tun.

    „Oh, Sie Armer!“, rief die Köchin und mischte sich in den Zuständigkeitsbereich des Butlers ein, indem sie Peter den letzten Schnee von der Kleidung klopfte.

    „Es reicht, Nan Burton!“, warnte Cordage die Köchin, und wie immer beachtete sie ihn gar nicht.

    „Warum haben Sie dem Gentleman nicht den Mantel und die Pelzmütze abgenommen, sobald Sie ihn ins Haus geschafft hatten? Jawohl, und natürlich auch seine Stiefel, die gewiss vollkommen durchnässt sind, Joseph Cordage?“, fragte Nan Burton den erbosten Butler.

    Sophie beschloss, einzuschreiten, bevor die beiden eines ihrer endlosen Streitgespräche begannen.

    „Sukey, bitte hole den zweiten Wintermantel von Sir Gyffard und eine Pelzmütze und Winterstiefel aus Mr Timons Zimmer. Da Seine Lordschaft entschlossen ist, erneut nach draußen zu gehen, werden wir alle unser Bestes geben, um seine Mitreisenden in Sicherheit zu bringen. Lucy, bitte schauen Sie nach, ob Sie ein Paar Handschuhe finden, die unserem Gast passen könnten, und Beth, bitte bringen Sie Seiner Lordschaft den heißen Grog, den Sie vorbereiten sollten. Ich schlage vor, dass die Knechte die kräftigen Ackergäule vor einen robusten Wagen spannen, mit dem man bei diesem Schneetreiben fahren kann.“

    „Da würde wohl nur ein sibirischer Schlitten helfen“, wandte der Earl of Sylbourne ein, während der Küchenjunge ihm half, die ruinierten Reitstiefel auszuziehen. Er wirkte provozierend gelassen und sogar noch elegant in seinen nassen Socken, als er den schüchtern gereichten Grog entgegennahm. Er schenkte Beth ein dankbares Lächeln, die von dem eindrucksvollen Gentleman ganz verzaubert schien. Dann trank er den Grog in hastigen Schlucken.

    „Sie vergessen, dass wir auf einer Anhöhe leben, die im Winter häufig eingeschneit oder von Eis umgeben ist“, bemerkte Sophie. „In dieser Jahreszeit sind wir auf ein solches Wetter nicht ganz unvorbereitet, obgleich es selbst für unsere Verhältnisse extrem ist.“

    „Sehr lobenswert“, erwiderte er trocken. Dann nahm er lächelnd das Handtuch entgegen, das Lucy ihm reichte, und rieb sich ungeduldig das nasse Haar trocken. Anschließend waren seine dunkelblonden Locken so zerzaust wie vermutlich seit Jahren nicht mehr.

    „Kümmern Sie sich darum, dass alles vorbereitet wird, während ich mich umziehe, Cordage?“, fragte Sophie.

    „Seien Sie nicht albern!“, fuhr Peter sie an. „Sie gehen auf keinen Fall mit hinaus! Sie würden uns nur behindern und die ganze Rettungsaktion gefährden. Nein, Sie werden zu Hause bleiben und auf die jungen Damen aufpassen, die anscheinend unter Ihrer Fuchtel stehen – wenn ich ihre Furcht, aus dem Versteck hervorzukommen als Hinweis auf die Tyrannei deuten darf, unter der sie in Ihrer Obhut zu leiden haben.“

    Sophie kochte vor Zorn über seine böswillige Unterstellung. Dann hörte sie ein unterdrücktes Kichern und sah Audrey, die jüngste Tochter des Hauses, die neugierig durch den Türspalt spähte. Wie immer konnte Sophie ihrem Charme nicht widerstehen, und es war ihr egal, was Peter Vane dachte, der sie noch immer scharf ansah.

    „Schon gut, Mädchen. Kommt nur herein in die Küche und begrüßt unseren Gast, der hoffentlich bald mit seinen Begleitern weiterreisen kann, sobald das Wetter es zulässt“, sagte sie ein wenig unhöflich.

    „Meine Damen“, begrüßte Peter die drei Töchter des Hauses und machte eine elegante Verbeugung. Sophie kam es wie der reinste Hohn vor, deshalb war sie überrascht, wie sehr sich Audrey, Viola und Imogen von diesem schmeichelnden Getue blenden ließen. „Da niemand uns einander vorgestellt hat, muss ich das wohl selbst übernehmen. Ich bin Peter Vane. Ein ausgesprochen törichter Earl, der seine Schwester, seine Tante und einen Gentleman, den wir uns unterwegs wie eine Plage zugezogen haben, ebenso wie einen Kutscher, einen Reitknecht und ein erstklassiges Gespann in das schlimmste Wetter geführt hat, an das er sich auf dieser Seite des Atlantischen Ozeans erinnern kann. Meine Mitreisenden warten jetzt inmitten des Schneesturms auf Rettung, und ich erbitte Ihre Unterstützung.“

    „Ja, aber welcher Earl sind Sie denn?“, fragte Audrey, als ob alles andere klar wäre.

    „Ich bin der Earl of Sylbourne, Madam. Und mit welcher bedeutsamen Lady habe ich die Ehre, wenn mir eine so anmaßende Frage erlaubt ist?“

    „Natürlich dürfen Sie das fragen, Mylord. Ich bin Audrey Frayne. Die größere Dünne, die sich vergeblich hinter mir zu verstecken sucht, ist meine Schwester Viola Frayne und dies ist Imogen, die Älteste von uns Mädchen. Sie hat behauptet, man müsse sie jetzt als Miss Frayne anreden. Wenn sie sich aber noch weiter im Schatten des Türrahmens versteckt, kann sie auch gleich auf dem Gang bleiben, und niemand muss darauf achten, wie sie angesprochen werden will.

    „Ich komme ja schon hinein … Und benimm dich nicht weiter wie ein kleines Ungeheuer“, schimpfte Imogen aufgebracht und trat aus dem Schatten, wobei sie reizend errötete.

    Sophie wusste sofort, dass sie die hervorragenden Aussichten ihrer ehemaligen Schülerin in den feinen Kreisen richtig eingeschätzt hatte, als sie Peters sprachlose Bewunderung beim Anblick solch unbefangener Schönheit bemerkte. Dann riss er sich zusammen und versuchte, das offensichtlich schüchterne Mädchen aus seiner Verlegenheit zu befreien.

    „Miss Frayne, ich fühle mich geehrt, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte er, während er der ältesten Tochter des Hauses ein bewunderndes Lächeln schenkte, das Sophie einen wehmütigen Stich versetzte. „Wenn Sie bereits Ihr offizielles Debüt gehabt hätten, wäre mir sicher etwas über Tumulte in Mayfair zu Ohren gekommen, weil die jungen Männer sich um ein Lächeln von Ihnen geprügelt hätten.“

    „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mylord“, entgegnete Imogen, die angesichts seiner charmanten Komplimente ihre Scheu ablegte. „Ich glaube kein Wort von dem, was Sie sagen, aber es ist dennoch sehr nett von Ihnen.“

    „Meine Worte sind nichts als zutreffend. Doch nun müssen Sie mich entschuldigen, denn auch ich habe eine Schwester, die ich sehr gern habe, obgleich sie mich regelmäßig in Schwierigkeiten bringt, ganz ähnlich wie es bei Ihren Schwestern der Fall zu sein scheint. Ich muss zurück in den Schnee und sie finden, bevor sie hinter meinem Rücken irgendeinen Unfug anrichtet oder mit einem Wegelagerer durchbrennt.“

    „Oh ja, Sie müssen sie unbedingt ins Warme bringen. Die arme Frau muss ganz durchgefroren und verängstigt sein, da draußen in dieser Kälte und Dunkelheit“, pflichtete Imogen ihm bei.

    „Meine Schwester Edwina wird das alles wahrscheinlich für ein großes Abenteuer halten, das sie ausgezeichnet auf ihr neues Leben mit ihrem zukünftigen Gatten vorbereitet, den sie auf seinen Feldeinsätzen begleiten will. Doch meine Tante wird wütend werden, wenn ich mich nicht beeile und sie zurück in die Zivilisation bringe.“

    „Dann sollten wir besser gleich aufbrechen“, drängte Sophie, womit sie sich lediglich einen strengen Blick von Lord Sylbourne einhandelte und die beleidigende Aufforderung, Vernunft anzunehmen. „Warum?“, fragte sie leise und sah ihn an, bis sich ihre Augen mit Tränen füllten. Glücklicherweise blickte er zur Seite, bevor sie die Fassung verlor.

    „Trauen Sie den Männern dieses Haushalts nicht zu, mir und den meinen zu helfen?“, erwiderte er frostig.

    „Natürlich traue ich ihnen das zu. Aber glauben Sie nicht, dass Ihre Schwester und Ihre Tante sich erleichtert fühlen, wenn ihnen auf dem Rückweg eine Frau Gesellschaft leistet?“, versuchte sie ihn zu überreden.

    „Sie werden wohl eher denken, ich sei wahnsinnig geworden, einer Dame zu erlauben, sich in Gefahr zu bringen, nur weil sie sich in den Kopf gesetzt hat, so viel Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu lenken“, fuhr er sie barsch an.

    „Sie kennen Miss Rose nicht gut, wenn Sie so über sie denken, Mylord“, verteidigte Viola ihre Gouvernante.

    Seine Worte hatten Sophie schwer verletzt. Jetzt hätte sie ihre mutige kleine Verteidigerin am liebsten in die Arme geschlossen.

    „Sie haben wohl recht, Miss Viola“, sagte Peter mit einem seltsam traurigen Lächeln. „Ich kenne Ihre Miss Rose sehr schlecht.“

    „Dann sollten Sie keine vorschnellen Urteile über jemanden fällen, den wir alle so schätzen, Mylord“, ergriff Audrey das Wort. Dabei nickte sie entschieden, um ihm zu verdeutlichen, dass er Gefahr lief, in ihrer Achtung zu sinken.

    „So unerschütterliche Verteidiger hätte ich auch gern“, entgegnete er aufrichtig. „Aber egal wie wunderbar Ihre Miss Rose ist, sie würde bei der Rettung meiner Mitreisenden nur im Wege sein.“

    „Sie kennen mich wirklich überhaupt nicht, Lord Sylbourne!“ Sophie warf ihm einen Blick zu, der ihn daran erinnern sollte, wie wenig sie ihn und seine Freunde aufgehalten hatte, als sie noch jung und unbesonnen gewesen waren, und sie bei jedem abenteuerlichen Unfug dabei gewesen war.

    Endlich kamen die Dienstmädchen mit den Kleidungsstücken zurück, und Cordage führte Peter in ein Zimmer, in dem er sich vor einem Kamin, in dem ein einladendes Feuer flackerte, die trockene Kleidung anziehen konnte, bevor er seinen unterkühlten Körper erneut der beißenden Kälte aussetzte.

3. KAPITEL

    Der Anblick des Schneetreibens hatte etwas Trostloses und ließ Sophie frösteln. Sie war hin- und hergerissen zwischen der Angst um Peter und der Wut über seine verletzenden Äußerungen.

    Er glaubte also, nach einer solchen Zeitspanne, die zwischen der Sophie Bonet, die er gekannt hatte, und der ruhigen und angesehenen Miss Rose lag, ein Urteil über sie fällen zu dürfen. Seine Meinung von ihr stand offenkundig ein für allemal fest, und es würde wenig nützen, sie ändern zu wollen. Nein, es bringt nichts, dachte sie leise seufzend.

    Von einem Seitenfenster aus beobachtete sie, wie die Männer aufbrachen. Es widerstrebte ihr, zurückzubleiben, während Peter erneut sein Leben aufs Spiel setzte. Doch sie rief sich in Erinnerung, dass Sir Gyffard Frayne ihr seine Töchter anvertraut hatte. Das hartnäckige Gefühl, an Peters Seite zu gehören, schien sich trotz der frostigen Begrüßung noch aus alten Tagen erhalten zu haben. Auch wenn sich nicht leugnen ließ, dass er sie nicht mehr an seiner Seite haben wollte. Vor acht Jahren waren sie ein unbekümmertes und schwer verliebtes Paar gewesen. Jetzt lagen eisige Welten zwischen dem Earl of Sylbourne und der Gouvernante Miss Rose, als ob eine arktische Einöde mit furchteinflößenden Gletschern und driftendem Treibeis sie trennen würde. Der reife und unnahbare Peter Vane verspürte offensichtlich keine Verbindung zu der Gouvernante der Fraynes. Dennoch zerrte die Sorge um ihn an ihren Nerven, und sie war froh, sich an den hastigen Vorbereitungen für die Ankunft der durchfrorenen Reisenden beteiligen zu können.

    Geschäftig eilte Sophie mit ihren drei Schützlingen durch das ehrwürdige alte Haus und half Mrs Elkerley und den Dienstmädchen, während sie die ganze Zeit über das unglaubliche Gefühl nachsann, den eindrucksvoll muskulösen Peter Vane, der sich durch den kniehohen Schnee kämpfte, neben sich zu spüren. In dieser kurzen Zeit hatte er sie gebraucht – ob es ihm gefiel oder nicht. Etwas in ihr hatte bei jedem Schritt, den sie Seite an Seite gingen, frohlockt. Aber sie wollte nicht auf die innere Stimme hören, die ihr lächerlicherweise einredete, das Schicksal habe Peter in einer solchen Nacht vor ihre Tür getrieben, sodass er für viele Tage festsaß, bis der Schnee zurückging.

    Die Schicksalsgöttin besitzt eine seltsame Herangehensweise, wenn sie acht Jahre braucht, um ihn nach Heartsease Hall zu führen, damit ich ihn im Schneetreiben finde, dachte Sophie sarkastisch. Einer so launischen Gottheit hätte sie deutlich die Meinung gesagt, sofern sie an deren Existenz geglaubt hätte. Wenn es nur einen einzigen richtigen Mann für jede Frau gab, dann hatte das Schicksal deutlich gemacht, dass sie ihn nicht haben konnte. Nein, sie musste vernünftig sein und auf die Rückkehr der milderen Südwestwinde hoffen. Auch wenn es unwahrscheinlich war, dass die Schneeschmelze rechtzeitig einsetzte, damit Lord Sylbourne das Weihnachtsfest vor seinem eigenen Kamin verbringen konnte.

    Peter war froh, wieder etwas Wärme im Körper zu spüren und durch die trockene Kleidung geschützt zu sein, die ihm erstaunlich gut passte. Er musste die Reisekutsche so schnell wie möglich finden und seine Schwester und seine Tante nach Heartsease Hall bringen. Seit er die verzweifelte Suche nach einem Zufluchtsort begonnen hatte, fühlte er sich, als ob seine Welt aus den Fugen geraten wäre. Wahrscheinlich standen ihm Tage bevor, bis die Straßen wieder befahrbar waren, und in dieser Zeit würde er gezwungen sein, mit dem letzten Menschen, den er hatte wiedersehen wollen, ein Dach über dem Kopf zu teilen.

    So war es nicht weiter verwunderlich, dass er ein wenig abseits ritt und nicht den Versuch unternahm, die anderen Teilnehmer der Rettungsaktion vergessen zu lassen, dass er im Unterschied zu ihnen ein Earl war. Er war für diese Männer ein Fremder, und sie riskierten mindestens erfrorene Zehen und Frostbeulen, um ein paar Leichtsinnige ins Warme zu bringen. Außerdem plagten ihn Gewissensbisse, weil er Sophie Bonet mit solcher Härte begegnet war. Es fühlte sich an, als ob ein frostiger Wind ihn packte, der noch beißender war als die Böen, die ihm bei diesem Ritt durch die Landschaft den Schnee ins Gesicht peitschten. Sophie hatte ihn vor dem langsamen Tod durch Erfrieren gerettet, und dennoch war er nicht in der Lage gewesen, ihr zu danken. Er runzelte die Stirn, als er darüber nachsann, was für einen Griesgram sie aus ihm gemacht hatte.

    Er musste sich darauf einstellen, mit Miss Bonet-Rose eine Weile unter einem Dach zu wohnen. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als sich innerlich gegen die hinterlistige kleine Abenteurerin zu rüsten. Die Bediensteten von Heartsease Hall hielten ihn gewiss für arrogant, während er doch nur seinen dunklen Gedanken nachhing. Sie würden noch viel schlechter über ihn denken, wenn er gegen die Gouvernante der Familie wetterte, weil sie vor gut acht Jahren wie ein Sommersturm mit seinem jugendlichen Herzen in ihren gierigen kleinen Händen verschwunden war. Es war nur eine kindische Liebesaffäre! ermahnte er sich selbst. Wenn er niemals eine solche Freude und ein solches Glück wie damals in diesen berauschenden Hochsommertagen erfahren hätte, wären ihm die Qualen der letzten Jahre erspart geblieben. Sie konnte ihn nicht geliebt haben. Wahrscheinlich hatte sie sich nur geschmeichelt gefühlt, weil ein schneidiger junger Lord so unsterblich in sie verliebt gewesen war, dass er sie ohne Rücksicht auf die Konsequenzen zu seiner Countess hatte machen wollen.

    Er verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln und merkte, dass der Stallmeister ihn aufmerksam ansah, als ob ihm die Gedanken ins Gesicht geschrieben stünden. Nein, er war inzwischen zu gut darin, seine Emotionen zu verbergen, auch wenn der Mann einen scharfsinnigen Eindruck machte. Überhaupt war Peter beeindruckt, welche Leute der abwesende Herr von Heartsease Hall eingestellt hatte. Nur zu gut wusste er, dass dies das wahre Geheimnis eines gut organisierten und zufriedenen Haushalts war. Möglicherweise hat der Mann die Einstellung einer Gouvernante für die Töchter seiner Frau überlassen, folgerte Peter. Wobei er zugeben musste, dass die drei Mädchen einen erfrischend natürlichen und unverdorbenen Eindruck machten, der nichts mit dem üblichen gezierten Getue gemein hatte, das unter jungen Damen weit verbreitet war.

    Die Selbstverständlichkeit, mit der Sophie Bonet im Haus agierte, ließ darauf schließen, dass sie dort beinahe die Stellung der Hausherrin innehatte. Erneut legte er die Stirn in Falten, als er darüber nachsann, wie wenig diese Sophie in das Bild der sorglosen und vergnügungssüchtigen Abenteurerin passte, das er sich in all den Jahren von ihr gemacht hatte. Mit einem Seufzer stimmte er in das Heulen des unangenehmen Windes ein, der die abgelegene Gegend der Cotswold Hills in das unwirtliche Reich von Väterchen Frost verwandelte. Morgen würde eine Eiskruste die Schneedecke überziehen, und der Bach würde ganz zum Erstarren kommen. Sie würden hier festsitzen, als ob ein böser Zauber sie in Bann geschlagen hätte. Ohne einen russischen Schlitten und entsprechend beschlagenen Pferden, die über den gefrorenen Schnee laufen konnten, würde es so bald kein Entkommen geben. Peter hätte nicht sagen können, wer von den Reisenden am nächsten Tag am unglücklichsten aufwachen würde. Seine Schwester würde ihren geliebten Verlobten nicht am ersten Weihnachtstag heiraten, wie sie es geplant hatten, seit Giles Wroxley einen Tag vor Beginn der Adventszeit heimgekehrt war. Seine kühne Tante würde nicht wie verabredet mit einer Gruppe von Gleichgesinnten am zweiten Weihnachtstag auf die Jagd gehen. Und Cedric Wroxley würde sich nicht in London befinden, was ihn erklärtermaßen unglücklich machte. Peter scherte es keinen Deut, ob Cedric zufrieden oder zutiefst unzufrieden war, aber sie würden alle sein fürchterliches Jammern ertragen müssen.

    Er hätte viel darum gegeben, in irgendeinem beliebigen anderen Haus Englands zu übernachten, in dem keine Sophie Bonet lebte. Und wenn er an ihr blasses Gesicht und die erschrockenen Blicke dachte, die sie ihm in der Küche von Heartsease Hall zugeworfen hatte, sehnte sich Sophie gewiss nicht nach seiner Gesellschaft. Gut! Er war froh, dass sie sich wenigstens nicht wohl in ihrer Haut fühlte. Ihm selbst war der Gedanke, Tage mit einer Frau zu verbringen, die ihn verraten und verlassen hatte, nahezu unerträglich.

    Eigentlich hätte er sich schämen müssen, eine einsame Frau zu hassen. Wenigstens hatte das Nachdenken über Sophie ihn daran gehindert, zu sehr auf die beißende Kälte zu achten, die an den Fingern und Zehen nagte. Jetzt nahm er die Welt um sich herum wieder wahr, und es fühlte sich an, als ob der dicke Wintermantel und der schwere Wollschal aus dünnem Papier und nicht aus bester britischer Wolle wären. Den Schal verdankte er dem abwesenden Ferdinand Frayne, jedenfalls hatte das Küchenmädchen davon gesprochen, das ihm schüchtern das Kleidungsstück gereicht hatte. Allem Anschein nach war Master Ferdy, ein Fähnrich zur See, in Java stationiert. „Er braucht ihn nich’, weil es dort so heiß wie in der Hölle is’, Mylord“, hatte das Mädchen erklärt. Gewiss wird der junge Mann die Kälte seines Vaterlandes nicht vermissen, sagte sich Peter.

    Immerhin war es ihm beinahe eine Minute lang gelungen, nicht sklavisch an Sophie Bonet zu denken, und dank der Laternen und des aufklarenden Himmels konnte er nun einen Teil des Abhangs überschauen. Der Schnee reflektierte das Licht des Mondes, und die ganze Natur schien stillzustehen, jetzt, da der Wind endlich nachließ, und die dunklen Wolken abgezogen waren. Nun würde es leichter werden, die eingeschneite Kutsche zu finden. Dennoch graute ihm schon bei dem Gedanken, dass seine Schwester und seine Tante den ganzen Weg durch die eisige Kälte bis nach Heartsease Hall überstehen mussten. Erst dort würden sie endlich in Sicherheit sein, auch wenn sie an diesem Ort kaum Ruhe finden würden, da auch ihnen Sophie Bonet einmal viel bedeutet hatte.

    Diese verfluchte Frau! Da hatte sie sich wieder in seine Gedanken geschlichen! Er zwang sich, stattdessen an seine ebenso reizende wie einfältige Mätresse Kitty zu denken. Doch sehr zu seinem Verdruss konnte er sich die blonde Schönheit nicht einmal genau vorstellen, weil sich ihm ständig das Bild einer zierlichen Person aufdrängte, die kaum bis an sein Kinn reichte, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Ärgerlich dachte er daran, dass Sophies weibliche Kurven sich seit ihrem siebzehnten Lebensjahr noch deutlich entwickelt hatten, was ihm sofort aufgefallen war, als sie ihm im Schneetreiben ins Haus geholfen hatte.

    Dies versprachen die schlimmsten Weihnachtsfeiertage zu werden, die er je erlebt hatte!

    Die Garret-Lowdens glänzten während des hektischen Treibens, das im Haus herrschte, um Heartsease Hall auf den Zustrom unerwarteter Besucher vorzubereiten, durch Abwesenheit. Sophie schloss daraus, dass die beiden Damen annahmen, es habe sich lediglich ein Händler in diesem Wetter hierher verirrt.

    Sie half gerade dabei, das Feuer in den Kaminen der Gästezimmer zu schüren und die Betten zu machen. Sie hoffte, die heißen Bettpfannen und die in Tücher gewickelten Ziegelsteine würden die Kälte rechtzeitig aus den frischen Laken vertreiben. Die Wäschemagd kümmerte sich darum, genügend Wasser zu erhitzen, um mehrere Zuber zu füllen, denn es war anzunehmen, dass sich die Reisenden nichts sehnlicher wünschten, als in einem heißen Bad aufzutauen.

    „Cordage meinte, die Männer würden das Gepäck erst am Morgen aus Lord Sylbournes Kutsche holen. Glauben Sie, die Damen werden Reisetaschen mit sich führen, Rosie?“, fragte Imogen.

    „Ich bezweifle, dass sie die Pferde mit mehr als unbedingt nötig belasten werden“, antwortete sie. „Je größer das Gewicht, desto tiefer sinken die Tiere in den Schnee ein“, fügte sie hinzu, während sie ohne zu zögern duftende Seifen, Lavendelwasser und Gesichtsbalsam aus der Vorratskammer der Haushälterin holte, für den Fall, dass sich Edwina und ihre Tante nach dem bitteren Frost und dem schweren Schneefall um ihren Teint sorgten.

    „Tante Matilda wird furchtbar wütend darüber sein, dass wir von ihrer teuren Creme nehmen“, bemerkte Imogen fröhlich.

    „Deine Tante wird unseren Gästen diesen Komfort gewiss nicht missgönnen, wenn es ihnen die Situation erträglicher macht, zumal Lady Edwina immerhin die Tochter eines Earls ist.“

    „Oh, unsere Tante würde sich sogar beschweren, wenn die Königin höchstpersönlich hier übernachten und etwas von dem Balsam benötigen würde“, sagte Imogen spitz.

    „Wir sollten auch ein paar Unterkleider und Nachtgewänder für die Damen herauslegen“, mischte sich Viola in das Gespräch, die mit Vorfreude darauf wartete, dass die Ankunft der Fremden etwas Abwechslung in die bevorstehenden Feiertage brachte. Bis jetzt waren die Aussichten auf das diesjährige Weihnachtsfest wegen der Trauer um die lebhafte und heitere Lady Helen Porthdown, die gemeinsam mit dem siebten Kind im Kindbett gestorben war, wenig vielversprechend gewesen. „Niemand von uns hat auch nur halb so schöne Unterkleider und Nachtgewänder wie Tante Matilda“, fügte sie hinzu.

    „Ich prophezeie euch, dass die Damen überglücklich sein werden, nicht hinter einer Hecke schlafen zu müssen. Es wird ihnen daher wenig ausmachen, sich mit einigen unserer einfachen Sachen zu begnügen, meine Liebe. Deine Tante wird uns gewiss irgendwann vergeben, dass wir unseren Gästen ihren Hautbalsam und ihr Duftwasser angeboten haben, aber sie wird den Gedanken sicherlich nicht ertragen können, dass eine andere Frau ihre Unterkleider oder Nachtgewänder getragen hat.“

    „Dann können wir nur hoffen, dass die beiden Damen nicht groß sind, da wir alle zu klein sind, um eine hoch gewachsene Juno auszustaffieren. Sogar Audrey ist größer als Sie, Rosie“, sagte Viola.

    „Und wie ist es mit den Kleidern? Wenn es den Damen gut genug geht, um mit uns zu speisen, wollen sie bestimmt nicht auf ihren Zimmern bleiben, weil sie nichts Passendes zum Anziehen haben. Und wir können ihnen nichts geben, da wir nichts Angemessenes besitzen“, erklärte Audrey, als ob die Bekleidung an diesem Abend das wichtigste Problem wäre.

    „Das stimmt, also solltet ihr auf den Dachboden gehen und nachsehen, ob ihr etwas Geeignetes für unsere Gäste unter den Sachen eurer verstorbenen Mutter findet. Meine eigenen Kleider werden den Damen viel zu kurz und zu schlicht sein, und Lady Frayne wäre gewiss die Erste gewesen, die ihnen in dieser Situation alles geliehen hätte, was sie benötigen“, schlug sie den Mädchen vor.

    Nachdem die ärgste Trauer über den Tod der geliebten Mutter nachgelassen hatte, gab es für Viola und Audrey nichts Schöneres, als in den duftend parfümierten Kleidertruhen zu stöbern, die auf dem Dachboden verwahrt wurden, damit ihr Vater nicht ständig an den Verlust erinnert wurde. Glücklicherweise hatte Imogen die pragmatische Herangehensweise ihrer Mutter geerbt und gab den jüngeren Schwestern genaue Anweisungen, wonach sie unter den Dingen zu suchen hatten, die sorgfältig mit Tüchern und Lavendelsäckchen vor Motten geschützt wurden.

    „Bitte gebt Acht, dass die Laterne sicher aufgehängt ist, und ihr nicht dagegen stoßen könnt!“, ermahnte Sophie die beiden, als sie losstürmen wollten, um den Auftrag zu erfüllen. „Ich möchte an den Weihnachtstagen nicht auf der zugeschneiten Wiese übernachten und überlegen, wie wir euren Papa schonend davon in Kenntnis setzen, dass ihr in seiner Abwesenheit das Haus niedergebrannt habt.“

    „Machen Sie sich keine Sorgen, Rosie. Wir werden sehr vorsichtig sein!“, rief Viola und warf ihr noch einen schelmischen Blick zu, bevor sie mit Audrey aus dem Zimmer lief.

    „Wenigstens haben wir eine Weile vor ihnen Ruhe“, murmelte Imogen.

    Sophie musste schmunzeln. Sie wusste, wie seltsam es sich anfühlte, in Imogens Alter plötzlich als Erwachsene betrachtet zu werden und den großen Schritt vom Schulmädchen zur jungen Dame zu machen. „Während deine Schwestern beschäftigt sind, wäre es vielleicht gut, du würdest die Schlafzimmer für die Damen überprüfen und nachsehen ob vielleicht noch etwas fehlt, Imogen. Sobald Viola und Audrey ein paar geeignete Kleider ausgesucht haben, müssen wir dafür sorgen, dass alles so gut es geht gebügelt wird. Später wird bei all der Aufregung keine Zeit mehr für Details sein. Ich gehe davon aus, dass deine Besucher sehr bald hier eintreffen“, sagte sie und wandte sich ab, um in den älteren Teil des Hauses zu gehen. Imogen hatte bei der Vorstellung, die Neuankömmlinge würden ihre Gäste sein, das Gesicht verzogen. Doch sie war nun einmal die einzige Dame der Familie, die nicht mehr ins Schulzimmer gehörte, und Sophie musste den Impuls unterdrücken, ihr die Last von den Schultern zu nehmen.

    Sie erreichte den ältesten Teil des Hauses, ein weitläufiges Gewirr aus Schlafzimmern, Kämmerchen und etwas provisorisch wirkenden Gängen, die hinzugefügt worden waren, als es in den besseren Kreisen in Mode kam, mehr Privatsphäre zu haben. Mrs Elkerley war viel zu beschäftigt, um auch noch ein kritisches Auge auf die Zimmer zu werfen, die den Gentlemen zugeteilt worden waren. Daher hatte Sophie angeboten, nachzusehen, ob alles in Ordnung war, nachdem die Dienstmädchen ihre Arbeit beendet hatten. Peters Schwester und seiner Tante waren die besten verbliebenen Gästezimmer im neueren Flügel des Hauses vorbehalten, denn sie konnte ja die Garret-Lowdens schlecht aus ihren Räumlichkeiten vertreiben. Folglich mussten sich die Gentlemen mit den exzentrischen Eigenheiten des Gebäudeteils aus der elisabethanischen Zeit zufriedengeben und dankbar sein, nicht in der eingeschneiten Kutsche oder einer eisigen Scheune schlafen zu müssen.

    Für Peter war das beste Zimmer im alten Flügel vorgesehen, wie es sich bei der Unterbringung eines Earls geziemte. Es erschien ihr fast, als dränge sie in seine Privatsphäre ein, während sie dort nach dem Rechten sah. Allerdings würde er es nie erfahren. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte man ihn auch in einer zugigen Dachkammer unterbringen können, aber da ihre persönliche Meinung in diesem Fall nicht gefragt war, sollte es das Blaue Schlafzimmer sein.

    Sie hob die Kerze hoch und begutachtete den königsblauen Stuck mit der bizarren Darstellung von Wappentieren, die weiß hervorgehoben waren, und die mit kunstvollen Schnitzereien versehenen Bettpfosten aus Eichenholz. Die reich bestickten Wandteppiche unterstrichen die altertümliche Atmosphäre. Sie entfernte den letzten Rest eines alten Spinnennetzes und wischte mit ihrem Taschentuch eine Staubschicht von dem ehrwürdigen venezianischen Spiegel. Das Bett mit der dicken Matratze, auf der schneeweiße Laken und eine Decke aus Seidenbrokat lagen, machte einen einladenden Eindruck, und Sophie kam zu dem Schluss, Seine Lordschaft würde es hier weit bequemer vorfinden, als er es verdiente.

    Die verstorbene Lady Frayne hatte große Anstrengungen unternommen, um das historisch wertvolle, aber reichlich modrige alte Haus in ein freundliches Zuhause zu verwandeln, ohne dabei dessen einzigartigen Charakter zu zerstören. Sophie schauderte vor dem Gedanken an all die Umbauten, auf deren Umsetzung Miss Garret-Lowden ganz erpicht war, sodass sie es kaum abwarten konnte, bis das Gebäude durch den Tod des Hausherrn in den Besitz ihres Verlobten überging. Wenn es ihr einmal kurz gelang, nicht an Peter zu denken, plagte sie die Sorge um die Zukunft der drei Mädchen und die Unruhe, wie sie mit Sir Gyffards Antrag umgehen sollte. Sie ermahnte sich, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren und verschob die Entscheidung dieser schwierigen Frage auf einen späteren Zeitpunkt.

    Es musste ihr gelingen, Peter Vane weitestgehend aus dem Weg zu gehen, bis das Wetter sich besserte und er weiterreiste. In einem altertümlichen Haus wie diesem, wo die Gänge abrupt abzweigten und man nie wusste, wer einem hinter der nächsten Ecke begegnete, stellte dies eine echte Herausforderung dar. Sie lauschte dem Heulen des neu aufgefrischten Windes, der um das Erkerfenster strich, und verspürte erneut große Angst um Lord Sylbourne. Er würde nie zulassen, dass jemand, für den er sich verantwortlich fühlte, zu Schaden kam, am allerwenigsten seine jüngere Schwester.

    Sie überlegte, wie es sich wohl anfühlte, sich ganz der Fürsorge dieses selbstbewussten Mannes zu überlassen, und redete sich ein, ihre Gänsehaut käme von einer inneren Abscheu. Schließlich stand Miss Rose auf eigenen Beinen, focht ihre eigenen Schlachten, und zumeist gelang es ihr, mit dem Leben zufrieden zu sein, vor dem es anderen jungen Damen gegraust hätte. Es machte keinen Sinn, zurückzublicken und sich vorzustellen, was hätte sein können, wenn sie vor all den Jahren nicht von ihm fortgegangen wäre.

    Nein, das bringt nichts, sagte sie sich verträumt, während sie die fein geschliffene Karaffe auf dem alten Eichentisch neben dem Bett betrachtete. Es hatte eine Zeit in ihrem Leben gegeben, die einem atemberaubend schönen Gefäß aus Glas glich. Einst, wenn auch nur kurz, war ihre Existenz in strahlendes Licht und Funkeln getaucht. Sie war noch zu jung gewesen, um die wahre Kostbarkeit und Zerbrechlichkeit dieses Zustands zu erkennen. Alles schien damals wie von Zauberhand gemacht, erinnerte sie sich mit einem wehmütigen Lächeln. Es war ein Gefäß gewesen, das seinen besonderen Schliff durch die Träume und wundervollen Versprechungen der allzu ahnungslosen Liebenden in jener letzten und vollkommenen Juninacht erhielt. Ihre noch junge Liebe hatte alles so zart und einzigartig gemacht, dass ihr in Erinnerung daran ganz warm wurde – in dieser Dezembernacht, in der nicht einmal die glühenden Kaminfeuer und die in Tücher gewickelten heißen Ziegelsteine die Kälte aus den unbenutzten Schlafzimmern vertreiben konnten.

    Ja, es war fast zu schön gewesen. Am nächsten Tag hatte Peters Vater die Angelegenheit in seine zerstörerischen Hände genommen und das Gefäß ihrer Liebe zerschmettert, sodass es ihr noch immer vorkam, als ob die spitzen Scherben sich für alle Ewigkeiten tief in ihr Inneres gebohrt hätten. Dort gemahnten sie schmerzhaft und beständig an die Vernichtung ihrer sehnsüchtigsten Hoffnungen und Träume. Nach wie vor fragte sie sich, wie sie jemals hatte glauben können, sie würden wahr werden. Sie wollte nicht daran denken, dass damals jede Bewegung und jedes Wort von Liebe erfüllt gewesen waren, denn Peter liebte sie jetzt nicht mehr.

    Nein, und ich liebe ihn auch nicht mehr! redete sie sich streng ins Gewissen. Dieser Peter, dieser harte Aristokrat, dessen Verachtung für sie sich am Zucken der Mundwinkel und an seinen eiskalten Blicken ablesen ließ, war ebenso wenig ihr junger Geliebter, wie sie seine junge Geliebte war.

    Sophie hörte, dass Audrey nach ihr rief, und war fast erleichtert, den qualvollen Erinnerungen aus einer Zeit, in der sie noch leichtgläubig genug gewesen war, um an die grenzenlose Macht der Liebe zu glauben, zu entkommen. Die nächsten Stunden würden schon schwer genug werden, ohne dass sie sich mit der Frage aufhielt, wie anders ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie nicht auf ihr Gewissen gehört und mit dem fröhlichen Jungen, der zum verdrießlichen Earl of Sylbourne geworden war, durchgebrannt wäre.

    Peter ritt weiter durch die gespenstische Dunkelheit, trotz seiner Erschöpfung und den schmerzenden Schläfen. Wahrscheinlich kamen die Kopfschmerzen von dem ständigen Blinzeln gegen das Schneetreiben. Er versuchte wieder, sich ganz auf die Suche nach seiner Schwester zu konzentrieren, aber Sophie kam ihm unablässig in den Sinn. Das machte ihn zornig. Diese berechnende kleine Person war es einfach nicht wert, auch nur eine Träne des Bedauerns für die acht Jahre der Trennung, die sich mittlerweile zwischen ihnen auftaten, zu vergießen.

    Nur dass Sophie Bonet nicht mit einem Piratenkönig, der ihrem Zauber erlegen war, durch die Karibik segelte und nach Lust und Laune Unschuldige ausraubte und auch nicht eiskalt mit einem Geliebten in irgendeiner obskuren Spielhölle Falschspielerei betrieb, wie er es insgeheim gehofft haben mochte. Stattdessen war sie eine offenkundig hochgeschätzte Gouvernante bei einer angesehenen Landadelsfamilie. Das klang nicht nach der Pose der ehrgeizigen und unmoralischen Abenteurerin, mit der sie Holm Park verlassen hatte. Wie konnte er eine solch ehrbare Frau weiter verachten? Vor allem wenn sie nie derartig verwegene Pläne im Schilde geführt hatte, sondern damit nur ihr Fortlaufen von denen, die sie liebten, hatte kaschieren wollen – aus welchem Grund auch immer sie diese Entscheidung getroffen hatte.

    Und doch, er hasste Sophie Bonet. Seine Welt war aus den Fugen geraten, als sie fortging. Gleichzeitig war ihr Verschwinden der Ansporn gewesen, der ihn weiter vorantrieb, wenn er in Versuchung war, eine Geldheirat einzugehen, um die massiven Schulden seines Vaters zu begleichen. Er musste sie hassen. Wenn er damit aufhörte, würde er sich wahrscheinlich daran erinnern, wie sehr er sie einmal geliebt hatte. Er konnte den Schmerz, den er empfunden hatte, als sie ihn verraten und verlassen hatte, nicht ein zweites Mal ertragen.

    Notgedrungen würde er die Gastfreundschaft des abwesenden Sir Gyffard Frayne in Anspruch nehmen und dann ohne zurückzublicken weiterreisen, sobald der erste Eiszapfen zu tauen begann. Jetzt, wo er ihren Aufenthaltsort kannte, würde er ihn meiden, als laste ein Fluch auf ihm. Danach konnten Sophie und er einander dann so gleichgültig sein, als ob sie sich nie wiedergesehen hätten.

    „Sind Sie ganz sicher, dass Sie auf diesem Weg hergekommen sind, Mylord?“ Der kräftige Stallmeister der Fraynes unterbrach sein Grübeln.

    „Ja, Cox. Ich mag zwar ein Narr sein, weil ich bei diesem Wetter überhaupt aufgebrochen bin, aber immerhin bin ich ein Narr mit einem guten Orientierungssinn, und ich erinnere mich an diese alte Eiche dort drüben“, erwiderte er so freundlich wie möglich.

    Schließlich war es seine Schuld, dass er dem Drängen seiner Schwester nachgegeben und die Reise fortgesetzt hatte. Er war dafür verantwortlich, dass sie sich jetzt in dieser prekären Lage befanden, und seine Strafe schien darin zu bestehen, Sophie Bonets Gesellschaft ertragen zu müssen, bis es taute und die Wege wieder befahrbar waren. Eine Woche im Kerker bei Wasser und Brot wären ihm wahrhaftig lieber gewesen! Aber das war gewiss nicht Cox’ Schuld, sondern allein Sophie Bonet zuzuschreiben.

    „Dann sind Sie vermutlich von dort oben vom Badger Hill gekommen, Mylord.“

    „Ja, ich habe von oben ein Wäldchen gesehen und befohlen, die Kutsche über das Feld dorthin zu bringen, wo es etwas geschützter ist. Gibt Ihnen das einen Hinweis darauf, wo sie sein könnten?“, fragte er und versuchte, Sophie aus seinen Gedanken zu verbannen.

    „Jawohl, Mylord. Wenn ich mich nicht täusche, werden wir jeden Moment dort sein.“

    „Wie seltsam, dass ich so lange gebraucht habe, um Heartsease Hall zu finden, obgleich wir eigentlich ganz in der Nähe waren.“

    „Bestimmt sind Sie wegen des Schneetreibens hin und her geirrt. Für Leute, die sich hier nicht auskennen, ist die Hügellandschaft in dieser Jahreszeit kein Vergnügen.“

    „Mein eigenes Zuhause liegt kaum zwanzig Meilen von hier entfernt“, erklärte Peter.

    „Dann hätten Sie es eigentlich besser wissen müssen, an einem Tag wie diesem, nicht zu reisen, Euer Lordschaft“, tadelte Cox, der wusste, er musste nicht um seine Stellung fürchten, sofern sein Herr davon erfuhr, dass er einen törichten Aristokraten für seinen Leichtsinn gerügt hatte.

    „Sie haben recht“, gab Peter zu. „Allerdings dürfen Sie meiner Schwester und ihrem Verlobten einen Teil der Schuld geben. Sie wollten unbedingt am ersten Weihnachtstag heiraten, und sie ertrug es nicht, auf besseres Wetter zu warten, sondern wollte so schnell wie möglich zu ihm gelangen.“

    „Dann nehme ich mal an, dass es sich um eine Liebesheirat handelt“, folgerte Cox schmunzelnd. „Meine Tochter ist auch darauf erpicht, an Weihnachten zu heiraten, und macht ihre Mutter und mich ganz verrückt mit ihrem verliebten Seufzen. Bei uns ist nur noch die Rede von Hochzeit und Familiengründung und all diesem Unsinn.“

    „Sie haben mein tiefstes Mitleid. Gerade diese liebestrunkene Geistesabwesenheit hat den Verlobten meiner Schwester vermutlich dazu gebracht, vom Pferd zu fallen, sich einen Knöchel zu brechen und sich die Schulter auszurenken – zwei Tage, bevor er seine Braut aus dem Haus unserer Großmutter in Bath hätte abholen sollen.“

    „Dann sind Sie jetzt also an seiner Stelle hier, Mylord?“

    „Ja, so verhält es sich“, bestätigte Peter, der im Schatten der Bäume rastlose Bewegungen ausmachte.

4. KAPITEL

    Peter und die Männer ritten immer näher auf das Wäldchen zu, und mit einem Mal vernahm er das Wiehern eines der Kutschpferde.

    „Sind Sie das, Mylord?“, hörte er Merryweathers polternde Stimme.

    „In der Tat!“, erwiderte er erleichtert, und eine Freude erfasste ihn, an der selbst die Aussicht auf Sophie Bonets Gesellschaft in Heartsease Hall wenig ändern konnte.

    „Ja, das ist die Stimme Seiner Lordschaft, Jem! Du kannst die Donnerbüchse beiseitelegen. Wir müssen die Tiere in Bewegung bringen, und dafür wirst du beide Hände benötigen!“, rief Joe Merryweather dem Reitknecht trotz der Kälte gut gelaunt zu.

    „Unsere Sorge sollte vor allem Lady Edwina und meiner Tante gelten, Merryweather“, sagte Peter. „Ich glaube, es ist besser für meine Schwester, wenn sie mit auf meinem Pferd reitet. Mr Wroxley hat mich bereits davon in Kenntnis gesetzt, dass er ein miserabler Reiter ist. Würden Sie es also bitte auf sich nehmen, mit ihm auf einem der Kutschpferde zu reiten, obgleich Sie einen sehr harten Tag hatten? Dieses robuste Tier hier macht den Eindruck, als ob es das Gewicht von zwei Männern problemlos tragen könnte.“

    „Mein Titan ist kräftig und ausgeruht, Mylord. Der Gentleman kann also auch gern mit bei mir aufsitzen“, bot Cox an, als ob er Merryweathers Widerwillen bemerkt hätte.

    „Wenn ich davon spreche, dass Mr Wroxley ein schlechter Reiter ist, meine ich damit, dass er überhaupt nicht reiten kann, Cox. Er wird gewiss sein Bestes geben, damit Sie beide abgeworfen werden.“

    Peter musste lachen, als Merryweather einen üblen Fluch ausstieß und Mr Wroxley zum Teufel wünschte, obgleich er die unbeherrschte Art des Kutschers in Gegenwart eines Großteils der Knechte von Sir Gyffard Frayne eigentlich nicht hätte dulden dürfen.

    „Ich weiß wirklich nicht, was es angesichts der furchtbaren Lage, in die Sie uns heute gebracht haben, zu lachen gibt, Sylbourne.“ Wroxleys näselnde Stimme war deutlich zu vernehmen.

    Peter folgerte, dass der verfluchte Narr erneut das Kutschenfenster hinuntergelassen hatte, um der Welt einen Vortrag über seine Befindlichkeiten zu halten.

    „Allein die Vorstellung, wie Sie in den nächsten Schneehaufen fallen, wenn Sie mit uns zurückreiten, Wroxley“, sagte Peter heiter. Aus seiner Abneigung gegen diesen erbärmlichen Wurm machte er keinen Hehl mehr, nachdem jener versucht hatte, die Verlobung seines Bruders mit Edwina zu verhindern. Sobald Cedric Wroxley sich wieder im Warmen befand und sich gesättigt hatte, würde er sich gewiss mit unerträglicher Häme darüber freuen, dass die Hochzeit nun nicht wie geplant stattfinden konnte.

    „Nein, das ist wirklich nicht nett von dir, Peter.“ Edwina tat, als ob sie ihn tadeln würde, doch ihr ironischer Unterton verriet, wie verlockend sie den Gedanken fand, wenn Cedric in einer Schneewehe landete.

    „Ich weiß, aber es war ein anstrengender Tag, und ich bin mir nicht sicher, wie viel Jammern ich heute noch von diesem Nörgler ertrage“, flüsterte er ihr ins Ohr, als er ihr aus der Kutsche half und sie direkt auf seinen Sattel hob, damit sie keine nassen Füße bekam.

    „Ich bin froh, dass du uns gerettet hast. Es gibt also keinen Grund sich zu beschweren.“

    „Oh doch!“, rief Cedric Wroxley, der das Kutscheninnere ebenfalls verlassen hatte. „Immerhin trägt er die Schuld daran, dass wir uns überhaupt in dieser Lage befinden.“

    „Nein, er hätte stattdessen auch einfach nach Hause reiten können, nur um Ihren ewigen Mäkeleien zu entgehen. Seien Sie bitte ein einziges Mal ruhig, Cedric, und hören Sie auf, alles schlimmer zu machen als nötig“, brachte Edwina ihren künftigen Schwager zum Schweigen.

    Peter hätte seine Schwester am liebsten laut angefeuert. Ihm war klar, dass sein zukünftiger Schwager Edwina von Anfang an feindlich gesinnt war. Durch ihre Heirat mit Captain Giles Wroxley würde sich der alles andere als ehrenwerte Cedric noch weiter von der Erbfolge und dem Titel der Seetleys entfernen, sobald Edwina einen Erben gebar, und offenkundig hielt der Mann diese Tatsache für unerträglich.

    „Wir sollten zusehen, dass du da herauskommst, bevor du erfrierst, Tante Hester“, rief Peter, achtete nicht weiter auf Cedric und half seiner Tante aus der Kutsche.

    „Wie weit müssen wir denn reiten, mein Junge? Ich bin in der Tat reichlich durchgefroren und weiß nicht, ob ich mich lange im Sattel halten kann“, erklärte Miss Willis, und im Licht der Laternen konnte man gut erkennen, wie blass sie war.

    Peter erschrak, als er seine sonst so Respekt einflößende Tante zittern sah. Trotz ihrer legendären Reitkünste war sie nicht in dem Zustand, um sich auf ein fremdes Pferd zu schwingen.

    „Würde es dir etwas ausmachen, mit dem Stallmeister unseres Gastgebers zu reiten, Tante Hester?“, erkundigte er sich.

    „Da ich nicht vorhabe, hier zu bleiben und zu erfrieren, würde ich sogar einen Ritt mit dem Teufel akzeptieren, wenn ich auf diese Weise heute Abend noch ins Warme komme“, verkündete Miss Willis mit Entschiedenheit.

    „Dann machen wir es so“, sagte er, um klarzustellen, dass Cedric sich nicht vordrängelte.

    Nachdem er dem im Schnee herumtänzelnden Nörgler schroff verboten hatte, das Gepäck mitzunehmen, saß er vor seiner Schwester auf, trieb sein Pferd an und überließ es dem Narren, sich von einem der anderen Reiter mitnehmen zu lassen.

    „Wie zum Teufel kannst du dich damit abfinden, im selben Haus mit diesem Menschen zu leben, wenn du erst einmal mit seinem Bruder verheiratet bist, Dina?“, fragte er, als sie neben Cox und seiner unterkühlten und erschöpften Mitreitenden auf Heartsease Hall zuritten.

    „Indem ich mir immer wieder sage, dass es nur bis zum nächsten militärischen Einsatz von Giles ist. Wenn er wieder ganz hergestellt ist, begleite ich ihn“, erklärte sie leise. Ihrer angestrengten Stimme war anzumerken, wie sehr selbst ihr unerschütterlicher Mut unter diesem strapaziösen Tag gelitten hatte.

    „Doch jetzt wirst du seine Gesellschaft noch intensiver ertragen müssen, weil ich alles vermasselt habe“, sagte er entschuldigend.

    „Oh ja, wir müssen dir wahrhaft die Schuld daran geben, schlechte Wetterverhältnisse herbeigeführt zu haben, mein lieber Bruder. Auch für die gesperrte Hauptstraße bist du verantwortlich und nicht zuletzt für diese alternative Route, die frei zu sein schien und sich als die übelste Strecke durch diese Hügellandschaft erwiesen hat“, erklärte sie in feierlichem Tonfall, sodass er über ihren liebenswerten Spott schmunzeln musste.

    „Ich werde dich vermissen, du freches Mädchen.“

    „Ich dich auch – sobald meine Euphorie, mich von deiner übertriebenen Fürsorge und deiner Nörgelei befreit zu haben, nach ein oder zwei Jahren abklingt, Bruderherz.“

    „Es war immer nur zu deinem Besten, kleine Schwester“, erwiderte er halb ernst.

    „Und ich hätte mir keinen gewissenhafteren Beschützer wünschen können, Peter. Sogar in der Zeit, als du dich nicht im selben Land aufgehalten hast“, erwiderte sie nicht ohne Ergriffenheit.

    Peter wollte gar nicht daran denken, was für eine Leere sich in seinem Zuhause und in seinem Leben auftun würde, sobald sie fort war. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Rührseligkeiten. Zudem ahnte Edwina noch nicht, dass ihre ehemalige Spielgefährtin und Freundin Sophie Bonet auf die vom Schneesturm überraschten Reisenden wartete. Das würde eine Überraschung werden.

    „Trotz seiner Prahlerei ist mein Freund Giles Wroxley ein herzensguter Mann, und nachdem du ihn in letzter Zeit gezähmt hast, hat er dich beinahe verdient. Bestimmt werdet ihr glücklich sein. Ich freue mich aufrichtig, dass du dich für den Richtigen entschieden hast, Dina“, erklärte er lächelnd, als bereits die flackernden Fackeln, welche jetzt die Auffahrt von Heartsease Hall beleuchteten, zu erkennen waren.

    „Um Giles und mein Glück zu vervollständigen, müsstest du nur noch eine vergleichbar glückliche Verbindung eingehen, Peter. Dann können wir England unbeschwert verlassen, sobald es so weit ist“, erklärte sie, und ihre Entschlossenheit, ihm Gutes zu tun, erfüllte ihn mit Wärme.

    „Noch muss ich nicht an einen Erben denken“, wandte er ein, derweil sie sich den Lichtern näherten. Er wünschte, dieser seltsame Ritt durch die gespenstische Schneelandschaft würde länger dauern, damit er sich besser rüsten konnte, um Sophie mit der größtmöglichen Gleichgültigkeit zu begegnen.

    „Ist die Erbfolge tatsächlich der einzige Grund, weshalb du heiraten würdest, Bruderherz?“

    „Jawohl, und es ist ein ausreichend guter Grund für einen Mann in meiner Position.“

    „Aber nicht für dich, mein Lieber! Hinter deiner würdevollen aristokratischen Fassade, mit der du dir die Welt vom Hals zu halten suchst, verbirgt sich ein Mann, der ebenso leidenschaftlich ist wie alle anderen Vanes.“

    „Wenn ich mich irgendwann dazu durchringe, zu heiraten, will ich eine ruhige und anständige Countess, die mir einen Erben und ein paar Töchter schenkt, die ich ebenso verwöhnen und verziehen werde, wie ich es bei meiner kleinen Schwester getan habe. Hitzige Leidenschaft ist etwas für Dumme oder für Grünschnäbel, die es noch nicht besser wissen.“

    „Damit stempelst du Giles und mich zu Dummköpfen oder unreifen Personen! Eine so halbherzige Beziehung möchten er und ich, dem Himmel sei Dank, niemals führen!“

    „Das ist schön für dich, zumal ihr beide über ausreichendes Vermögen verfügt und ältere Brüder habt, die euch die Verantwortung für die Familie abnehmen.“

    „Oh, du Armer! Was für ein großes Unglück du doch hast, als Mann und Krone der Schöpfung geboren zu sein. Und noch dazu musst du es als schwere Last empfinden, die Privilegien eines Earls zu genießen“, zog sie ihn auf.

    „Ich ertrage es mit Fassung“, entgegnete er feierlich.

    „Du machst dir deinen Titel zunutze, wann immer es dir passt, und tu jetzt bloß nicht so, als ob es sich anders verhielte. Ich habe gesehen, wie du den unnahbaren und frostigen Earl spielst, sobald eine einfältige junge Debütantin den Wunsch verspürt, Countess zu werden.

    „Da siehst du, dass es funktioniert“, sagte er schulterzuckend.

    Vor ihnen ragte das stattliche Gebäude von Heartsease Hall auf, und er konnte nicht umhin, das altertümliche Herrenhaus, dessen Steine im Schein der Fackeln gelb-grau schimmerten, zu bewundern.

    „Dennoch warst du einmal hoffnungslos verliebt, Peter“, erinnerte ihn seine Schwester ohne nachzudenken.

    Ihm grauste vor dem Gedanken, dass Edwina und Sophie, sobald sie einander ansichtig wurden, versuchen würden, die Uhr zurückzustellen, als ob er noch der törichte Junge von damals wäre. Er war in der Tat über beide Ohren verliebt gewesen und hatte Sophie Bonet für die wundervollste Frau auf Erden gehalten – was nur bewies, wie extrem naiv Menschen in diesem Alter sein konnten.

    „Erst recht ein guter Grund, skeptisch zu sein, da ich weiß, was für ein Unsinn die Liebe ist“, sagte er knapp.

    Sophie Bonet hatte seine jugendlichen Träume in Albträume verwandelt, und falls die sogenannte Miss Rose dachte, sie könne den Peter Vane von damals um den Finger wickeln, irrte sie sich gewaltig.

    „Es wäre eine Schande, wenn eine unglückliche Liebesgeschichte dein ganzes Leben ruinieren würde. Und musst du deswegen gerade jetzt so ein grimmiges Gesicht ziehen? Den armen Leuten, die es auf sich genommen haben, uns Fremde in ihrem Haus aufzunehmen, wird ihre Freundlichkeit leidtun, wenn du ihnen mit so finsterer Miene begegnest“, rügte ihn Edwina.

    „Ich werde mich um größtmögliche Heiterkeit bemühen“, versprach er spöttisch. „Erschrick nicht, wenn du siehst, wer diesem Haushalt angehört, Dina“, warnte er sie, kurz bevor seine Schwester überrascht zusammenzuckte, weil sie die kleine Gestalt von Sophie Bonet erkannte, die an der Tür wartete, um die Gäste in Heartsease Hall willkommen zu heißen.

    „Bitte kommen Sie alle rasch herein! Wir können einander auch später noch in aller Form vorstellen, wenn Sie sich umgezogen und aufgewärmt haben“, drängte Sophie die durchnässten und durchfrorenen Reisenden, sobald diese auf die unterschiedlichste Art den Rücken der Pferde verlassen hatten – ausgesprochen peinlich und ungeschickt stellte sich dabei ein dünner Gentleman mit verdrießlicher Miene an, wohingegen sich Peter Vane elegant vom Sattel schwang, nachdem ein Reitknecht der bezaubernden jungen Dame, die hinter ihm geritten war, vom Pferd geholfen hatte.

    Sobald Peter Boden unter den Füßen hatte, hob er Edwina in seine Arme und lief mit ihr die Stufen hoch, als ob die zweite Expedition durch den Schnee für ihn lediglich eine leichte Übung gewesen wäre.

    Kann diese schlanke, elegante Dame tatsächlich Dina Vane sein, fragte sich Sophie. Das reizende kleine Mädchen mit den schalkhaften silbergrauen Augen, die so typisch für die Familie Vane waren?

    „Die Gästezimmer stehen bereit, wenn die Damen mir bitte folgen wollen, während unser Butler die Herren zu ihren Zimmern führt“, hörte sie sich selbst mit unsicherer Stimme sagen.

    Lord Sylbourne starrte sie an und reagierte erst dann auf den Protest seiner Schwester, die auf eigenen Füßen stehen wollte, nun da sie sich längst im Inneren des Hauses befanden.

    „Guten Abend, Lady Edwina“, begrüßte Sophie sie und erkannte sofort, dass das kleine Mädchen, das sie in Erinnerung hatte, inzwischen zu einer jungen Dame herangewachsen war, die ihren eigenen Kopf besaß.

    „Dies ist Miss Frayne, die älteste Tochter des Hauses, Lady Edwina. Ihre beiden jüngeren Schwestern beobachten uns heimlich von dort oben von der Galerie aus, anstatt sich im Schulzimmer aufzuhalten“, erklärte Sophie so gefasst wie möglich, obgleich es ungeheuer qualvoll war, die Menschen, die ihr einst am meisten bedeutet hatten, wie Fremde vor sich zu sehen.

    „Ich an ihrer Stelle hätte ebenfalls versucht, herauszufinden, wer an einem solchen Abend hier Zuflucht sucht“, erwiderte Lady Edwina und folgte Sophie die Stufen hinauf, während Peter darauf bestand, Tante Hester nach oben zu tragen, die vergeblich behauptete, sie könne alleine gehen. Cedric Wroxley war bereits ohne ein Wort der Begrüßung in Cordages Geleit im älteren Teil des Gebäudes verschwunden.

    „Nachdem die beiden Mädchen ihre Neugier befriedigt haben, werden sie vielleicht tun, um was sie gebeten wurden, falls sie darauf hoffen, heute Abend zum Nachtisch nach unten gerufen zu werden“, sagte Sophie mit deutlicher Stimme und vernahm ein Geflüster, dem eilige Schritte folgten.

    „Und mit wem haben wir es bei Miss Fraynes’ Gouvernante zu tun?“, erkundigte sich Lady Edwina kühl.

    „Ich bin Miss Rose“, gab Sophie ohne Zögern Auskunft.

    „Aber natürlich“, murmelte Edwina höhnisch, nachdem Imogen vorausgeeilt war, um sicherzustellen, dass für diese Respekt einflößenden Besucher alles an seinem Platz war. „Wenn Sie es wünschen, Miss Rose zu sein, haben Sie sich diesen Namen gewiss verdient.“

    „In der Tat, Mylady“, bestätigte sie, und als sie Edwinas Blick sah, wurde ihr klar, dass ihre einstige Freundin das Schlimmste von ihr dachte.

    „Es bleibt Ihnen überlassen, Ihre Geheimnisse für sich zu behalten, Miss Rose. Allerdings muss ich Sie vor dem Bruder meines Verlobten warnen, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, überall Stoff für übles Gerede aufzuspüren. Ich an Ihrer Stelle würde mir diesen Ärger von vornherein ersparen.“

    „Möglicherweise wäre das besser“, erwiderte Sophie angespannt. „Doch der Hausherr und seine Schwester sind zum Begräbnis ihrer jüngsten Schwester aufgebrochen und nicht vor März aus Irland zurück. Miss Matilda Frayne, die normalerweise diesem Haushalt vorsteht und mich in der Rolle als Anstandsdame für ihre Nichten autorisiert hat, sollte wohl als Erste darüber aufgeklärt werden, oder meinen Sie nicht?“

    „Hoffen wir, dass sie zurückkehren, bevor sie davon aus der Ferne hören“, bemerkte Lady Edwina frostig. „Überdies kann meine Tante hier weit besser den Anstand für alle anwesenden Damen gewähren, oder denken Sie anders darüber?“, bekundete Lady Edwina und ließ keinen Zweifel daran, dass Miss Willis sich Sophie gegenüber ebenso feindlich gesinnt zeigen würde.

    „Da Mrs Garret-Lowden und ihre Tochter, Mr Timon Fraynes Verlobte, bei uns zu Gast sind, mangelt es Imogen und mir nicht an Respektabilität“, antwortete sie kurz angebunden.

    „Sollte Mr Timon Frayne uns dann nicht besser als Gastgeber begrüßen, sodass nicht Sie gezwungen sind, diese Pflicht auf sich zu nehmen, Miss Rose?“

    „Mr Frayne hält sich bei seinem Bruder Mr Lysander Frayne auf, der kürzlich die geistlichen Weihen empfangen hat und Vikar einer Gemeinde in der Nähe ist. Er fand es schicklicher, dort zu übernachten, als in der Abwesenheit seines Vaters und seiner Tante hier im Haus bei seiner Verlobten zu bleiben“, erläuterte Sophie höflich, öffnete die Tür zu dem in Rosatönen gehaltenen Schlafzimmer und bat Ihre Ladyschaft einzutreten.

    „Wie überaus zurückhaltend von ihm“, sagte Edwina gedankenverloren, während sie sich umblickte und vom glühenden Kaminfeuer zu den Fensterläden sah, welche die Kälte des frostigen Abends abhielten. „Es ist ganz bezaubernd hier“, lobte sie schließlich, und selbst Sophie hegte keinen Zweifel, dass diese Worte ernst gemeint waren.

    „Die verstorbene Lady Frayne verstand es, das Haus in einen behaglichen Ort zu verwandeln“, erklärte Sophie ein wenig steif.

    „Ja, Mama hat es geliebt, Gäste zu bewirten, und immer gewollt, dass ihnen das Beste zur Verfügung steht, was sie ihnen bieten konnte – trotz der Altertümlichkeit des Gebäudes und all der Winkel und Ecken, die einige Leute zu verachten scheinen“, mischte sich Imogen in das Gespräch.

    „Nun, ich denke, es handelt sich um ein bezauberndes Haus, das viele Geschichten zu erzählen hat. Ich würde es gern näher erkunden und einige davon hören, falls Sie morgen Zeit haben sollten, mich herumzuführen, Miss Frayne“, sagte Edwina freundlich.

    „Es würde mir große Freude machen – vor allem, wenn es uns in Abwesenheit meiner beiden kleinen Schwestern gelingt, die sich dadurch auszeichnen, jedem mit ihrem Gerede Kopfschmerzen zu bereiten“, antwortete Imogen.

    Mit einem Mal fühlte sich Sophie alt und überflüssig.

    Da Imogen schon jetzt wie eine bezaubernde und selbstbewusste junge Dame auftrat, würde sie gewiss für das Wohlergehen ihrer jüngeren Schwestern Sorge tragen. Sobald sie verheiratet war und dadurch die Möglichkeit hatte, Audrey und Viola in ihrem eigenen Haus aufzunehmen, würde sich all das Gerede über die Zukunft der Kinder als überflüssig erweisen. Und ich werde sie entweder begleiten oder eine andere Anstellung finden müssen, dachte Sophie. Letzteres gefiel ihr nicht, denn in den acht Jahren, in denen sie die Töchter der Fraynes dazu ermutigt hatte, sich damenhafte Verhaltensweisen anzueignen, hatte sie die Mädchen von Herzen lieb gewonnen.

    Allein bei der Vorstellung, spätestens mit dreißig eine neue Anstellung suchen zu müssen, wurde ihr ganz schwer ums Herz, und sie wandte sich in Richtung der Tür. „Wir sollten Lady Edwina allein lassen, damit sie trockene Kleidung anlegen kann. Eines der Dienstmädchen wird ihr beim Baden und Umkleiden für das Dinner behilflich sein, Imogen. Du wirst später ausreichend Gelegenheit haben, dich mit Ihrer Ladyschaft zu unterhalten, sobald sie sich aufgewärmt hat.“

    „Ja, natürlich“, fügte sich Imogen, obgleich sie sichtlich zögerte, sich so rasch von dieser wundervollen neuen Bekannten zu entfernen.

    „Ich bin hocherfreut, dass Sie hier sind, um meinen Bruder Peter zu zerstreuen, Miss Frayne. Ich fürchtete bereits, wir müssten alle sofort zu Bett gehen. Mein Bruder hat einen so entschiedenen Charakter, dass wir uns immer verzweifelt fragen, ob wir eine Dame finden, die mutig genug ist, es mit ihm aufzunehmen“, erklärte Lady Edwina.

    Sophie ging davon aus, dass Imogen diese Worte nicht für bare Münze nehmen und umgehend planen würde, die nächste Countess of Sylbourne zu werden, obgleich seine Schwester sie offenkundig dazu ermutigen wollte.

    Erstaunt folgerte sie, dass Peter noch unverheiratet war. Wie konnte das sein? Als sie Holm Park an jenem frühen Junimorgen verlassen hatte, schien die Entscheidung gefällt zu sein, dass Peter Miss Diamantha Rivers ehelichen würde, eine junge Dame mit einem enormen Vermögen und einer ebenso enormen Gier nach einem Titel. Die diesbezüglichen Abmachungen waren bis ins Detail ausgehandelt. Peters Vater hatte sie, Sophie, geradezu angefleht, zu verschwinden und die Vanes vor dem Schuldturm zu bewahren. Und jetzt sprach Edwina von ihrem Bruder als einem unverheirateten Gentleman.

    Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Wir werden Sie jetzt allein lassen, Mylady. Falls Sie Ihre Meinung ändern und das Dinner lieber auf dem Zimmer zu sich nehmen möchten, geben Sie einfach einem der Dienstmädchen Bescheid.“

    „Ich bin nicht so feige, wie es vielleicht aussieht, Miss Rose“, erwiderte Edwina.

    „Das habe ich nie von Ihnen angenommen, Mylady“, entgegnete Sophie knapp. Dann schob sie Imogen vor sich aus dem Zimmer und riet ihr, sich ein wenig fein zu machen, da sie an diesem Abend die Rolle der Gastgeberin einnehmen würde.

    „Sie lassen mich doch nicht im Stich, Rosie? Allein die Vorstellung, die Dame des Hauses spielen zu müssen, versetzt mich in Angst und Schrecken“, gestand Imogen.

    „Natürlich lasse ich dich nicht allein“, versprach sie der ehemaligen Schülerin. „Obwohl Mrs Garret-Lowden es sicherlich nicht gutheißen wird, dass ich mit am Tisch sitze, wenn du so bedeutende Gäste hast.“

    „Ich schere mich keinen Deut darum. Falls sie einen ernsthaften Beitrag zu den Belangen dieses Hauses hätte leisten wollen, hätte sie besser helfen sollen, als wir versucht haben, alles rechtzeitig für die Ankunft der Gäste vorzubereiten.“

    „Du hast wahrscheinlich ein wenig zu deutlich gemacht, dass du ihre Einmischung nicht schätzt, als Mrs Garret-Lowden ihre Absicht äußerte, mit der Köchin die Menüs für die Weihnachtstage durchzusprechen“, bemerkte Sophie beschwichtigend, als sie Imogens Zimmer erreicht hatten und sicher sein konnten allein zu sein.

    „Unsere Köchin hätte sofort gekündigt.“

    „Dann wären wir alle an den Feiertagen in einer peinlichen Lage gewesen, da stimme ich dir zu. Doch sobald dein ältester Bruder Miss Livia geheiratet hat, müssen du und die Köchin euch seiner Wahl fügen, meine Liebe“, ermahnte Sophie sie halbherzig.

    „Er sollte es sich besser anders überlegen“, empörte sich Imogen.

    Angesichts der anderen Schwierigkeiten, die ihr an diesem Abend bevorstanden, entschied Sophie, diese Debatte fürs Erste auf sich beruhen zu lassen.

    „Denk heute bitte an die Pflichten einer Gastgeberin, meine Liebe, und lass uns auf einen Wetterumschwung hoffen, sodass unsere Besucher bald abreisen können.“

    „Wenn es nach mir geht, können sie gern bleiben, denn dann bekommt Timon die Gelegenheit, das Verhalten einer echten Dame wie Lady Edwina mit dem falschen Getue von Livia zu vergleichen. Vielleicht überlegt er es sich dann noch einmal, ob er sie tatsächlich heiratet.“

    „Da die Dame nun einmal seine Auserwählte ist, solltest du dich an den Gedanken gewöhnen und versuchen, sie besser kennenzulernen. Willst du dein schönes Seidenkleid anziehen und dir von Tilly die Haare hochstecken lassen, in diesem neuen Stil, den sie schon ausprobiert hat? Dann wirst du bezaubernd aussehen, und es wird dir helfen, dich selbstbewusster zu fühlen, wenn du heute Abend die Herrin des Hauses gibst“, schlug Sophie aufmunternd vor und übergab Imogen den fähigen Händen der Zofe.

    Anschließend stellte sie sicher, dass Viola und Audrey nicht der Versuchung erlegen waren, aus dem Schulzimmer zu schlüpfen und vor dem Dinner im Haus herumzulaufen. Dann begab sie sich auf ihr eigenes Zimmer, um sich einen züchtigen und strengen Chignon zu schlingen und eine Spitzenhaube aufzusetzen. Sie zog ein dunkelgraues Kleid an, das geradezu nach Gouvernante schrie. Heute Abend sollte niemand daran zweifeln, dass sie etwas anderes war.

    „Sie haben doch nicht ernsthaft vor, sich mit diesem alten und abscheulichen Kleid in die Gesellschaft eines Earls und seiner Schwester zu begeben, Rosie?“, rief Audrey, als sie wieder in das Schulzimmer zurückkehrte.

    „Ich bin eine Gouvernante, Audrey, und es steht mir nicht zu, mich in den Vordergrund zu drängen. Ich fürchte, das habe ich heute schon genug getan“, antwortete Sophie.

    „Das ist lächerlich“, widersprach Viola. „Sie sollten nicht auf Mrs Garret-Lowdens bösartige Versuche achten, Sie herabzusetzen. Sie tut das nur, weil sie denkt, dass Sie viel zu hübsch für eine Gouvernante sind, Rosie. Sie ist eine übellaunige Ziege und Livia ebenso“, erklärte Viola trotzig.

    Sophie seufzte. „Ich muss gehorchen, Viola, und ihr müsst euch auch daran gewöhnen, dass die Verlobte eures Bruders bald ein Teil eures Lebens wird, meine Lieben. Sie wird eure Schwägerin und praktisch die Dame des Hauses werden.“

    „Nein! Sie kann niemals in Mamas Fußstapfen treten! Timon ist ein Dummkopf, wenn er glaubt, sie könne diese Rolle ausfüllen.“

    „Das reicht, Viola. Man muss im Leben den Tatsachen ins Auge blicken und sich so gut es geht damit arrangieren. Miss Garret-Lowden ist die Verlobte deines Bruders und sollte als künftige Herrin des Hauses respektiert werden. Wenn du ihr diese Achtung verwehrst, verdienst du auch umgekehrt keine bessere Behandlung. Außerdem wirft es ein schlechtes Licht auf deine Gouvernante. Wahrscheinlich wird sie mich entlassen. Und ich werde euch schrecklich vermissen, wenn ich mich nach einer anderen Stelle umsehen muss, bevor Audrey und du dem Schulzimmer entwachsen seid.“

    „Das wäre entsetzlich! Gott weiß, was für einen Drachen sie einstellen würden, wenn es ihnen jemals gelingen sollte, Miss Rose vor die Tür zu setzen“, ergriff die dreizehnjährige Audrey das Wort und warf ihrer erzürnten Schwester einen flehenden Blick zu.

    „Dann versuche ich eben, höflich zu ihnen zu sein. Aber nur um Ihretwillen, Miss Rose. Ich denke, Timon hat den Verstand verloren, und deshalb verdient er es nicht, dass ich mich seinetwegen an Livia oder ihre schreckliche Mutter gewöhne. Bestimmt wird er ihr in allem nachgeben, nur um seine Ruhe zu haben, und uns wird es übel ergehen, wenn er uns ihrer Fürsorge überlässt“, entrüstete sich Viola.

    Das Mädchen hatte den ältesten Bruder geradezu angebetet, bevor er seine Verlobte mit nach Heartsease Hall brachte. Sophie runzelte die Stirn, als sie daran dachte, welche Konflikte und welches Leid ihre Schülerin würde erdulden müssen, wenn sie nicht lernte, ihre Gefühle besser zu verbergen. „Wie enttäuscht dein Vater darüber sein wird, wenn er nach Hause kommt und herausfindet, dass ihr euch der Verlobten eures Bruders gegenüber aufsässig verhalten habt, anstatt sie willkommen zu heißen.“

    Viola verzog das Gesicht. „Hatten Sie nie das Bedürfnis, Ihre Empfindungen laut hinauszuschreien, Rosie?“

    Ja, heute Abend, dachte Sophie. „Niemand kann sich immer beherrschen, Viola, aber ihr müsst lernen, dass bestimmte Verhaltensweisen Konsequenzen haben. Und ich frage mich auch, wie sich euer Bruder fühlen würde, wenn seine Gattin und seine Schwestern miteinander auf dem Kriegsfuß stünden.“

    „Das hätte er eigentlich nicht anders verdient, nachdem er um ihre Hand angehalten hat“, verkündete Viola trotzig.

    Sophie legte erneut die Stirn in Falten. Vernünftig und mäßigend auf die aufgebrachte Schülerin einzureden, war im Augenblick vergebliche Liebesmühe, da deren hitziges Temperament immer wieder durchbrechen würde. „Dennoch hat er sie gebeten, seine Frau zu werden, und er wird sich wohl kaum so unehrenhaft verhalten, die Verlobung wieder aufzulösen.“

    „Das wäre aber besser, als wenn er sie heiratete“, beharrte Viola auf ihrem Standpunkt, wobei sie unter dem strengsten Blick, den ihre Gouvernante aufzubieten vermochte, doch ein wenig eingeschüchtert wurde.

    „Timon würde von der feinen Gesellschaft gemieden und als ein Mann betrachtet werden, der sein Wort nicht hält. Ich dachte, das Wohl deines Bruders läge dir am Herzen, aber offenkundig habe ich mich darin geirrt.“

    „Es ist besser für ihn, wenn er ein Ausgestoßener ist, als die falsche Person zur Frau zu nehmen, Rosie“, beteuerte Viola, die felsenfest überzeugt war, im Recht zu sein.

    „Vielleicht sollten wir besser Miss Garret-Lowden überzeugen, dass sie dabei ist, den falschen Mann zu heiraten. Denn sie möchte eigentlich einen möglichst bedeutsamen Aristokraten heiraten. Da nun zufällig ein echter Earl bei uns zu Gast ist, der überdies bei uns bleiben muss, bis sich das Wetter bessert, kommt sie möglicherweise zu dem Schluss, dass es für sie bessere Partien als Timon gibt, wenn sie sich nur ein bisschen anstrengt“, mischte sich Audrey ein, wobei sie Sophies tadelndem Blick mit einer engelsgleichen Unschuldsmiene begegnete.

    „Ja, wenn für sie die geringste Chance bestünde, einen Earl um den Finger zu wickeln, würde sie den armen Timon bestimmt wie heiße Kohlen fallen lassen, obgleich er sie immerhin eines Tages zu Lady Frayne machen kann. Wir alle hoffen natürlich, dass Papa über hundert Jahre alt wird, aber ich glaube nicht, dass Livia das auch tut“, ergänzte Viola nachdenklich.

    Sophie stöhnte leise bei der Vorstellung, dass die zwei angehenden Machiavellis vor ihr sich in den Kopf setzten, Miss Garret-Lowden mit Lord Sylbourne zu verkuppeln. Den Frost, der die Straßen vereiste und unpassierbar machte, hatten die beiden kleinen Strateginnen bereits als Verbündeten.

    „Ich möchte von euch jetzt keine weiteren bösartigen Mutmaßungen hören“, verkündete sie so streng wie möglich. „Gewiss ist Seine Lordschaft verheiratet, was eure verwerflichen Pläne vollkommen überflüssig macht.“

    „Nein, er hätte bestimmt erwähnt, wenn er eine Countess hätte, die ängstlich auf seine Heimkehr wartet“, widersprach Audrey.

    Sophie nahm an, dass sie recht hatte, denn es entsprach dem, was aus Edwinas Unterhaltung mit Imogen hervorgegangen war.

    Doch weshalb war er nicht mit Diamantha Rivers verheiratet? War er mit ihr vermählt gewesen, und sie war mittlerweile gestorben? Wenn er sie geehelicht hatte, schien es nicht weiter verwunderlich, dass er sich die feinste Kleidung und die besten Pferde leisten konnte, denn mit dem Vermögen der Rivers’ hätte man die Königliche Münzanstalt aufkaufen und noch etwas zurückbehalten können. Bei dem Gedanken an Peters Hochzeit mit einer so titelsüchtigen Zierpuppe schüttelte sie den Kopf. Es geht mich nichts an, was er getan oder nicht getan hat, ermahnte sie sich und versuchte, nicht weiter an ihn zu denken.

    Sie wies die Schülerinnen an, zu essen und erst dann nach unten zu kommen, wenn Cordage ihnen meldete, dass der Nachtisch serviert werde. Zögerlich verließ sie die beiden und ging zu Imogens Zimmer.

    „Du siehst wahrhaftig bezaubernd aus!“, lobte sie die einstige Schülerin.

    „Ich fühle mich eher wie eine Küchenmagd in den Kleidern ihrer Herrin, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich vor dem heutigen Abend fürchte.“

    „Unsinn! Du weißt genau, wie du dich zu benehmen hast. Alles, was du brauchst, ist ein wenig Übung. Deine Mama wäre stolz auf dich, wenn sie dich jetzt sähe, meine Liebe“, munterte Sophie sie lächelnd auf. „Komm, wir sollten es besser hinter uns bringen und den Dämonen ins Gesicht sehen, denn ich bezweifle, dass es etwas nützt, einfach die Augen zu schließen“, fügte sie hinzu und wünschte sogleich, nichts gesagt zu haben, als Imogen sie neugierig musterte.

    „Warum stellt dieser Abend einen solchen Angang für Sie dar, Rosie?“, fragte sie, als sie den Treppenabsatz erreichten, auf dem sich die Stufen des moderneren und des älteren Gebäudeflügels trafen und sich zu einer prachtvollen Treppe, die ins Vestibül führte, vereinigten.

    „Ja, klären Sie uns doch bitte darüber auf, welche Schwierigkeiten es Ihnen bereitet, ein paar Fremden am Abend Gesellschaft zu leisten, Miss Rose“, sagte Peter vom anderen Strang der Treppe aus. Sophie zuckte zusammen und spürte, dass ihre Nerven blank lagen.

    „Euer Lordschaft“, begrüßte sie ihn kühl, machte einen Knicks und ging nicht auf seine Frage ein.

    Er verbeugte sich flüchtig, als wollte er Geringschätzung demonstrieren, und wandte sich dann mit einer sehr viel ehrfürchtigeren Verbeugung an Imogen. „Sie scheinen mir die schönste Gastgeberin zu sein, die sich ein törichter Reisender nur erträumen kann. Auch wenn ich fürchte, dass wir uns Ihrer Familie in einer höchst unerquicklichen Weise aufgedrängt haben, Miss Frayne“, sagte er freundlich lächelnd.

    „Ich danke Ihnen für das Kompliment, Mylord“, entgegnete Imogen schüchtern und knickste in einer Weise, die genau seinem Rang entsprach.

    Er hielt Imogen den linken Arm hin, und gemeinsam schritten sie die Stufen hinab. Selbst Sophie musste bei diesem Anblick zugeben, dass sie ein schönes Paar abgaben. Sein jetzt sorgfältig frisiertes Haar war eine Spur dunkler, und er hatte exakt die richtige Größe für eine Dame von Imogens schlankem Wuchs, sodass sie sich gewiss beschützt, aber nicht zu weit überragt fühlte. Im Grunde hätte Sophie sich glücklich schätzen sollen, dass ihre ehemalige Schülerin einem Mann begegnete, der sich so für die Rolle als künftiger Gatte eignete. Stattdessen machte allein die Vorstellung sie ganz krank.

    „Was ist mit Miss Rose?“, sorgte sich die gutmütige Imogen, da Sophie zurückblieb.

    „Zweifellos hat Ihre Gouvernante nicht viel für meine Gesellschaft übrig“, bemerkte Peter und gab sich alle Mühe, Imogen mit Komplimenten von ihrer Nervosität abzulenken. Dabei tat er, als wäre ihm Sophie und alles, was mit ihr zu tun hatte, ebenso gleichgültig wie das Treppengeländer.

    „Zweifellos“, bestätigte Sophie sehr leise und bemerkte, dass er zusammenzuckte. Doch weshalb sollte sie sich Gedanken machen, ob sie ihn verletzte? Er selbst tat ja sein Bestes, um ihr zu zeigen, dass sie ihm weniger als nichts bedeutete.

5. KAPITEL

    Guten Abend, meine liebe Imogen. Was siehst du heute entzückend aus, mit dem Besten herausgeputzt, was dir zur Verfügung steht!“, rief Mrs Garret-Lowden vom unteren Ende der Treppe aus.

    Als sie Peter an Imogens Seite erblickte, tat sie furchtbar überrascht, obgleich sie gewiss wusste, dass er sich schon eine ganze Zeit lang im Haus aufhielt. Sogar in der geliehenen Abendkleidung sah Peter umwerfend aus, und Sophie konnte insgeheim nachvollziehen, weshalb Mrs Garret-Lowden alle Register ihres laienhaften Schauspieltalents zog.

    „Weshalb hast du mir denn nicht erzählt, dass du heute Abend Gäste hast, Imogen, mein Schatz?“, fuhr sie fort, womit sie eine heitere Vertrautheit mit der ältesten Tochter des Hauses vortäuschte, die jedoch zu gutmütig war, um den Sachverhalt richtigzustellen.

    „Oh, dieses Versäumnis müssen Sie allein mir zur Last legen, Madam“, eilte Peter der jungen Gastgeberin zu Hilfe. „Wir sind eine Gruppe von Reisenden, die der Schneesturm überrascht hat. Leider waren wir so leichtsinnig, an einem Tag aufzubrechen, an dem kein halbwegs vernünftiger Mensch einen Schritt vor die Tür setzt.“

    „Nun, ich bin mir sicher, dass Sie hier alle herzlich willkommen sind, Sir, wer auch immer Sie sein mögen“, erwiderte Mrs Garret-Lowden, als obliege ihr die Rolle der liebenswürdigen Gastgeberin, die ihr noch nicht einmal zugestanden hätte, wenn ihre Tochter bereits mit dem ältesten Sohn des Hauses verheiratet gewesen wäre.

    „Mylord, darf ich Ihnen Mrs Garret-Lowden und ihre Tochter vorstellen? Miss Garret-Lowden ist die Verlobte meines ältesten Bruders. Dies ist Lord Sylbourne, Madam“, erklärte Imogen so ruhig wie möglich.

    „Mrs Garret-Lowden, Miss Garret-Lowden“, sagte Peter, wobei er sich mit einer formalen Höflichkeit verbeugte, aus der Sophie ablas, dass er die zwei Damen sofort durchschaute, die einfältig lächelten und entzückt waren, seine Bekanntschaft zu machen.

    Nun wurde Sophie auch klar, weshalb die Damen sich nicht in die fieberhaften Vorbereitungen eingemischt hatten. Es schien, als hätten sie sich mit allem geschmückt, was sie besaßen. Sie war dem Himmel noch immer dankbar dafür, dass die beiden die Arbeiten nicht behindert hatten, während sie sich frevelhafterweise fragte, ob rotbrauner Satin zu rosa Rouge auf den Wangen und einem granatfarbenen Kollier passte, wie Mrs Garret-Lowden offenkundig glaubte.

    „Guten Abend“, begrüßte Lady Edwina die Anwesenden hoheitsvoll, nachdem sie die Treppe hinuntergeschwebt und ihnen in den Salon gefolgt war, in dem es warm und gemütlich war. Erneut musste die arme Imogen die förmliche Vorstellung übernehmen.

    „Meine Tante lässt sich entschuldigen, Miss Frayne. Sie fühlt sich zu unterkühlt und erschöpft, um heute Abend nach unten zu kommen, und hat daher beschlossen, eine leichte Mahlzeit auf ihrem Zimmer zu sich zu nehmen, wie Sie uns freundlicherweise angeboten hatten“, erklärte Edwina, nachdem sie einen abschätzigen Blick auf Mrs Garret-Lowden und deren Tochter geworfen hatte, der die beiden für eine Minute zum Schweigen brachte.

    „Natürlich sollte Miss Willis sich nicht gezwungen fühlen, sich nach einer solchen Strapaze zu uns zu gesellen, wenn sie müde ist und sich nicht wohlfühlt“, bekundete Imogen verständnisvoll, wodurch sie in Peters Gunst noch weiter zu steigen schien.

    Wie gern Sophie sich jetzt zurückgezogen hätte! Doch sie hatte Imogen versprochen, sie zu unterstützen, und versuchte, sich nicht von Peters frostiger Miene einschüchtern zu lassen. Vorsichtig lächelte sie in Lady Edwinas Richtung. Sehnsüchtig wünschte sie sich, ein entspanntes Verhältnis zu dieser eleganten jungen Dame zu haben, der sie einmal so nahegestanden hatte wie einer Schwester. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Trübsal zu blasen. Unter Peters skeptischen Blicken auf ihrem hochgeschlossenen Kleid und dem streng zusammengebundenen Haar, das weitgehend von der Haube verdeckt wurde, durfte sie sich nicht den Erinnerungen an ein anderes Leben hingeben.

    „Wenn ich es richtig beurteile, braucht meine Tante nur ein wenig Ruhe, um sich zu erholen“, versicherte Edwina der ungewöhnlich jungen Gastgeberin. Dann setzte sie sich in einen Sessel vor dem Kamin und nahm eine souveräne und gelassene Haltung ein, die Sophie beneidenswert fand.

    Es folgte eine peinliche Stille, als Sophie so weit wie möglich von der Gesellschaft am Kaminfeuer entfernt Platz nahm, und Mrs und Miss Garret-Lowden abwogen, welche Strategie sich wohl am besten eignete, um einen selbstbewussten und attraktiven Aristokraten zu bezaubern.

    „Was für ein hübsches Bild die drei jungen Damen abgeben, nicht wahr, Mylord?“, bekundete Mrs Garret-Lowden und warf ihrer Tochter ein stolzes Lächeln zu, das deutlich machte, dass die Einbeziehung der beiden anderen reine Formsache war.

    „In solchen Augenblicken sollte ein Gentleman besser nicken und schweigen, mein lieber Peter. Sonst wirst du noch aufgefordert, zu entscheiden, wer von uns die Schönste ist. Und das kann dir nur Ärger einbringen“, erklärte seine Schwester heiter. Sogleich erstarrte Mrs Garret-Lowdens Lächeln.

    „Da kann ich dir nur zustimmen, meine liebe Schwester“, pflichtete er ihr bei, wobei er Imogen einen kurzen Blick zuwarf, der ihr Herz wahrscheinlich höher schlagen ließ und ihm ein schüchternes Lächeln einbrachte.

    Sophie ließ in ihrer Ecke ein wenig die Schultern hängen, doch selbst für diese geringfügige Bewegung erntete sie ein kritisches Stirnrunzeln von Peter, der jedoch sofort wieder wegsah, als ob allein ihr Anblick den ohnehin schon katastrophalen Tag für ihn zur Gänze ruinierte. Sie zwang sich, gerade zu sitzen und einen unerschrockenen Eindruck zu vermitteln, als sie bemerkte, dass Edwina sie fragend mit ihren klaren grauen Augen musterte.

    Wenn sich Dinas Charakter nicht vollkommen verändert hat, fühlt sie sich angesichts meiner bescheidenen neuen Rolle im Leben nicht wohl, überlegte Sophie. Bestimmt sann sie darüber nach, ob sie sich nicht ein wenig zu grob gegenüber der ehemaligen Freundin und angeheirateten Verwandten verhalten hatte, egal wie groß deren Sünden auch gewesen waren.

    Obgleich sich Sophie nichts anmerken ließ, schmerzte es sie tief zu sehen, dass Peter sie so kühl behandelte.

    Es war alles sehr verwirrend. Schließlich hatte sie nach ihrer Flucht aus Holm Park absichtlich das Leben einer Gouvernante gewählt, um unbemerkt in der Bedeutungslosigkeit zu versinken. Mit siebzehn Jahren war ihr vollkommen klar gewesen, dass sie niemals heiraten würde, wenn sie nicht Peter Vanes Frau werden konnte. Und da sein Vater ihre bescheidene Mitgift bei seinem letzten unüberlegten Versuch, durch eine Handelsinvestition wieder zu Geld zu kommen, verspielt hatte, war ihr ohnehin nichts anderes übrig geblieben, als sich den Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Ihr schauderte bei dem Gedanken, was sich die feine Gesellschaft alles ausgemalt haben mochte, als bekannt geworden war, dass Sophie Bonet von ihrer Adoptivfamilie fortgelaufen war und sich schutzlos in die gefährliche weite Welt begeben hatte.

    Da sie noch ein recht naives Mädchen gewesen war, wäre es ihr wahrscheinlich übel ergangen, wenn ihre Tante Hermione, die verstorbene Countess of Sylbourne, nicht viele Jahre zuvor auf der Internatsschule am Queen’s Square in Bath die Bekanntschaft von Lady Frayne gemacht hätte. Sophie riskierte einen Blick in Peters Richtung. Im Grunde sollte er dankbar sein, dass sie nicht die Abenteurerin geworden war, die er gewiss in ihr vermutet hatte. Gerüchte, eine enge Verwandte seiner verstorbenen Stiefmutter wäre in ein kriminelles Leben gezwungen worden, um nicht zu verhungern, hätten seinen Aussichten auf eine junge Dame mit großer Mitgift gewiss geschadet.

    „Ich frage mich, ob Cedric es ebenso wie meine Tante hält und plant, in seinem Zimmer zu essen“, mutmaßte Edwina, als eine ganze Weile verstrichen war. Es herrschte nun überwiegend abwartendes Schweigen, nachdem Mrs Garret-Lowdens Versuche, Lord Sylbournes Aufmerksamkeit auf ihre Tochter zu lenken, kläglich gescheitert waren. „Der jüngere Bruder meines künftigen Gatten reist mit uns zu den Hochzeitsfeierlichkeiten, Mrs Garret-Lowden“, erläuterte Edwina vage, und Sophie empfand beinahe Mitleid mit der Frau und ihrer Tochter, die sich abmühten, das komplizierte Netz der Verbindungen zu durchschauen und sich einen Überblick zu verschaffen, wer wen heiratete.

    „Anscheinend hat der Bruder deines geliebten Captains doch vor, uns heute Abend mit seiner Gegenwart zu beehren, Dina“, half Peter den Garret-Lowdens, indem er einen Teil des Rätsels preisgab. „Ich glaube, ich habe eben seine Stimme auf dem Gang vernommen. Gewiss hätte er an der nächsten Klingel gezogen und den Befehl erteilt, ihm Essen auf das Zimmer zu bringen, wenn er nicht beabsichtigen würde, sich zu uns zu gesellen. Er vertritt nämlich den Standpunkt, dass alle Bediensteten, die seinen Weg kreuzen, nichts Besseres zu tun haben, als auf sein Läuten zu hören.“

    „Das ist wahr“, bestätigte Edwina und warf ihrem Bruder einen vielsagenden Blick zu. Dann lächelte sie die junge Gastgeberin aufmunternd an. „Ihr Vater muss sehr stolz auf Sie sein, Miss Frayne. Eine derartig anspruchsvolle Gruppe von Fremden wie uns so zufriedenzustellen, gelingt sonst nicht einmal Gastgeberinnen mit zwanzigjähriger Erfahrung“, lobte sie. Und als sie sah, dass sich Imogen bei Cedrics Eintreten unsicher erhob, stand Edwina auf, um sich an ihre Seite zu stellen. Angesichts dieser demonstrativen Unterstützung zögerte Cedric, der wie immer schlecht gelaunt war, seinem Unmut unverzüglich Luft zu machen.

    „Guten Abend, Mr Wroxley. Ich heiße Sie herzlich im Haus meines Vaters willkommen, in dem Sie bleiben können, so lange Sie möchten“, begrüßte ihn Imogen mit einem freundlichen Nicken, wie Sophie es von Lady Frayne in Erinnerung hatte, wenn sie sich aufmerksam gegenüber den weniger bedeutenden Freunden ihres Gatten gezeigt hatte.

    Wenn ich gewusst hätte, dass Imogen tatkräftig durch Edwina unterstützt werden würde, hätte ich auch im Schulzimmer bleiben und mich ausruhen können, dachte Sophie müde und überlegte, ob sie nach Kerzen läuten sollte, um Imogens Dreikönigsgeschenk für ihren Bruder Lysander zu vollenden, da sie vom Rest der Gesellschaft ohnehin ignoriert wurde.

    „Ich danke Ihnen, meine liebe Dame“, sprach Cedric affektiert, als ob ihm eigentlich ein königlicher Empfang zugestanden hätte, er sich aber aus Nachsicht mit den bescheidenen Gegebenheiten abfände.

    Steif nahm er in dem Sessel neben Peter Platz, sodass er den Frauen gegenübersaß und sie kritisch beäugen konnte. Offenkundig hatte er bemerkt, dass Imogen ein sehr hübsches Mädchen war, dem nachzustellen unterhaltsam sein könnte, wenn ihn die Langeweile in diesem ruhigen Landhaus zu ersticken drohte. Lady Edwina überging er, als ob sie seiner Aufmerksamkeit unwürdig wäre. Vielleicht fürchtete er sich aber auch nur vor dem Zorn seiner älteren Brüder und vor Peter, falls er es wagte, ihr Avancen zu machen. Der Blick seiner hervorstehenden Augen, deren unschöner Braunton Sophie an Flussschlamm erinnerte, verweilte schließlich bei der hübschen Miss Garret-Lowden. Allerdings war Sophie überzeugt, dass Mrs Garret-Lowden ihren teuersten Schatz im Falle eines Falles mit allen Mitteln vor dem dritten Sohn eines Viscounts beschützen würde.

    Sophie lief es kalt den Rücken hinunter, als Cedric sich mit einem Mal auf sie konzentrierte, als ob ihn etwas veranlasst hätte, die einfache Gouvernante noch einmal genau zu betrachten.

    „Wird unsere unerwartete Ankunft dazu führen, dass Ihrer Köchin die Vorräte schwinden, Miss Frayne?“, erkundigte sich Peter bei Imogen.

    „Nein, überhaupt nicht, Mylord. Die Küche, die Speisekammer und alle vorhandenen Lagerräume sind mit Süßspeisen, Sülzen, Eingelegtem, Gepökeltem und Kandiertem bis an den Rand gefüllt. Ich möchte behaupten, dass wir hier für vierzehn Tage eine ganze Armee verköstigen könnten, ohne den Unterschied zu merken. In der Tat haben Sie verhindert, dass unsere Köchin über die Weihnachtstage unglücklich wird. Erst vorgestern haben wir die traurige Nachricht erhalten, dass meine Tante Helen gestorben ist. Papa und meine andere Tante sind umgehend nach Irland aufgebrochen, in der Hoffnung noch rechtzeitig zur Beerdigung dort einzutreffen oder wenigstens dem armen Witwer und meinen sechs jungen Cousins in dieser schweren Zeit beizustehen“, berichtete Imogen.

    Sophie war stolz auf die ruhige Würde, mit der ihre ehemalige Schülerin die Gastgeberin für diese Überraschungsgäste spielte – trotz ihrer Jugend und ihrer Unerfahrenheit.

    „Das Dinner ist angerichtet, Miss Rose“, kündigte Cordage an, nachdem er die schweren Eichentüren leise wie ein Geist geöffnet hatte.

    Sophie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, dass der Butler von allen anwesenden Damen ausgerechnet sie angesprochen hatte. Sie stand auf und fragte sich, wie sie das Problem lösen konnte, zwei Gentlemen und fünf Damen ohne feste Sitzordnung um den Tisch zu gruppieren, und wünschte sich erneut sehnsüchtig, sie hätte der Gesellschaft heute Abend fernbleiben können.

    „Ich hoffe, wir halten uns nicht mit strengen Rangordnungen auf, Miss Frayne“, bekundete Lady Edwina. „Es wäre seltsam, ein Zeremoniell daraus zu machen, wenn wir jetzt draußen im Schneetreiben verhungern würden, wären Sie nicht so freundlich gewesen, uns Rettung zu schicken.“

    „Ich muss zugeben, dass es eine Erleichterung wäre, wenn wir auf zeremonielle Förmlichkeiten verzichteten, da wir uns nur in das Esszimmer der Familie begeben werden. Im großen Speisesalon und den repräsentativen Räumen ist es in dieser Jahreszeit beinahe so kalt wie im Eishaus, wenn die Kamine nicht tagelang ununterbrochen befeuert wurden“, erklärte Imogen entschuldigend, als sie ihre Gäste zu Tisch führte.

    „Oh, Rosie, Sie werden sich schneiden!“, protestierte sie, als Sophie sich im Esszimmer so weit wie möglich von dem Stuhl entfernte, der für die Herrin des Hauses vorgesehen war, und versuchte, die gebratenen Enten in Portionen zu zerteilen. Die Köchin hatte sich wieder einmal selbst übertroffen, und es gab außer dem Geflügel gefüllte Brassen und ein verführerisches Angebot an leichteren Gerichten, die gut zu einem Adventsdinner passten.

    „Sollten wir die Formalitäten nicht lieber außer Acht lassen und meinem Bruder erlauben, das Fleisch zu schneiden, Miss Rose? Normalerweise wird er geradezu magisch vom Platz am Kopf der Tafel angezogen, und da ist es besser, er kann sich mit einer sinnvollen Betätigung ablenken“, spottete Lady Edwina.

    „Nein, der Platz am Kopf der Tafel steht fraglos Miss Frayne zu“, widersprach Peter, der derartig vor dem Gedanken zurückzuschrecken schien, er könne schließlich neben Sophie enden, dass er sich auf den nächstbesten Stuhl setzte.

    „Ich bin nur die Gouvernante“, wehrte Sophie ab, als Imogen sie drängte, neben Seiner Lordschaft Platz zu nehmen.

    „Lassen Sie sich ruhig die Arbeit abnehmen, Rosie. Wenn Sie die Enten weiter in diesem Tempo zerteilen, werden sie kalt“, sagte Imogen gut gelaunt. Sophie gab mit einem Schulterzucken nach und setzte sich, ohne weiter zu diskutieren.

    Sogar Cedric Wroxley aß mit Feuereifer, nachdem er das Festmahl vor sich eine Weile angestarrt hatte, als ob ihm unappetitliche Reste angeboten würden. Er bediente sich mit einer Pose, die allen anderen Anwesenden seine Überlegenheit in Fragen des kulinarischen Geschmacks verdeutlichen sollte, egal wie hoch ihr gesellschaftlicher Rang war.

    „Offenkundig hat Ihr Vater eine ausgezeichnete Köchin eingestellt, Miss Frayne“, stellte Peter anerkennend fest, nachdem er ein wenig von der perfekt gebratenen Ente mit der legendären Kirschsoße probiert hatte. „Sollte er ihrer Talente jemals überdrüssig werden, würde ich mich glücklich schätzen, ihr eine Anstellung in Holm Park anzubieten.“

    „Ausnahmsweise hoffe ich, dass Papa Ihnen diesen Gefallen nicht tun wird, Mylord“, erwiderte Imogen so gelassen wie möglich, doch Sophie spürte, was für eine Belastung ein solcher Abend für ihren unerfahrenen Schützling darstellte.

    „Der Meisterkoch, den du beschäftigst, wäre gewiss wütend, wenn er aus seiner hübschen Küche vertrieben würde, Peter. Auch wenn er als Schweizer Eidgenosse ausdrücklich alles verachtet, was er in diesem Land gesehen hat, seit er an unseren Ufern gestrandet ist“, mischte sich Lady Edwina in das Gespräch ein. Tatsächlich gelang es ihr und ihrem Bruder, eine heitere Konversation am Tisch in Gang zu halten, bis die Nachspeisen serviert wurden und Viola und Audrey mit ihrem Erscheinen die ganze Atmosphäre auflockerten.

    Schließlich kam der Zeitpunkt, an dem der Tisch abgeräumt wurde und die Gentlemen sich den Karaffen mit Portwein, Cognac und Brandy zuwandten, während die Damen in den gemütlichen Salon zurückkehrten und die Herren sich selbst überließen.

    „Sie werden uns doch gewiss etwas über Ihre Abenteuer berichten, nicht wahr, Lady Edwina?“, bat Audrey ungeduldig, sobald der Tee gebracht worden war und Imogen unter den kritischen Blicken von Mrs Garret-Lowden Tee in die Tassen füllte.

    Erfreut stellte Sophie fest, dass sogar diese Dame nichts an Imogens Verhalten als Gastgeberin auszusetzen hatte, obgleich sie gewiss der Ansicht war, dass ihre geliebte Livia die Aufgabe viel besser erfüllt hätte.

    „All meine Abenteuer – vom Jahr meiner Geburt an, Miss Audrey? Für eine solche Odyssee würde die Zeit bis zum Schlafengehen nicht reichen“, scherzte Edwina freundlich.

    „Natürlich nicht. Für heute Abend genügt es, wenn Sie uns die Geschichte Ihrer Reise hierher erzählen und weshalb Sie bei diesem Wetter unterwegs waren. Ich denke, das muss enorm aufregend gewesen sein.“

    „Wohl eher nicht, Audrey. Überlege doch, wie bedrohlich das Gefühl gewesen sein muss, in einem heftigen Schneesturm die Orientierung zu verlieren“, widersprach Sophie aus der dunklen Ecke, in die sie sich nach dem letzten argwöhnischen Blick von Mrs Garret-Lowden zurückgezogen hatte.

    „Das geht schon in Ordnung, Miss Rose. Ich denke, rückblickend betrachtet war es aufregend. Oder wenigstens war es das, bevor es mit einem Mal gefährlich wurde und ich mich fragte, ob wir alle mit gebrochenem Genick im Straßengraben enden würden. Sie müssen wissen, dass meine Hochzeit für den ersten Weihnachtstag geplant war. Daher hätte ich mich in jede Wildnis gewagt, um meinen Verlobten wiederzusehen und ihn zu heiraten – wenn Sie verzeihen, dass ich die hübsche Hügellandschaft der Cotswolds als Wildnis bezeichne, Miss Frayne.“

    „Es würde vieles leichter machen, wenn Sie uns einfach bei unseren Vornamen nennen würden, Lady Edwina“, schlug Imogen vor, wobei ihr anzumerken war, dass sie dabei ihren ganzen Mut zusammennahm.

    „Dann werde ich das natürlich gern tun – allerdings nur, wenn die jungen Damen mich ihrerseits Dina nennen, wie mein Bruder es tut. Von meinen Freunden bin ich stets so gerufen worden. Ich finde Edwina klingt schrecklich formell“, erwiderte Edwina mit einer einladenden Geste.

    Sophie wäre in ihrer Ecke am liebsten im Boden versunken. Einst hatte sie Edwina ganz selbstverständlich bei diesem vertrauten Kosenamen genannt.

    „Ich muss mit Mrs Elkerley und der Köchin über das Menü für morgen sprechen, bevor in der Küche Panik ausbricht“, murmelte Sophie eine dürftige Ausrede, um der mit einem Mal beklemmenden Rolle als Gouvernante zu entfliehen. Dann schlich sie wie ein Geist aus dem Zimmer.

    Als sie auf dem ungeheizten Gang war, wickelte sie sich eine Stola um, die eines der Mädchen nachlässig über die Lehne eines alten Stuhls geworfen hatte. Rasch ergriff sie einen Kerzenleuchter und eilte in Richtung der Küche, in der es wenigstens halbwegs warm sein würde. Doch bevor sie den ersehnten Zufluchtsort erreichte, trat Peter aus einer dunklen Ecke. Im Grunde hätte sie ahnen müssen, dass er nicht lange allein in Cedric Wroxleys Gesellschaft bleiben würde. Ganz offenkundig mochte er ihn nicht und misstraute ihm.

    „Hastest du davon, um dich vor dem großen bösen Wolf zu verstecken?“, fragte er höhnisch lächelnd.

    „Natürlich nicht“, log sie, doch der Leuchter wackelte in ihren zittrigen Händen. Er nahm ihn ihr ungeduldig ab und stellte ihn auf die spanische Truhe, die ganz in der Nähe stand.

    „Nun, das musst du nicht“, fuhr er fort, als ob sie gar nicht widersprochen hätte. „Was du tust, wo du dich versteckst und warum du vorgibst, dass Sophie Bonet niemals existiert hat, interessiert mich nicht.“

    „Aber meine Gegenwart lässt dich so gleichgültig, dass du es auf Schritt und Tritt zur Schau stellen musst, oder sehe ich das falsch, Peter? Das scheint im Widerspruch zu deinem demonstrativen Desinteresse zu stehen“, spottete sie ein wenig vorlaut. Die eisige Wut in seinen grauen Augen war für sie ein ganz neuer Anblick. Vermutlich hatte er sie aufgesucht, um ihr Rache anzudrohen, falls sie an diesem Abend vor den anderen preisgab, in welcher engen Beziehung sie einmal gestanden hatten.

    „Meine Schwester ist bei mir“, sagte er ausdruckslos, und die Vorstellung, er wolle sie davor warnen, einer Person Schaden zuzufügen, die ihr so viel bedeutet hatte, ließ sie beinahe zusammenzucken. Wie sehr sie bedauerte, dass es zwischen ihnen zu einer derartigen Entfremdung gekommen war.

    „Das habe ich bemerkt.“

    „Sie weiß alles“, sagte er knapp, und diesmal zuckte Sophie tatsächlich zusammen. „Nicht von mir – oder zumindest nicht willentlich“, fügte er stirnrunzelnd hinzu.

    „Woher dann?“, fragte sie und merkte, dass ihr seine unverhohlene Verachtung mehr zusetzte, als sie angenommen hatte. Doch was empfand sie genau? Sie wollte sich lieber über die Gefühle, die sie noch immer für ihn hegte, klarwerden, wenn sie allein war.

    „Sie hat gehört, wie wir uns gestritten haben.“ Obgleich die flackernde Kerze und das Mondlicht, das durch die Fenster drang, nur ein fahles Licht boten, sah er, dass sie erbleichte. „Nein …“, sagte er ungeduldig, „… nicht du und ich. Ich meine die Auseinandersetzungen zwischen meinem Vater und mir, an jedem der folgenden Tage, nachdem du gegangen warst. Allem Anschein nach konnte Dina nicht glauben, dass du uns freiwillig verlassen hast, und horchte an den Türen, um deinen Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Überflüssig zu erwähnen, dass sie für ein Schulmädchen zu viel darüber herausfand, was zwischen uns vorgefallen war – und das werde ich meinem Vater auch bis heute nicht verzeihen.“

    „Also haben dein Vater und du über mich in so unziemlicher und erhitzter Weise gesprochen, dass jeder es hören konnte, der gerade vorbeikam? Und das willst du jetzt mir zur Last legen? Da ich gar nicht mehr vor Ort war, muss ich wohl einen Stellvertreter vorbeigeschickt haben, der es so arrangiert hat.“

    „Selbstverständlich war es deine Schuld! Du warst ein kleines Luder, das mich zum Narren gehalten hat. Und ich war damals ein jugendlicher Narr, der alles glaubte und dich für einen Engel hielt. Du hast einfach nur an den Fäden gezogen und mich nach deinen Wünschen tanzen lassen. Oder verhielt es sich etwa anders, Sophie Bonet?“

    „Ich muss wohl eine sehr versierte Intrigantin gewesen sein, um mich in diesen jungen Jahren selbst vor die Tür zu setzen“, erwiderte sie verbittert und überlegte, wie er die mittellose Gouvernante, die er jetzt vor sich hatte, mit dem Bild des Mädchens in Einklang brachte, das er offenbar bis zu ihrem heutigen Wiedersehen für eine lasterhafte Abenteurerin gehalten hatte.

    „Warum bist du denn sonst verschwunden?“, fragte er aufgebracht.

    „Oh, nur aus Spaß, versteht sich“, entgegnete sie mit zornigem Spott.

    „Natürlich“, erwiderte er ausdruckslos und wandte sich ab, als ob er sich gar nicht erst die Mühe geben wollte, den Sinn ihrer Worte zu erfassen.

    Nachdem der erste schreckliche Abschiedsschmerz verklungen war, hatte Sophie ihre jungen Schützlinge und die Menschen, für die sie arbeitete, auf eine Weise schätzen gelernt, die sie nicht zu erhoffen gewagt hatte. Bis zum Tod ihrer Tante und der zunehmenden Verrohung des alten Earls war Holm Park für sie ein Ort der Liebe und Geborgenheit gewesen. Es war besser, nicht an die ersten harten Wochen und Monate in Heartsease Hall zu denken, in denen sie sich beinahe jede Nacht in den Schlaf geweint hatte. Wie sehr sie Peter damals vermisst und sich danach gesehnt hatte, er möge sie die ganze Nacht in den Armen halten und ihr süße Worte ins Ohr flüstern.

    Jetzt kämpfte sie gegen diese jüngere und naive Sophie an, während sie zusah, wie er auf den Salon zuschritt, in dem die anderen Damen ihren Tee tranken. Sie beschwor sich, nicht darauf zu achten, was er über sie dachte. Doch sie war den Tränen nahe und musste sich erneut in Erinnerung rufen, dass sie mit Mrs Elkerley und der Köchin über das Menü sprechen sollte, bevor sie zu den anderen zurückkehren konnte. Sie durfte ihre Pflichten nicht vernachlässigen, weil ihr Peters Gegenwart ein derartiges Unbehagen bereitete. Falls sie sich nicht beherrschte, würde das gewaltiges Aufsehen erregen.

    Zehn Minuten später ging sie zögerlich zurück in Richtung Salon. Sie überlegte, ob sie Imogen ein unauffälliges Zeichen geben sollte, dass es für die Damen Zeit wurde, sich zu Bett zu begeben. Den Gentlemen stand es selbstverständlich frei, zu tun, was ihnen beliebte. Allerdings würden die Bediensteten ihnen sehr dankbar sein, wenn sie sich ebenfalls zurückzogen. Morgen wartete erneut ein besonders anstrengender Tag auf das Personal. Da es allerdings noch nicht einmal zehn Uhr war, hätte ein solcher Vorschlag wahrscheinlich unhöflich gewirkt. Folglich plante Sophie, sich wieder ganz an den Rand zu setzen und die Farce noch ein wenig länger zu erdulden – bis die Gäste nach dem strapaziösen Tag von selbst zu müde wurden.

    „Was für eine hübsche Darbietung Sie als strenge und reservierte Gouvernante abgeben, Miss Rose.“

    Cedrics lüsterne und höhnische Stimme kam aus einer dunklen Ecke auf dem Gang. Sophie fuhr vor Schreck zusammen.

    „Ihre Manieren sind, gelinde gesagt, ein wenig seltsam, wenn Sie solche Kommentare über eine Fremde abgeben, Mr Wroxley“, entgegnete sie frostig und versuchte, an ihm vorbeizukommen. Entsetzt erschauderte sie, und Furcht ergriff sie, als er die Hand ausstreckte, um sie festzuhalten. Gegen einen erwachsenen Mann kam sie nicht an, auch wenn es sich um ein ausgesprochen erbärmliches und dürres Exemplar seines Geschlechts handelte. Sie war nur einen Meter und sechzig groß und nicht mehr durchtrainiert, wie es früher durch die langen Ritte auf ihrem Pony oder die stundenlangen Spaziergänge durch die ländliche Gegend rund um Holm Park der Fall gewesen war. Also musste sie sich eine andere Strategie überlegen, um einen sogenannte Gentleman wie Cedric Wroxley abzuwehren.

    „Ich benötige keine Manieren, um mit Ihresgleichen fertig zu werden, Miss Rose.“

    „Wollen Sie mir etwa drohen, Mr Wroxley?“

    „Es handelt sich eher um eine Feststellung“, sagte er und schaute sie von oben herab an, als ob er annähme, sie habe Flöhe. „Ich spüre, dass Sie ein Geheimnis haben, das Sie nicht preisgeben wollen. Es gibt da eine Verbindung oder Ähnlichkeit mit einer Person, die weit bedeutsamer ist, als Sie es uns glauben machen. Ich kann es noch nicht ganz genau einordnen. Doch bevor ich hier abreise, werde ich der Sache auf den Grund gehen. Auf diese Weise habe ich wenigstens etwas Unterhaltsames zu tun.“

    „Dann mangelt es Ihnen sowohl an Manieren als auch an Ehre. Wenn ich etwas zu verbergen hätte, würden mich solche Drohungen vielleicht einschüchtern, doch da dies nicht der Fall ist, können Sie Ihre Märchen ruhig verbreiten, wenn Sie es möchten, Mr Wroxley. Ich frage mich indes, was die feinen Kreise von Ihnen denken werden, wenn bekannt wird, dass Sie nur um Ihres Vergnügens willen den Ruf einer Dame aufs Spiel setzen“, erklärte Sophie mit einer kalten Verachtung, die über ihr Herzrasen hinwegtäuschte. Obgleich er ihr rechtes Handgelenk so fest quetschte, dass sie eigentlich hätte laut aufschreien müssen, gönnte sie ihm nicht das Gefühl der Überlegenheit.

    „Lassen Sie sie los!“, befahl Peter mit bedrohlicher Stimme, sodass Cedric Wroxley nicht dazu kam, ihr eine gehässige Erwiderung zu geben. „Und zwar augenblicklich oder ich breche Ihnen den Arm“, fügte er hinzu.

    Schlagartig ließ Wroxley ihr rechtes Handgelenk los, als ob er sich daran vergiften könnte.

    „Kein Grund sich derartig aufzuregen, Sylbourne. Ich habe mich nur mit der Dame bekannt gemacht. Ich wusste nicht, dass Sie an einer so langweiligen kleinen Dirne Interesse haben, sonst hätte ich sie niemals angerührt.“

    „Ich habe ein Interesse an jeder Dame, der Sie sich auf Ihre abstoßende Weise nähern, und Miss Rose ist eine Bekannte von mir, ganz egal, wie schamlos Sie diese Tatsache missdeuten. Die Dame hat es bevorzugt, selbst für ihren Lebensunterhalt zu sorgen und auf eigenen Füßen zu stehen. Das bedeutet jedoch nicht, dass Sie nicht die gesamte Familie Vane gegen sich haben, wenn Sie versuchen, Miss Rose irgendein Leid anzutun, Wroxley.“

    „Sie hoffen wohl, dass sie Ihnen das Bett wärmt, während Sie hier jenseits von Gut und Böse festsitzen, nicht wahr?“, höhnte der Mann provozierend.

    Umsichtig trat Sophie zwischen Cedric Wroxley und Peter, da Letzterer kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren und sich auf den nichtswürdigen Wurm zu stürzen.

    „Es ist mir egal, welche Meinung er von mir hat“, erklärte sie kühl. „Offenkundig kreist Mr Wroxleys Denken nur um seine schmutzige Fantasie. Aber er hat einfach nicht deine Statur. Du wirst dich nur schlecht fühlen, wenn du dich wieder beruhigt und dir die Hände an ihm schmutzig gemacht hast, auch wenn er die Abreibung eindeutig verdient hätte.“

    „Ich würde ihm mit Vergnügen einen Funken Anstand beibringen, auch wenn ich nicht erwarte, dass es von dauerhaftem Erfolg ist“, beteuerte Peter zornig, obgleich die kalte Wut aus seinen grauen Augen schwand und er sich wieder unter Kontrolle hatte.

    Doch Wroxley kannte ihn nicht gut genug, um zu wissen, dass die Gefahr gebannt war. So schnell er konnte, lief er die Stufen hoch. „Ich gehe zu Bett!“, rief er ihnen vom ersten Treppenabsatz zu. „Die Unterhaltung in dieser nächtlichen Ruine ist zu erbärmlich! Da leiste ich mir lieber allein Gesellschaft“, verkündete er feixend. Sophie hoffte, dass er über eine der Schwellen oder Stufen stolperte, die es so zahlreich in diesem alten Haus gab, bevor er sein Schlafzimmer erreichte. Gewiss würde er die Zimmertür sofort verriegeln, weil er fürchtete, dass Peter ihm nacheilte, um ihm doch noch eine handfeste Lektion zu erteilen.

6. KAPITEL

    Du hättest nicht verhindern sollen, dass ich ihm eine Abreibung verpasse“, beschwerte sich Peter missmutig.

    „Um ihm die Genugtuung zu verschaffen, einen moralischen Sieg davonzutragen, sobald seine Schmerzen nachlassen?“ Sophie wartete die Antwort gar nicht ab, sondern ging in Richtung der Salons, um sich in die sichere Gesellschaft der anderen Damen zu begeben.

    „Vielleicht wäre das besser als dies hier“, murmelte er, hielt sie überraschend sanft am linken Oberarm fest und küsste sie hitzig.

    Zuerst schien darin nur Zorn und Drängen zu liegen – und nichts erinnerte an die geradezu schmerzliche Süße, die sie von den letzten Küssen in Erinnerung hatte, die sie vor langer Zeit ausgetauscht hatten. Dann schienen wahre Gefühle, Vertrautheit und unkontrollierbare Sehnsucht die Oberhand zu gewinnen. Selbst nach acht Jahren konnte sie nicht anders, als auf die Zärtlichkeit einzugehen. Sein Kuss wurde sanfter, und eher verführerisch und umsorgend als kontrollierend umschlang er sie. Ihr ganzer Körper schien aufzuseufzen, als ob er sich an alles erinnerte, was sie einst füreinander gewesen waren. In diesem langen, berauschenden Augenblick gewann Sophie beinahe den Glauben an ihr verlorenes Paradies zurück.

    Sie spürte, wie sie innerlich dahinschmolz, und ohne zu wissen, wie ihr geschah, erwiderte sie den Kuss. Peter duftet noch immer wie früher, dachte sie verträumt. Diese anziehende maskuline Mischung aus frischer Rasierseife und etwas Zitronigem und Würzigem – die pure Essenz von Peter Vane, dem einzigen Mann, den ich je freiwillig geküsst habe. Der einzige Mann, von dem ich geküsst werden möchte …

    Dieser Gedanke brachte sie schlagartig zur Vernunft.

    „Nein“, protestierte sie kläglich, entsetzt von der Vorstellung, die Qualen des Verlustes von Neuem zu durchleiden – ihn zu lieben und ihn zu verlieren.

    „Nein?“, murmelte er und hob den Kopf, um sie im schwachen Licht der wenigen Wandleuchter prüfend zu mustern.

    Jeden Augenblick konnte einer der Bediensteten sie entdecken, wie sie einander in den Armen lagen. Möglicherweise fand auch Cedric Wroxley den Mut, sich hinunterzuschleichen und sie zu ertappen, was diesen Küssen im Nachhinein einen verstohlenen und schmutzigen Anstrich verliehen hätte. Dieser Mann kannte nur die eigene selbstsüchtige Gier. Eine Frau aufrichtig zu lieben und zu begehren, schien außerhalb seiner Vorstellungswelt zu liegen.

    „Du musst deiner Ablehnung künftig deutlicher Ausdruck verleihen, wenn du willst, dass sie respektiert wird, Sophie“, sagte Peter mit ausdrucksloser Miene und ließ sie los, als ob er nicht wüsste, weshalb er sie überhaupt in den Armen gehalten hatte.

    „Und du solltest den Unterschied zwischen Wollen und Hassen lernen“, erwiderte sie atemlos.

    „Ah, das klingt eher nach der nicht ganz erwachsenen Verführerin, an die ich mich so gut erinnere, meine Liebe. Immerhin habe ich gelernt, dass es im Umgang mit dir keinen großen Unterschied zwischen beidem gibt“, erklärte er, als ob er mit ihr über das Wetter stritte.

    Er wandte sich ab und ließ sie einfach stehen. Ungläubig starrte sie hinter ihm her und brachte keinen Ton heraus.

    Im ersten Moment musste sie gegen die Tränen ankämpfen. Schließlich hatte er gerade zugegeben, sie zu hassen. Nun, ich habe es ihm ja bereits von den Augen abgelesen, als wir uns draußen im Schnee wiedererkannten, versuchte sie sich zu beruhigen. Es kam also nicht überraschend. Dann musste sie daran denken, wie sich sein Mund auf dem ihren angefühlt hatte, und an seine Hände, mit denen er erregt ihren begierigen Körper umschlossen hatte. Er wollte sie – fast so sehr wie sie ihn, trotz des vergangenen Unglücks und all der Missverständnisse, die jeden Gedanken an eine gemeinsame Zukunft im Keim erstickten. Wären wir einander doch erst jetzt als Liebende begegnet und nicht schon vor Jahren, als alles unmöglich war, dachte sie wehmütig. Und warum fühlte sie sich besser, weil er sich ebenso quälend nach ihr verzehrte wie sie sich nach ihm?

    Noch immer spürte sie das sengende Verlangen in den Brüsten, die sich plötzlich schwer und heiß unter dem sittsamen mausgrauen Kleid anfühlten. In dieser armseligen Verkleidung hatte sie sich selbst kaum wiedererkannt – hatte sich selbst nicht darin wiedererkennen wollen. Jetzt hatte sie das schreckliche Gefühl, sich die ganze Zeit etwas vorgemacht zu haben. Die leidenschaftliche Frau schien die wahre Sophie – die Sophie, die sie in diesen acht Jahren für tot und begraben gehalten hatte: Eine schamlos begehrende Sophie, die nur feurig angesehen werden musste und bei der ein paar sorglose Küsse von Lord Sylbourne ausreichten, um in ihr grenzenloses Verlangen zu entfachen, sie geradezu danach betteln zu lassen, dass es noch weit mehr gab, was sie einander sein konnten – mehr als ein Earl und eine Gouvernante sich in ihren kühnsten Fantasien erträumen durften.

    „Ach hier sind Sie.“

    Edwinas Stimme riss sie aus den verstörenden Gedanken. Sie hatte den Kopf aus der Tür des Salons gesteckt, wahrscheinlich weil sie nach ihrem Bruder Ausschau halten wollte, und schien keinesfalls erfreut, stattdessen ihre ehemalige Freundin zu erblicken. Dennoch trat sie aus dem warmen und behaglichen Zimmer auf den Gang und schloss die Tür hinter sich.

    „Ja, hier bin ich“, erwiderte Sophie einfallslos.

    „Mir war, als hätte ich eben durch das Fenster meinen Bruder im Schnee erblickt. Sollten Sie und er gestritten haben, lässt sich das wohl als Ausdruck seiner Verärgerung deuten, dass die Welt nicht nach seiner Pfeife tanzt, ebenso wie es sein Bedürfnis nach arktischer Luft erklärt, um seine Wut abzukühlen, Miss Rose.“

    „Tut es das?“

    „Oh, zweifelsohne“, sagte Edwina von ihrer schwesterlichen Weisheit überzeugt.

    „Und Sie freuen sich darüber?“, fragte Sophie ungläubig.

    Edwina zuckte gelassen mit den Schultern. „Ihr zwei könnt ebenso gut gemeinsam wie getrennt unglücklich sein“, erwiderte sie, als ob diese Aussage alles beantworten würde.

    „War er unglücklich?“, fragte Sophie ohne nachzudenken und ärgerte sich sogleich, weil sie damit verraten hatte, dass ihr sein Glück oder Unglück nicht gleichgültig war.

    „Natürlich war er das. Sie haben ihn auf so grausame Weise verlassen, wie hätte es da anders sein sollen? Aber erfreulicherweise ist er darüber hinweg. Und nun kommen Sie schon zurück ins Warme, anstatt hier draußen auf dem Gang zu frieren. Wir lassen ihn besser draußen im Schnee sein Gemüt abkühlen“, sagte Edwina ruhig.

    Sophie war klar, dass die einstige Freundin ihr wohl nie verzeihen würde, dass sie ihren geliebten Bruder ohne eine Erklärung verlassen hatte. Kleinlaut kehrte sie in den Salon zurück, wo sie von Imogen und den beiden jüngeren Mädchen freudig begrüßt wurde, während die Garret-Lowdens ihr vorwurfsvolle Blicke zuwarfen, weil sie es wagte, erneut in den Kreis der Familie und deren wichtiger Gäste zurückzukehren.

    Sie fragte sich, ob sie die Einzige war, die sich über die plötzliche Stille freute, als Mrs Garret-Lowden schließlich das Reservoir an geistlosen Bemerkungen ausging, die sie in Gegenwart der Tochter eines Earls für angemessen hielt. Ihre ziemlich offensichtlichen Versuche, bei Peters Schwester Erkundigungen über den Familienstand Seiner Lordschaft und seine finanzielle Situation einzuholen, waren zu guter Letzt immer halbherziger geworden. Jetzt nickte sie vor dem Kaminfeuer ein, nachdem sie an diesem Abend alles und jeden in Heartsease Hall kritisiert hatte, obwohl sie eifrig den Plan verfolgte, Livia eines Tages zur Herrin des Hauses zu machen.

    Livia schien ebenso erleichtert wie die übrigen Anwesenden, dass ihre Mutter bis auf gelegentliche Schnarchgeräusche nichts mehr verlauten ließ. Sophie begann sogar, eine gewisse Sympathie für sie zu entwickeln, als sie mitbekam, wie Timons Verlobte begann, sich freundlich mit Imogen über den bevorstehenden Weihnachtsabend zu unterhalten. Möglicherweise würde Livia für Timon doch eine gute Ehefrau abgeben, wenn sie erst einmal dem unglücklichen Einfluss ihrer ehrgeizigen Mutter entkam. Sophie hoffte inständig, dass die Mädchen und sie die junge Dame falsch eingeschätzt hatten, denn dann brauchte sie den Antrag von Sir Gyffard nicht länger in Erwägung zu ziehen, und alle konnten mehr oder weniger so weiterleben wie bisher. Allerdings nur, sofern Livia sich tatsächlich zu einer Frau mit Charakter entwickelte.

    So viele Hoffnungen, die auf so schwachen Schultern ruhen, dachte sie zweifelnd, als sie von der Näharbeit hochsah. Livia beobachtete gerade ihre leise schnarchende Mutter, als ob sie darauf wartete, dass ein schlafender Tiger unter Brüllen erwachen und sie verschlingen würde. Sophie empfand Mitleid mit der jungen Frau, die gewiss mit der Erwartungshaltung erzogen worden war, unbedingt einen besonders wohlhabenden und einflussreichen Ehemann zu finden. Sie fragte sich in diesem Zusammenhang, wie stark die Garret-Lowdens überhaupt in der feinen Gesellschaft verankert waren. Wenn Sir Gyffard doch nur nicht hätte abreisen müssen! Dann hätte er sich jetzt selbst ein klares Bild von Livia und ihrer Mutter machen können. Und möglicherweise hätte er mir dann nie einen solch hilflosen Heiratsantrag gestellt, dachte Sophie.

    Sie wünschte, er hätte es nicht getan – oder hätte wenigstens noch abgewartet. Wenn Timon seine Auserwählte wirklich liebte, war die Entscheidung richtig, sie zu heiraten. Sofern Miss Garret-Lowden seine Liebe erwiderte oder ihn zumindest gern hatte, würde sie vielleicht einen Weg finden, sich von der Dominanz ihrer Mutter zu befreien. Wer bin ich denn, mir anzumaßen, über die Tiefe der Gefühle anderer zu urteilen, wo ich selbst mein Herz viel zu früh und unwiederbringlich verloren habe?

    „Um Himmels willen komm herein und schließ rasch die Tür, Peter!“, befahl Edwina ihrem Bruder, als er endlich im Salon erschien. „Du Schuft sorgst dafür, dass die frostige Atmosphäre zurückkehrt“, schimpfte sie und nickte ernst in Richtung des Kamins, vor dem Mrs Garret-Lowden mit einem Schnarcher, den alle geflissentlich überhörten, erwachte.

    „Da sind Sie ja, Mylord“, murmelte Livias Mutter noch ganz benommen und blinzelte zu ihm hoch, als ob sie ihn insgeheim fürchtete.

    „Ja, hier bin ich“, bestätigte er ruhig und stellte sich in typisch männlicher Pose vor den Kamin, um sich am Feuer zu wärmen, wobei er das gemütliche Zimmer musterte, als ob er der Herr des Hauses wäre.

    „Jetzt, wo wir wieder zu viert sind, könnten wir eine Partie Whist spielen“, schlug Mrs Garret-Lowden vor, und Sophie fragte sich, ob sie zu den vier gemeinten Personen zählte oder nicht.

    „Ach nein, Mama, du weißt doch, wie sehr ich das hasse. Ich kann mir die Spielzüge nicht merken, ganz zu schweigen von diesem Unsinn mit den Trümpfen und Übertrümpfen und all diesen Kunstgriffen, die dich so erfreuen“, widersprach Livia leidenschaftlich, ohne darauf zu achten, ob sie in den Augen des Respekt einflößenden Earl of Sylbourne weiter sank.

    „Möchten Sie stattdessen vielleicht mit meinen Schwestern und mir eine Runde Canasta spielen, Miss Garret-Lowden? Miss Rose ist eine geschickte Spielerin, und meine Brüder wetteifern immer darum, sie als Partnerin zu haben, weil dann ihre Chancen zu gewinnen enorm steigen“, sagte Imogen arglos.

    Sophie ermahnte sich, jede Annäherung zwischen Imogen und Livia zu unterstützen, auch wenn sie selbst dadurch in eine unangenehme Lage geriet.

    „Miss Frayne übertreibt“, beteuerte sie ernst und hoffte, ihre Einbeziehung würde genügen, damit Mrs Garret-Lowden von der Idee Abstand nahm.

    „Das bezweifle ich. Jedes Spiel, bei dem eine rasche Auffassungsgabe wichtiger ist als Glück, ist dir stets leichtgefallen“, widersprach Edwina spontan. Dann warf sie Sophie einen halb entschuldigenden, halb herausfordernden Blick zu, als ihr klar wurde, dass sie gerade verraten hatte, die Gouvernante der Fraynes weit besser zu kennen, als einer von ihnen bislang zugegeben hatte. „Miss Rose ist eine entfernte Verwandte, und wir spielten oft zusammen, als ich im Alter von Miss Audrey war“, offenbarte sie schließlich schulterzuckend, als ob es keiner weiteren Erklärung bedurfte.

    „Warum um alles in der Welt haben Sie uns nie davon erzählt, Miss Rose?“, wollte Mrs Garret-Lowden wissen, während ihre Nase zuckte, als wäre sie ein Terrier, der einer todgeweihten Ratte auf der Spur war.

    „Es steht mir nicht zu, mich mit meinen Verbindungen zu brüsten“, antwortete Sophie mit würdevoller Zurückhaltung.

    „Aber was ist denn das für eine Torheit, Miss Rose? Solche Beziehungen sind von großer Tragweite für Sie selbst und für die Familie, die Sie einstellt. Immerhin sind Sie mit einem Earl verwandt, wenn auch nur entfernt“, belehrte Mrs Garret-Lowden sie von oben herab. Offensichtlich merkte sie nicht, welche Abscheu gerade die Menschen, die sie am meisten beeindrucken wollte, vor solcher Vornehmtuerei hegten.

    „Ja, wahrscheinlich sollte ich es der Familie, für die ich arbeite, besser erzählen, bevor es überall die Runde macht“, äußerte Sophie unvorsichtigerweise. Ihr ging es dabei um Imogen und deren kleine Schwestern, die sie mit geweiteten Augen anstarrten. Mrs Garret-Lowden und Livia schienen indes zu denken, sie wolle sich gesellschaftlich über sie erheben.

    „Sie sollten sich besser in Erinnerung rufen, dass Sie eine Gouvernante sind – eine Bedienstete, der man zwar für eine gewisse Zeit die Erziehung der jungen Damen des Hauses anvertraut hat, die aber jederzeit wegen Respektlosigkeit und Anmaßung gegenüber ihren Herrschaften entlassen werden kann“, drohte ihr Mrs Garret-Lowden.

    „Vielleicht, Madam“, entgegnete Sophie so beherrscht wie möglich. Gleichzeitig warf sie Imogen einen warnenden Blick zu, nicht hitzig zu ihren Gunsten einzuschreiten.

    „Da weder Sie noch ich Miss Roses Arbeitgeber sind, stehen uns solche Ermahnungen nicht zu, nicht wahr, Mrs Garret-Lowden?“ Überraschenderweise war es Peter, der sie in Schutz nahm. „Und Sie können wohl kaum erwarten, dass Sir Gyffard uns dankbar sein wird, wenn wir eine perfekte Gouvernante für seine jüngsten Töchter und eine geschätzte Gesellschafterin seiner ältesten Tochter in seiner Abwesenheit draußen vor die Tür in den Schnee setzen, nur weil Miss Rose das Pech hat, zu der ausgedehnten Sippschaft meiner angeheirateten Verwandten zu gehören, nicht wahr, Madam?“, schloss er etwas freundlicher, nachdem nun ein Teil der Wahrheit über ihre familiären Verflechtungen ans Licht gekommen war.

    „Nein, vermutlich nicht“, bestätigte die ältere Dame verunsichert. Sie mochte Sophie nicht und misstraute ihr, da sie weit hübscher und jünger war, als es sich in ihren Augen für eine Gouvernante gehörte. Jetzt sah sie sich mit der Tatsache konfrontiert, dass Miss Rose sehr viel bessere Verbindungen hatte, als sie es sich je hatte vorstellen können. Von Anfang an hatte Mrs Garret-Lowden alles getan, um die Gouvernante herabzusetzen, und war fest entschlossen gewesen, der jungen Frau zu kündigen, sobald Livia sich endgültig in Heartsease Hall etabliert hatte.

    „Damit dürfte dir wohl für heute Abend eine Reise durch den Schnee zum nächsten Gasthaus erspart bleiben, Cousine“, bemerkte Peter lächelnd.

    „Was für eine Erleichterung, Cousin“, erwiderte sie zögerlich und hob demonstrativ die Näharbeit in Richtung der Kerzen, die Imogen für sie hatte anzünden lassen, damit sie sich nicht die Augen verdarb. Dabei stand ihr keinesfalls der Sinn danach, damit fortzufahren, wenn er nicht aufhörte, sie mit seinem unangebrachten Humor zu ärgern.

    „Gut. Warum kümmern wir uns dann nicht lieber wieder um das Kartenspiel, von dem wir eben sprachen?“, schlug er vor.

    Am liebsten hätte sie ihm einen strafenden Blick für sein mangelndes Taktgefühl zugeworfen, doch sie hielt es nicht für ausgeschlossen, dass er sich daran nur ergötzen würde.

    „Ja, warum nicht?“, stimmte sie herausfordernd zu.

    Wenig später versuchte Sophie angestrengt, auf die Karten zu achten. Trotzdem merkte sie, dass die Mädchen unentwegt in ihrer Ecke tuschelten. Gewiss ging es dabei um sie und nicht um das Spiel, mit dem sie sich eigentlich beschäftigen sollten. Rasch wurde ihr bewusst, dass sie nicht nur gegen drohende Kopfschmerzen, sondern mit Mrs Garret-Lowden und Peter auch gegen zwei harte Gegner anzukämpfen hatte.

    „Wirklich, Cousine, man hat den Eindruck, du habest nicht mehr Karten gespielt, seit wir vor all den Jahren die letzte Partie in Holm Park bestritten haben“, bemerkte Edwina vorwurfsvoll, als sie die erste Runde verloren.

    „Wie Sie sich vielleicht erinnern, hat Miss Frayne mich in diese Lage gebracht, indem sie eben das Gegenteil behauptet hat, Lady Edwina“, erwiderte Sophie mit gespielter Heiterkeit.

    „In der Tat. Dann müssen wir es wohl auf deine Müdigkeit zurückführen oder darauf, dass du dich heute Abend nicht auf die Karten konzentrieren kannst, nicht wahr?“

    „Da Sie und Lord Sylbourne heute weit mehr haben durchmachen müssen als ich, wird das für mich wohl nur eine sehr fadenscheinige Entschuldigung abgeben. Ich denke vielmehr, dass ich wirklich schlecht spiele. Seine Lordschaft und Mrs Garret-Lowden würden uns bald an den Bettelstab bringen, wenn wir nicht um winzige Beträge spielten.“

    „Cousine, sicherlich hast du nicht vor, uns weiterhin so förmlich anzureden, nachdem dein törichtes Beharren, unsere familiäre Verbindung geheim zu halten, aufgedeckt wurde. Es ist in vielerlei Hinsicht lobenswert, dass du dich so hartnäckig geweigert hast, den Namen der Vanes zu nutzen, um dir eine gute Position zu verschaffen. Aber da die Tatsachen nun auf dem Tisch liegen, musst du dich nicht länger unwichtiger machen, als du bist“, erklärte Edwina und warf Sophie einen vielsagenden Blick zu.

    Aus dem Blick ließ sich ebenso viel Verärgerung wie Bedauern ablesen, dass es so weit zwischen ihnen gekommen war. Sophie biss sich auf die Unterlippe und wog ihre Worte genau ab, bevor sie antwortete.

    „Vielleicht hast du recht. Anscheinend verfüge ich über eine große Portion von lächerlichem Stolz, Dina.“

    „Das war schon immer so“, bestätigte Edwina und sah ihr erstmals an diesem Abend direkt in die Augen.

    „Wie anstrengend von mir“, sagte Sophie mit einem ironischen Lächeln.

    „Es ist in der Tat anstrengend. Und könntest du dich jetzt bitte etwas mehr zusammenreißen, Cousine? Mrs Garret-Lowden hat gerade bestimmt, welche Karten Trumpf sind, und ich glaube kaum, dass du mitbekommen hast, für welche Farbe sie sich entschieden hat.“

    „Ich werde mir Mühe geben“, versprach Sophie beschwichtigend und richtete ihre Aufmerksamkeit so gut wie möglich auf ihr Blatt.

    Am Ende des Abends waren die Spielergebnisse mehr oder weniger ausgeglichen. Mrs Garret-Lowden begab sich mit dem befriedigenden Gefühl zu Bett, dass es noch Kartenspieler gab, die ihrer würdig waren, und überdies mit der Gewissheit, sich nun vor ihren Bekannten brüsten zu können, einen echten Earl kennengelernt zu haben.

    „Wie konnten Sie einen so wichtigen Teil Ihres Lebens wie die Verbindung zum Earl of Sylbourne und seiner Familie uns gegenüber so lange für sich behalten, Rosie?“, verlangte Imogen zu wissen, nachdem Audrey und Viola erschöpft zu Bett gegangen waren.

    Auch Sophie fühlte sich übermüdet, aber es schien ihr besser, Imogen in ihr gemütliches, wenngleich spärlich möbliertes Zimmer zu führen, um ihr Rede und Antwort zu stehen.

    „Es handelte sich nicht um etwas, das in einem alltäglichen Gespräch Erwähnung gefunden hätte, Imogen“, verteidigte sie sich halbherzig. Der Tag hatte sie viel Kraft gekostet, und sie wollte keine Lügengeschichten mehr erfinden.

    „Sie hätten doch wenigstens etwas sagen können, als Mrs Garret-Lowden ständig ihre großartigen Bekanntschaften hervorhob, während sie mit Ihnen umging, als ob Sie ein Nichts wären. Wie konnten Sie nur zulassen, dass sie auf Ihnen herumtrampelt, obwohl Sie in verwandtschaftlichen Beziehungen zu einem Earl stehen?“

    „Weil ich nicht so schlecht erzogen bin, mit einem Gast des Hauses Streit zu beginnen. Mrs Garret-Lowdens Tochter ist mit deinem ältesten Bruder verlobt, und ich würde meine Stelle gern behalten, bis deine Schwestern mich nicht mehr brauchen.“

    „Ich wünschte, Sie hätten uns wenigstens heute Nachmittag von Ihren Beziehungen zu den Vanes in Kenntnis gesetzt, als wir die Vorbereitungen trafen, um sie unter unserem Dach zu beherbergen. Dann wäre es zumindest nicht so überraschend gekommen wie gerade eben“, sagte Imogen mit einem Seufzer, der verriet, dass sie ihr schon halbwegs verziehen hatte.

    „Da stimme ich dir zu. Allerdings muss ich zu meiner Ehrenrettung sagen, dass ich zu diesem Zeitpunkt noch unter Schock stand, ausgerechnet Lord Sylbourne im Schneesturm vor dem Haus angetroffen zu haben. Ich wusste wahrhaftig nicht, ob er, Lady Edwina und Miss Willis überhaupt gewillt waren, sich unserer Bekanntschaft nach so langer Zeit zu entsinnen. Wir hatten acht Jahre keinerlei Kontakt, und es hätte die Peinlichkeit nur vergrößert, wenn du davon gewusst hättest und unsere Gäste jedoch nichts mehr von mir hätten wissen wollen.“

    „Warum sollten sie denn nichts mehr von Ihnen wissen wollen? Etwa weil Sie sich gezwungen sahen, Ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen, Rosie? Das würde meine Meinung von Seiner Lordschaft und dessen Schwester gewaltig schmälern, wenn sie eine alte Freundin aufgrund solcher Überheblichkeiten nicht hätten wiedererkennen wollen.“

    „Nein, das wäre eine ungerechte Einschätzung. Es trennen uns nicht nur die heutigen Umstände“, fügte Sophie vorschnell hinzu.

    „Lord Sylbourne ist sehr attraktiv“, bemerkte Imogen ein wenig zu unschuldig.

    „In der Tat ist er gut aussehend und sehr stattlich. Und heutzutage scheint er auch ausgesprochen wohlhabend zu sein, falls die Güte seines Gespanns und die Beschreibung seiner Kutsche durch die Stallknechte irgendeine Relevanz besitzen“, erwiderte Sophie, die ihre Verwunderung über seinen offenkundigen Wohlstand kaum verbergen konnte.

    Als sie Holm Park mit ihren zwei Hutschachteln, einer kleinen Reisetasche und Lady Fraynes Adresse sowie fünf Schillingen Fahrgeld in der Tasche verlassen hatte, war sie mit den zwanzig Guineen, die sie in den Unterrock genäht hatte, um sie vor den gierigen Händen des inzwischen verstorbenen Lord Sylbourne zu retten, vermutlich damals die Person mit dem meisten Bargeld im Haus gewesen. Die Vanes hatten so tief im Schuldensumpf gesteckt, dass die Lage ohne eine Geldheirat aussichtslos schien.

    „Ich nehme fast an, dass zwischen Ihnen und Lord Sylbourne mehr als eine entfernte Verwandtschaft besteht, Rosie“, stellte Imogen betont sachlich fest. „Bitte versuchen Sie nicht, es mir gegenüber abzustreiten. Ich kenne ihn nicht gut, aber ich glaube kaum, dass er sich so frostig und ironisch Ihnen gegenüber verhalten hätte, wenn nicht vor geraumer Zeit ein heftiger Streit vorgefallen wäre.“

    „Vor all den Jahren bestand vielleicht eine hauchdünne Chance, dass etwas Bedeutsameres zwischen uns passiert wäre“, räumte Sophie ein. „Aber das ist eine Privatangelegenheit.“

    „Sie wollen mir also nicht mehr erzählen?“

    „Nicht, wenn es sich irgend vermeiden lässt. Es war nichts als eine jugendliche Dummheit, und es hat nicht lange gedauert, bis der gesunde Menschenverstand obsiegte.“

    „Möglicherweise beurteilt Seine Lordschaft das weniger nüchtern als Sie, Rosie, denn wenn es um Sie geht, wirkt er alles andere als gleichgültig.“

    „Das mag schon sein. Allerdings wage ich zu bezweifeln, dass sich seine schlecht getarnte Verachtung für die romantischen Auslegungen eignet, auf die du anspielst, Imogen. Lord Sylbourne und ich sind als Fremde auseinandergegangen, und in derselben seelischen Verfassung sind wir einander wieder begegnet. Jetzt, da unsere Bekanntschaft öffentlich wurde, hoffe ich, dass wir gut miteinander auskommen, während er seine Position wahrt und ich in der meinen verbleibe.“

    „Wie sehr ich wünschte, Sie würden Ihr Licht nicht ständig unter den Scheffel stellen. Sie sind meine kluge Ratgeberin und die heißgeliebte Gouvernante meiner Schwestern, Rosie. Ich möchte nicht, dass Sie vorgeben, eine Vogelscheuche zu sein. Es gereicht uns auch keinesfalls zur Ehre, wenn Sie uns Ihr Vertrauen verweigern, nachdem wir uns acht Jahre lang kennen.“

    „Schon gut, ich werde mich bemühen, von heute an etwas selbstbewusster aufzutreten, wenn das eher deinen Vorstellungen entspricht.“

    „Das passt doch auch viel besser zu Ihnen, Rosie. Ich sage Ihnen ständig, wie sehr wir Sie lieben und schätzen, und Sie rechnen es sich als Schuld oder falschen Stolz an, die Hochachtung der Familie Frayne Ihnen gegenüber zu akzeptieren. Da ist es ja nicht weiter verwunderlich, dass Lord Sylbourne nicht versucht hat, Sie zu überreden bei ihm in Holm Park zu bleiben, wenn Sie schon uns und unsere Gefühle so vor den Kopf stoßen.“

    „Ich werde mich bemühen, mehr Vertrauen in mich selbst und auch in deine Familie zu haben, Imogen. Bitte versuche jedoch nicht, bei mir und den Vanes lange verheilte Wunden aufzureißen. Wir haben zwar gerade Weihnachtszeit, aber auch ich bin keine Heilige, und es gibt Dinge, die besser begraben und vergessen bleiben.“

    „Vielleicht redest du dir das auch nur ein, um dir ein besseres Leben zu verwehren, Cousine“, sagte Edwina, die mit versteinerter Miene im Türrahmen stand.

    Bei der Vorstellung, dass Peters Schwester die Unterredung mit angehört hatte, musste Sophie ein Stöhnen unterdrücken.

    „Verzeih, ich habe geklopft, aber du warst offenkundig zu sehr in das Gespräch vertieft, um mich zu hören. Es tut mir leid, heute Abend noch jemanden bemühen zu müssen, aber meine Tante ist ruhelos und hat leichtes Fieber. Daher habe ich mich gefragt, ob es vielleicht etwas Fieberkraut oder dergleichen im Haus gibt, das ich ihr geben könnte.“

    „Natürlich, ich werde gleich einen milden Kräuteraufguss für sie zubereiten, der sie beruhigen wird, sodass sie Schlaf findet. Das ist besser, als es direkt mit drastischen Mitteln zu versuchen. Ich bringe ihn zu ihr auf das Zimmer, sobald er fertig ist, Dina. Unterdessen wird Imogen sicher so freundlich sein, eines der duftenden Kräutersäckchen zu holen, die wir im Sommer gefüllt haben, und es unter Miss Willis’ Kissen zu schieben.“

    „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie anschließend eine Weile bei meiner Tante am Bett sitzen blieben, Imogen. Dann kann ich Ihrer Miss Rose derweil in der Küche helfen. Ich weiß, dass Feuer gemacht und Töpfe überwacht werden müssen, da ich ihr und ihrer Tante früher beim Zubereiten von Heilmitteln zugesehen habe. Wir haben in Holm Park nie einen Arzt gebraucht, weil die beiden immer in der Lage waren, uns die nötigen Arzneien zu brauen“, erklärte Edwina.

    Sophie wich ihrem bohrenden Blick aus und stimmte ihr schweigend zu. Sie hatte alles von ihrer Tante gelernt. Nach deren Tod war der Herr des Hauses ganz der Spielsucht verfallen und ständig verloren, sodass sich die Vanes keinen Arzt mehr hatten leisten können.

    „Ich wusste, dass Sie gut darin sind, Potpourris und Duftkugeln herzustellen, doch mir war nicht klar, dass Sie auch Kranke heilen können“, sagte Imogen interessiert, und Sophie errötete, als ihr bewusst wurde, wie viel Neues das arme Mädchen heute Abend über sie erfuhr.

    „Es bestand nie die Notwendigkeit, solange deine Mutter am Leben war und sich selbst um alle Heilmittel kümmerte, die im Haushalt benötigt wurden“, erklärte sie entschuldigend und spürte, dass Edwina sie fragend ansah. „Und leider hätte ich deine Mutter ebenso wenig retten können, wie es bei meiner Tante der Fall war.“

    Als sie kurz darauf die Treppe hinuntereilten, erkundigte sich Edwina: „Der Verlust deiner Tante und der Tod von Imogens Mutter haben dich also veranlasst, das Heilen von Kranken aufzugeben?“ Sie hatten sich in Stolen und Decken gehüllt, um sich gegen die Kälte zu schützen, die im Haus zunahm, nachdem die meisten Kaminfeuer ausgeglüht oder für die Nacht gelöscht worden waren.

    „Meine Hilflosigkeit angesichts ihrer Erkrankungen haben mich in der Tat an meinen Fähigkeiten zweifeln lassen. Aber auf jeden Fall erinnere ich mich noch daran, wie man einen einfachen Sud gegen Schlaflosigkeit und Unruhe zusammenbraut. Hoffentlich wird das reichen, damit sich Miss Willis rasch von der Unterkühlung erholt.“

    „Dir sind doch deine Mitmenschen im Grunde egal, so zurückgezogen, wie du jetzt lebst und so unnahbar, wie du dich gibst, Sophie. Mir wäre es ein Graus, mich derartig von der Außenwelt abzuschotten, nur um mich sicher zu fühlen.“

    „Der Punkt geht an dich“, erwiderte Sophie traurig. „Aber ich liebe meine Schülerinnen sehr“, verteidigte sie sich leise.

    „Ein Trio mutterloser Mädchen, das jeden mag, der ihnen Aufmerksamkeit schenkt. Selbst der kälteste Mensch würde sie lieben, noch dazu, wenn er mit ihnen unter einem Dach lebt.“

    „Ich habe ihre Mutter sehr bewundert. Lady Frayne hat mir zu einem Zeitpunkt geholfen, wo ich mich völlig einsam und verlassen fühlte. Du solltest mich nicht verurteilen, Dina, oder zumindest nicht, bevor du nicht weißt, wie es sich in den letzten acht Jahren angefühlt hat, in meiner Haut zu stecken“, sagte Sophie.

    Endlich erreichten sie den Küchentrakt des Hauses, und sie begann sofort, die Kerzen in den Wandhalterungen anzuzünden.

    „Du hättest nicht die Einsamkeit wählen müssen. Wir hätten zu dir gestanden, egal, was damals vorgefallen ist. Ich liebte dich wie eine Schwester. Du warst für mich nicht einfach nur die Nichte der zweiten Frau meines Vaters, Sophie. Es hat mir wahrhaftig das Herz gebrochen, als du ohne ein Wort des Abschieds fortgegangen bist. Du bist verschwunden, und nicht einen einzigen Brief hast du uns in all den Jahren geschrieben, um uns mitzuteilen, wie es dir geht und was du machst.“

    „Weil es besser war, dass ihr nichts darüber wusstet“, erklärte Sophie niedergeschlagen. Als sie hastig die Kräutermischung vorbereitete, tauchte Peter aus der Dunkelheit hinter ihnen auf.

    Er musste zumindest die letzten Worte mit angehört haben, denn er blickte sie verwundert an. Ob er ihnen bereits länger zugehört hatte, ließ sich nicht sagen.

7. KAPITEL

    Ach, Peter, hier bist du. Ich hatte dich schon gesucht, damit du mir hilfst, Tante Hester zu versorgen. Allerdings warst du nicht auf deinem Zimmer, als ich nachgesehen habe, und deshalb habe ich mich direkt an Sophie gewandt. Du bleibst am besten in der Küche und assistierst ihr beim Brauen des Heiltranks, während ich mich zu unserer Tante ans Bett setze. Die arme Miss Frayne kann sich dann endlich hinlegen“, sagte Edwina. Sie war bereits auf dem Weg nach oben, bevor einer von ihnen Protest erheben und vorschlagen konnte, dass Imogen auch ebenso gut durch Peter abgelöst werden konnte.

    „Ich nehme an, wir wurden hier absichtlich zurückgelassen, um unsere Streitigkeiten beizulegen, Sophie. Meine Schwester ist inzwischen eine sehr entschiedene Frau geworden, obgleich sie wahrscheinlich nicht ahnt, wie schwerwiegend unsere Differenzen in Wahrheit sind“, bemerkte er schulterzuckend.

    Er nahm ihr den großen alten Schlüssel ab, mit dem sie vergeblich versuchte, die Tür zur Arzneikammer zu öffnen. Ihm gelang es sofort, die schwere verzogene Eichentür aufzuschieben. Er hob einen Leuchter an und warf einen anerkennenden Blick auf die säuberlich beschrifteten Flaschen und die eindrucksvolle Anzahl von Kräuterschubladen, die Lady Frayne erworben hatte, um die pharmazeutischen Zutaten aufzubewahren.

    „Damit die Heilmittel nicht an Wirksamkeit verlieren, ersetzt Mrs Elkerley das meiste ein Mal im Jahr. Wir gehen dann immer gemeinsam die ganze Kammer durch und entscheiden, was aufgehoben und was weggeworfen werden muss. Vieles wächst in unserem eigenen Kräutergarten. Außerdem gibt es in Worcester einen sehr guten Apotheker, der uns mit hochwertigen Kräutern versorgt, wenn wir sie brauchen und keiner von uns die Zeit hat, sie selbst zu sammeln.“

    „Dann hast du deine Tätigkeit als Heilerin also doch noch nicht ganz aufgegeben?“, erkundigte er sich und verriet damit, dass er der leisen Unterhaltung zwischen Edwina und ihr weit länger gelauscht hatte, als ihr lieb sein konnte.

    „Hier ist mein Wissen nicht vonnöten, da die verstorbene Lady Frayne die Haushälterin zu einer Kräuterkennerin ausgebildet hat, die ihr in nichts nachsteht. Daher ist es nicht so, dass ich den Bewohnern dieses Hauses die nötige Pflege vorenthalte, indem ich nicht eingreife. Ich habe mich heute nur bereit erklärt, weil ich möchte, dass Mrs Elkerley endlich schlafen kann. Sie ist sehr mit den Vorbereitungen für die Feiertage beschäftigt und tut alles, damit das Weihnachtsfest für die Mädchen so normal wie möglich abläuft. Ich fürchte, sie wird uns erschöpft zusammenbrechen, wenn die anderen Bediensteten und ich ihr nicht bis zum Dreikönigstag helfen, wo wir nur können.“

    „Dann dürfen wir uns wohl glücklich schätzen, dass du den Kräutersud mit deinen eigenen talentierten Händen zubereitest. Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass du deinen Schülerinnen und ihren künftigen Familien etwas Wichtiges vorenthältst, wenn du dein Wissen nicht an sie weitergibst?“, fragte er, womit er eine Schwachstelle in ihrer Argumentation entdeckt hatte.

    „Sie haben einiges von ihrer Mutter gelernt, und die medizinischen Kenntnisse erweitern sich ständig, sodass ich gar nicht mehr auf dem neuesten Stand bin“, entschuldigte sie sich müde und nahm ihm den Leuchter aus der Hand. Es war wichtig, dass sie genau sah, was sie zusammenmischte, sonst würde die Mixtur mehr schaden als nützen.

    „Falls du ernsthaft vorhast, mir zu helfen, mach bitte Feuer, Peter. Wir brauchen es für den Sud. Sobald du damit fertig bist, könntest du den Kessel mit dem Wasser aus dem Krug dort drüben befüllen. Ich brauche auch den kleinen Stößel und den Mörser“, sagte Sophie geistesabwesend, während sie einige Schubladen öffnete und kurz an dem Inhalt roch, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Anschließend begann sie, die getrockneten Blüten und Blätter sorgfältig zu wiegen, derweil Peter ausführte, um was sie ihn gebeten hatte.

    „Jawohl, Miss Rose“, sagte er mit gespielter Ergebenheit. „Jetzt sehe ich, wie leicht es dir fallen muss, für diese unglücklichen Mädchen die Gouvernante zu spielen. Bestimmt müssen die Armen sich in einer Reihe aufstellen und alles auswendig aufsagen, was du mit ihnen durchnimmst. Warum nennst du dich überhaupt Miss Rose, Sophie? Das ist ein seltsamer Name für eine Gouvernante, außer du hast dir von Beginn an vorgenommen, eine Rose mit besonders vielen Dornen zu sein.“

    „Rosalind ist mein letzter Vorname“, erwiderte sie und bemühte sich, so beschäftigt zu wirken, dass sich von selbst verstand, weshalb sie nicht näher auf seine unsinnige Frage einging. Insgeheim hoffte sie, er würde kein weiteres Salz in die Wunde streuen, die er mit seinen Worten aufriss.

    In Wahrheit hatte sie sich so genannt, um die Erinnerung an ihre letzte gemeinsame Nacht in ihrem Herzen am Leben zu erhalten – eine Nacht bedingungsloser Liebe und atemloser Glückseligkeit. Daran änderte auch die gnadenlose Wirklichkeit nichts, welche die Blütenblätter dieses einzigartigen Traums mit Frost überzogen hatte. Sie hatten sich wie immer in der beinahe vergessenen Rosenlaube am See getroffen. Peters Mutter hatte sie dort errichten lassen, nachdem sie als junge Braut nach Holm Park gekommen war. Damals war sie vermutlich selbst eine blutjunge Frau voller Hoffnungen gewesen. Nach rund zwanzig Jahren war ein üppiger Rosenbaldachin entstanden, und in der vollen Blütenpracht des Mittsommers dufteten die von der ersten Lady Sylbourne heiß geliebten französischen Edelrosen so betörend, dass man vom Duft ganz trunken werden konnte.

    Die Erinnerung an jene magischen Nächte der ersten Liebe hatte sie davor bewahrt, den Verstand zu verlieren, als sie alles aufgab, wonach sie sich gesehnt hatte und was sie nur für so kurze Zeit erleben durfte. Ihm das jetzt zu offenbaren, da er sie zynisch musterte, hätte ihr auch noch diesen kleinen Trost genommen – einen Trost, den sie dringend brauchte, wenn er abreiste, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen. Daher vermied sie es, ihm ins Gedächtnis zu rufen, wie sehr er sie einst geliebt hatte, und fuhr mit der Arbeit fort.

    „Dein letzter Vorname“, wiederholte er mit beinahe beleidigendem Desinteresse. „Ich kann mich nicht einmal entsinnen, früher einmal all deine Vornamen gewusst zu haben, Sophie.“

    „Da hast du wahrscheinlich recht“, erwiderte sie gleichgültig, als ob sie sich nicht genau an jeden seiner Taufnamen erinnerte, die für immer in ihr Herz eingraviert schienen.

    „Jetzt hat das verfluchte Zeug endlich Feuer gefangen. Hoffen wir, dass es diese Eiskammer ein wenig erwärmt, bis du hier fertig bist“, sagte er und betrachtete die Flammen, die sich von den Kienspänen über die Tannenzapfen und Holzscheite ausbreiteten, die er der Kiste neben dem Feuerrost entnommen hatte. „Warum kann ich mich wohl nicht mehr an jede Einzelheit, die dich betrifft, erinnern, Sophie?“, fragte er vorwurfsvoll.

    „Ich weiß noch genau, wie du reagiert hast, als ich zum ersten Mal nach Holm Park kam. Du hast deine neue Stiefmutter genauso verabscheut wie ihre dünne kleine Nichte. Und auch als du eingesehen hattest, dass du mit uns beiden gut auskommen würdest, hattest du noch keinerlei Interesse an weiblichen Wesen.“

    „Auch nicht an meiner Schwester, wie ich beschämt zugeben muss. Anders als ich hast du es ertragen, dass sie dir wie ein ausgesetzter Welpe überall hin folgte. Insofern ist es wahrscheinlich nicht verwunderlich, dass Dina Schwierigkeiten hat, dir deine Flucht zu verzeihen. Ich habe sie allein in Holm Park bei meinem Vater zurückgelassen, nachdem du verschwunden warst, und die meisten Bediensteten sind deinem Beispiel gefolgt. Tante Hester hat Dina schließlich aus seinem Umfeld entfernt und das Geld für ein Internat bezahlt, nachdem das arme Mädchen beinahe festgenommen worden wäre, weil es vor lauter Hunger Brot beim Bäcker im Dorf gestohlen hatte.“

    „Ich hätte sie mitnehmen sollen.“ Sophie machte sich bittere Vorwürfe. Es beschämte sie, dass sie Edwina in der Obhut eines Mannes zurückgelassen hatte, für den nur noch Trinken und Spielen zählten. Damals hatte sie geglaubt, dass ihm seine Tochter dennoch wichtig genug war, um für sie zu sorgen. Offenkundig hatte sie sich getäuscht. „Du bist also auch fortgegangen?“, fragte sie ungläubig, als die Bedeutung seiner Worte endlich in ihr Bewusstsein drang. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn direkt an.

    „Wie hätte ich denn bleiben können? Mein Vater bestand darauf, dass ich ein Mädchen zur Frau nehme, vor dem ich bis ans andere Ende der Welt geflohen wäre.“

    „Dann hast du Diamantha Rivers also nicht geheiratet?“, hakte sie nach.

    „Wie zum Teufel kommst du darauf, dass ich sie geheiratet hätte, Sophie?“, fragte er erbost.

    Sie hätte wissen müssen, dass er niemals in diese verhasste Verbindung einwilligen würde. Sein Vater hatte ihm vorgeschrieben, Diamantha zur Frau zu nehmen, doch er hatte es sich nicht bieten lassen, obgleich er noch nicht volljährig gewesen war.

    „Möglicherweise, weil man sie mir einst als die künftige Countess of Sylbourne vorgestellt hat? Oder vielleicht in erster Linie, weil ihr Vater reich wie ein Krösus war und versprochen hatte, alle Schulden deines Vaters zu tilgen. Außerdem war sie gewiss hübsch, sodass ich kaum glauben kann, dass du dich weigertest, sie zur Frau zu nehmen, nachdem ich fort war.“

    „Dann hattest du offensichtlich sehr wenig Vertrauen in meine Liebe zu dir. Stell dir doch bloß vor, wie du dich fühlen würdest, wenn du einen Mann heiraten müsstest, den du nicht ausstehen kannst, um deine Familie vor dem Schuldturm zu bewahren. Hast du dich auch nur ein einziges Mal in meine Lage versetzt? Du hast zwar behauptet, mich wahnsinnig zu lieben, aber glaubtest dennoch, ich würde unsere Liebe um des Geldes willen verraten. Und ich habe unsere Liebe dummerweise für wahrhaftig gehalten! Gott weiß, dass ich schon zuvor einige Illusionen verloren hatte, doch selbst in den schlimmsten Albträumen hätte ich mir nicht ausmalen können, dass du mich einfach verlassen würdest. Nichts als eine kurz gefasste Nachricht hast du mir hinterlassen, in der du mir wie einem entfernten Bekannten zum Abschied Glück wünschtest.“

    „Man hat mir gesagt, die Ehe zwischen Diamantha und dir wäre fest vereinbart, und die Verträge wären bereits unterschrieben und ausgetauscht worden. Zunächst konnte ich nicht fassen, dass du einer so zynischen Verbindung zugestimmt haben könntest, egal wie verzweifelt die finanzielle Lage deines Vaters war. Doch am Sonntag bevor ich fortlief wurde das Aufgebot verkündet. Wie hätte das ohne deine Zustimmung passieren sollen, Peter? Ich habe von dir die ganze Zeit, in der du in London warst, und versuchtest mit den Kreditgebern deines Vaters zu verhandeln, nichts gehört. Also nahm ich an, deine Mühe wäre umsonst gewesen, sodass es keinen anderen Ausweg gab, als die Lösung, die er auf deine Kosten ersonnen hatte. Hätte ich denn bleiben und zusehen sollen, wie dein Vater und Mr Rivers dich zu der Heirat mit Diamantha zwangen? Ich besaß kein Geld. Es gab nichts, was ich tun konnte, um dir zu helfen. Meine Anwesenheit hätte es dir nur noch schwerer gemacht. Deshalb musste ich gehen, verstehst du das nicht? Ich liebte dich zu sehr, um in Holm Park zu bleiben und mitzuerleben, wie alles starb, wovon wir geträumt hatten.“

    „Das muss eine seltsame Art von Liebe gewesen sein, ohne das geringste Vertrauen in die Stärke der Gefühle des Geliebten“, erwiderte er verächtlich.

    Wenn sie sich noch einen Funken Hoffnung im Herzen bewahrt hatte, dass er ihr eines Tages verzeihen würde, wurde er nun im Keim erstickt.

    „Ich habe nur daran gedacht, dass du durch die Heirat mit einer reichen Frau deinen Vater und die Familie vor dem völligen Ruin bewahren konntest. Du weißt so gut wie ich, dass dein Vater am Ende war. Es ist mit ihm sehr rasch bergab gegangen, nachdem Tante Hermione gestorben und niemand mehr da war, der ihn von den Spieltischen und seinen elenden Clubs fernhielt. Anscheinend sind die Gentlemen dort so verwöhnt und verdorben, dass sie keinen Funken moralisches Empfinden besitzen und den Verstand zehnjähriger Kinder.“

    „Hoffentlich erwartest du nicht von mir, dass ich dir widerspreche. Viele von ihnen halten mich offenkundig für eine sonderbare Kreatur, weil ich mich von diesen so genannten Tempeln der Freude fernhalte, in denen ein Mann sich auf erlesene Weise um seine Familie, sein Vermögen und seine Selbstachtung bringt.“

    „Dann kann deine Familie wenigstens sicher sein, dass du nicht vorhast, sie auf demselben Pfad mit ins Unglück zu ziehen, von dem Onkel Hartley nicht abzubringen war.“

    „Ist das ein weiterer Grund, weshalb du Holm Park den Rücken zugekehrt hast, meine liebe Sophie – wie eine Ratte, die das sinkende Schiff verlässt? Ich nehme an, du wolltest nicht das Risiko eingehen, schließlich mit einem Narren verheiratet zu sein, der die Zukunft seiner Frau und seiner Kinder am Kartentisch aufs Spiel setzt. Wenigstens beginne ich jetzt endlich, mich darüber zu freuen, dass du gegangen bist! Sonst wäre ich vermutlich mit einer Frau verheiratet gewesen, die kein Vertrauen in meine Integrität und Entschlossenheit gehabt hätte. Ich frage mich, ob du bei mir nach Anzeichen trunkener Ausschweifung Ausschau gehalten hättest, wenn du geblieben wärst. Wenn dem so ist, kann ich dir nur danken, dass du verschwunden bist, meine Liebe! Es wäre mir mit einer solchen Gattin übler ergangen, als wenn ich wegen der Schulden im berüchtigten Fleet-Gefängnis gelandet wäre!“

    „Du hättest mich also in jedem Fall geheiratet? Trotz des Aufgebots für die Ehe mit Diamantha und trotz der Tatsache, dass wir es uns nicht einmal leisten konnten, eine Kutsche zu mieten, um nach Gretna Green zu fliehen? Immerhin waren wir beide noch nicht volljährig, und sonst hätte uns nirgendwo jemand getraut.“

    „Ich hätte schon einen Weg gefunden, so verliebt, wie ich damals war.“

    „Onkel Hartley und Mr Rivers hätten uns eingefangen und mit Schimpf und Schande zurück nach Holm Park gebracht. Du hättest nach dieser Demütigung Diamantha heiraten müssen, und ich wäre gezwungen gewesen, alles mit anzusehen.“

    „Bist du deshalb fortgelaufen?“

    „Ja, wenn du es ganz schlicht und ohne Umschweife wissen willst. Ich hielt die Drohungen deines Vaters nicht aus, der mich nötigen wollte, mit anzusehen, wie du Miss Rivers heiratest, während Mr Rivers dafür sorgen sollte, dass du dich fügst. Unter dieser Bedingung wollte mir Mr Rivers meine Mitgift zurückerstatten, die dein Vater verschleudert hatte, sodass ich wenigstens passabel für den Mann war, den sie bereits für mich zum Gatten auserkoren hatten. Ich liebte dich verzweifelt und konnte keinen Mann heiraten, für den ich niemals Liebe empfunden hätte. Verstehst du nicht, dass der Gedanke für mich unerträglich war, Peter?“

    „Wenn ich meinen Vater jetzt vor mir stehen hätte, würde ich ihm wahrscheinlich eine Kugel in den Kopf jagen“, sagte Peter mit einer Verbitterung, die Sophie erschaudern ließ. Was für ein Hass war zwischen den beiden Männern erwachsen, die einmal ein gutes Verhältnis gehabt hatten, bevor Tante Hermione gestorben war und Hartley Vane am Leben verzweifelte und sich der Trunksucht und dem Spiel hingegeben hatte.

    „Er war ein schwacher Mann“, versuchte sie Peters Vater zu entschuldigen, obwohl er all ihre Hoffnungen und Träume zerstört hatte.

    „Schwache Männer verursachen genauso viel Leid wie böse Männer. Wenn ich wählen müsste, würde ich dem Bösen den Vorzug geben.“

    „Wenn dein Vater vor meiner Tante gestorben wäre, hätte man um ihn als einen aufrechten Mann getrauert.“

    „Nein, dann wäre er bloß als ein Mann begraben worden, der sich in nichts bewähren musste – einer mit guten Absichten, die keinen Bestand hatten. Versuch bitte nicht, ihn zu verteidigen, Sophie. Gerade jetzt, wo ich genau erfahre, was er tat, um seinen Kopf zu retten, ertrage ich das nicht! Ich wusste nicht, dass er deine Mitgift auch verprasst hat, ebenso wie jedes Geld, an das er mit lauteren oder unlauteren Mitteln gelangen konnte. Wie ist es ihm bloß gelungen, deine Treuhänder zu überreden, ihm dein Kapital zu überlassen? Von allen fragwürdigen und verantwortungslosen Männern, denen sie dein künftiges Wohlergehen hätten anvertrauen können, war er nun wirklich der gewissenloseste!“

    „Ich weiß es nicht, aber irgendwie hat er es geschafft. Alles ging bei diesem abenteuerlichen Handelsprojekt verloren, in das er trotz der Warnungen investiert hatte. Möglicherweise hat er wirklich gehofft, die Summe, die meine Eltern vom Erbe meiner Mutter retten konnten, zu verdoppeln oder zu verdreifachen, und auch das wenige Geld, das Papa mir vor seinem Tod zusandte, damit ich wenigstens über eine bescheidene Mitgift verfügte. Allerdings war es ein sehr kleines Vermögen, das vermutlich auf lange Sicht nicht viel geändert hätte.“

    „Du wirst es dreifach zurückerhalten, sobald ich mit meinem Anwalt gesprochen habe“, beteuerte er mit Entschiedenheit.

    „Nein, das will ich nicht. Ich bin hier zufrieden, und sollte ich jemals in eine finanzielle Notlage geraten, verspreche ich dir, es zu sagen. Bitte belaste Holm Park nicht mit neuen Schulden, um eine Mitgift auszuzahlen, die ich nie benötigen werde.“

    Was wahrhaftig stimmt, dachte Sophie mit einem höchst unbehaglichen Gefühl. Wenn sie sich doch dazu durchrang, Sir Gyffard um des Wohlergehens seiner Töchter willen zu heiraten, musste sie einem solch reichen Mann keine Mitgift einbringen.

    „Was glaubst du denn, was ich in den letzten acht Jahren getan habe, meine Liebe? Dass ich dasitzen, Däumchen drehen und darauf warten würde, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten und ihm direkt in die Unterwelt zu folgen?“, fragte er sarkastisch.

    „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte sie unwirsch und zermahlte die getrockneten Kräuter zu einem derartig feinen Puder, dass sie den Kräuterstaub ins Feuer werfen und alles von Neuem beginnen musste. Andernfalls hätte sie den Sud nicht durch den vorbereiteten Nesselstoff seihen können, ohne dass ein schlammiger Trank daraus wurde, der sich kaum schlucken ließ.

    Nach dem zweiten Versuch war die Küche vom Duft der zerkleinerten Kräuter erfüllt, die Sophie mit heißem Wasser übergoss.

    „Bist du fertig?“, erkundigte Peter sich schließlich sachlich, als ob sie kurz zuvor über das Wetter gesprochen hätten.

    Sie nickte. „Würdest du jetzt bitte für mich diesen Krug bis zur Hälfte mit dem kochenden Wasser aus dem Kessel füllen“, bat sie ihn höflich.

    Konzentriert runzelte Peter die Stirn, als er das Wasser in den Krug goss. „Ist es so richtig?“, fragte er und hielt ihr das dampfende Gefäß hin.

    „Ja, danke, das ist ausgezeichnet“, bestätigte sie feierlich. „Jetzt müssen wir es nur noch ein wenig abkühlen lassen. Es reicht für zwei große Becher. Dann kann Miss Willis eine weitere Dosis trinken, falls sie in der Nacht wieder aufwachen und immer noch unruhig sein sollte.“

    „Ich werde an ihrem Bett wachen.“

    „Du hast dich im Schneesturm verirrt und einen langen und erschöpfenden Ritt hinter dir. Wenn du jetzt vorhast, die ganze Nacht wach zu bleiben, bist du wirklich ein schrecklicher Dummkopf.“

    „Keinesfalls“, widersprach er beleidigt.

    „Geh zu Bett. Ich habe keine Lust, dich wegen Erschöpfung behandeln zu müssen, oder Cox und die Stallknechte zu bitten, dich die Stufen hoch und runter zu tragen, weil du irgendwo zusammengebrochen bist. Wenn du deiner Tante den Trank verabreicht hast, werde ich neben ihrem Bett wachen, bis ich sicher bin, dass ihr Fieber nicht ansteigt. Da ich mich nicht so lange draußen in der Kälte aufgehalten habe wie Dina und du, möchte ich, dass ihr euch beide hinlegt und schlaft.“

    „Ich kümmere mich selbst um die Menschen, die mir wichtig sind“, protestierte er hartnäckig.

    „Ein General muss sicherstellen, dass er kampffähig bleibt, damit seine Truppen nicht nutzlos herumlaufen und eine Schlacht verlieren, weil er vorgibt, unbesiegbar zu sein.“

    „Stures Mädchen“, murmelte er mürrisch.

    „Dummer Mann“, konterte sie verärgert.

    „Du hast recht“, räumte er zögerlich ein. „Ich möchte es nicht wahrhaben, aber du bist für diese Aufgabe tatsächlich besser geeignet. Ganz abgesehen davon, dass ich mich fühle, als ob mich eine ganze Kohorte mit Stöcken zusammengeschlagen hätte.“

    „Es tut mir leid, dich davon in Kenntnis setzen zu müssen, aber auch du bist nur ein Mensch.“

    „Weiß ich das denn nicht?“, fragte er gereizt.

    Unvorsichtigerweise sah sie ihn an, und mit einem Mal lag etwas anderes als Misstrauen und Verachtung in den klaren Tiefen seiner grauen Augen.

    „Ich fühle mich sogar viel zu menschlich, sobald ich in deiner Nähe bin, Sophie.“

    „Auch jetzt?“, flüsterte sie, warf einen ungläubigen Blick auf ihr mausgraues Kleid und tastete nach der strengen Haube.

    „Immer. Trotz der lächerlichen Verkleidung, von der du offenkundig denkst, sie würde jeden Schwerenöter auf Distanz halten“, antwortete er ironisch lächelnd. „Stattdessen macht es dich nur noch faszinierender, meine Liebe. Daher würde ich vorschlagen, dass du die mausgraue Verhüllung besser aufgibst. Sonst werde ich den Drang nicht los, dir diese trostlosen Kleiderschichten vom Leib zu reißen, um zu sehen, ob sich noch immer Sophie Bonet darunter verbirgt.“

    „Nein, es ist nicht mehr dieselbe Sophie“, erklärte sie mit Nachdruck.

    „Wenn du meinst“, sagte er und sah sie zweifelnd an.

    „Bitte respektiere, dass es diese Sophie Bonet nicht mehr gibt, und lass mich in Ruhe.“

    „Nein, selbst wenn ich dich nie geliebt hätte, würde ich nicht zulassen, dass du dir das antust, Sophie. Du lebst nur für deine Schülerinnen, schirmst dich selbst vor allen anderen ab und gibst vor, dich würde der Kummer und das Glück der Welt außerhalb von Heartsease Hall nichts angehen.“

    „Nur weil ich mein Herz nicht mehr auf der Zunge trage, bin ich nicht gefühllos“, verteidigte sie sich empört – und wünschte sogleich, sie hätte es unterlassen, als sie sein zufriedenes Lächeln sah. „Du denkst, dass du furchtbar schlau bist, nicht wahr, Peter? Ist dir niemals in den Sinn gekommen, dass ich einfach nichts mehr für dich empfinde? Ist es nicht gut, dass ich mich nicht nach einem Mann verzehre, der mich nicht will?“

    „Nein, Sophie, seltsamerweise kann ich nicht akzeptieren, dass du alles vergessen haben könntest, was wir einander waren“, erklärte er barsch. Dann küsste er sie auf eine Weise, als ob ihre letzte Liebesnacht nur wenige Augenblicke her wäre. Sein Kuss war zärtlich, leidenschaftlich und verführerisch.

    Nein! schrie der kaum geheilte Teil ihres Herzens auf, der sich daran erinnerte, wie es sich anfühlte, ihn zu lieben und ihn zu verlieren. Lass nicht zu, dass es erneut so weit kommt, Sophie Jeanne Rosalind Bonet. Denk daran, welche Qualen es dir bereitet hat, und stoße ihn von dir!

    Unglücklicherweise hörte der Rest von ihr nicht zu. Wenn er ihr den Kuss fordernd geraubt hätte, anstatt verlockend und sanft, hätte die vernünftige Sophie vielleicht laut genug die Stimme erhoben, um die Sophie, die diesen Mann verzweifelt geliebt hatte, zu übertönen. Doch dieser reife und erfahrene Peter schien genau zu wissen, was er tun musste, um ihr mit seiner Verführungskunst den Verstand zu rauben. Er musste sie ohnehin bloß daran erinnern, wie es sich früher zwischen ihnen angefühlt hatte, und schon fielen alle Barrieren, die sie sich aufgebaut hatte.

    „Ah, Sophie“, murmelte er.

    Sie öffnete die Lippen, um etwas Unsinniges zu sagen, doch er nutzte die Gelegenheit, um den Kuss zu vertiefen. Er ließ seine Zunge in ihren Mund wandern und aufreizend hin- und hergleiten, bis sie stöhnte, ihr Herz schneller schlug und sich ihre Haut unter seinen zärtlichen Berührungen erhitzte, als ob all die Jahre ein leises Feuer in ihr geglüht hätte, das er anfachte und in ein flammendes Inferno verwandelte.

    „Peter …“, keuchte sie, als er den Kopf lang genug hob, um ein Luftholen zu ermöglichen. „Ich erinnere mich“, flüsterte sie, ohne dass die Worte viel Sinn ergaben. Sie war ganz benommen, dass er nach so vielen Jahren da war, hier bei ihr, und sich alles genauso wie früher und zugleich anders anfühlte.

    Sie blickte zu ihm hoch und spürte dicht an seinem muskulösen Oberkörper, dass er den Atem anhielt, als ob ihn angesichts der berauschenden Erinnerungen eine Scheu erfasste. Sie hob die rechte Hand und strich sanft über seine dunkelblonden Locken, genau da, wo sie ihm als stürmischem jungen Liebhaber die Haare zerzaust hatte. Offenbar unterlagen sie einem unlösbaren Zauberbann, der eine magische Anziehung zwischen ihnen herstellte, gegen die keine Vernunft ankam.

    Sie spürte, wie er sich tief Luft holend von ihr löste und die Hände zu Fäusten ballte – eine verräterische Geste, nachdem sie beide unbesonnen zugelassen hatten, dass sich das Feuer zwischen ihnen ausbreitete.

    „Ja, nur zu gut“, bestätigte er, und einen Moment lang lag wieder die alte Verträumtheit in seinen geliebten grauen Augen. „Ich habe niemals in meinem Leben einen solchen Schmerz verspürt wie an jenem Tag, als ich heimkehrte und dich nicht mehr vorfand, Sophie. Und erst nach und nach konnte ich fassen, dass keinerlei Hoffnung bestand, du würdest zurückkommen“, berichtete er. Indem er ohne Beschönigung über die Verletzung sprach, die sie ihm in der Vergangenheit zugefügt hatte, stellte er die Distanz zwischen ihnen wieder her, als ob er ihr die Macht aus den Händen reißen wollte, ihm erneut wehzutun.

    „Es tut mir so leid“, murmelte sie und bedauerte plötzlich von ganzem Herzen, dass sie nicht mehr Vertrauen in ihre Liebe gehabt hatte.

    Ein Teil von ihr beharrte noch immer darauf, dass sie das Richtige getan hatte, indem sie ihn von den leichtsinnigen Versprechungen befreit hatte, die sie einander gegeben hatten. Bedenkenlos haben wir uns einer Tiefe der Gefühle hingegeben, für die wir wahrscheinlich noch zu jung gewesen sind, dachte sie traurig. Und wieder warf sie sich vor, dass sie nicht genügend an ihn geglaubt und nicht versucht hatte, trotz der Widrigkeiten an ihrer Liebe festzuhalten. Das Leben ohne ihn war so trostlos und einsam gewesen! Erst jetzt, wo er wieder da war, fühlte sie sich selbst – und es war acht Jahre zu spät.

    „Das kann ich mir vorstellen“, sagte er düster und entfernte sich einen Schritt von ihr. „So sehr ich mich nach dir verzehre, ich bin kein Träumer mehr, Sophie. Wenn ich mich das zweite Mal verliebe, muss es eine Frau sein, die meine Liebe von ganzem Herzen erwidert. Das geizige bisschen, das du mir zu geben bereit warst, reicht mir nicht.“

    „Ich habe dich geliebt“, versicherte sie ihm ernst. „Ich liebte dich sogar sehr, Peter.“

    „Aber nicht genug“, erwiderte er ein wenig zögerlich.

    „Möglicherweise nicht“, räumte sie ein, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie spürte, wie sich eine große Last auf ihre Brust senkte, als sie sich vorstellte, was für ein anderes Leben sie hätte führen können, wenn Misstrauen und Stolz nicht Teil ihres Charakters wären. „Es war falsch, dass ich nicht bis zum letzten Atemzug um unsere Liebe gekämpft habe“, räumte sie schließlich ein. Dann zuckte sie mit den Schultern, obgleich sich die Erkenntnis wie eine scharfe Säure durch ihr Herz ätzte. „Ich wünsche dir alles Glück, das wir niemals hatten, mit deiner zweiten Liebe, Peter Vane“, ergänzte sie so tapfer wie möglich.

    Es gelang ihr, die Tränen zu bannen. Sie sah ihn an, und ihr Stolz bewahrte sie davor, zuzugeben, wie wenig Wert ihr Leben ohne ihn besaß.

    „Dann bist du ein besserer Mensch als ich, denn ich kann dir nicht einmal jetzt aufrichtig Glück und eine Liebesbeziehung mit einem anderen Mann wünschen, Sophie Bonet“, gab er mit einem finsteren Lächeln zu.

    „Mach dir darüber keine Gedanken. Ich glaube, es wird für mich weder das eine noch das andere geben“, murmelte sie ganz leise. Sie wollte gar nicht, dass er sie verstand.

    Doch wie sie es noch von damals in Erinnerung hatte, schienen seine Sinne zu jeder Zeit geschärft. Anscheinend ahnte er sofort, dass ihren unbedachten Worten etwas Bestimmtes zugrunde lag. Er packte sie an den Schultern und sah sie eindringlich an, als ob er in ihre Seele schauen und ergründen wollte, was darin verborgen war.

    „Aber es gibt einen Mann?“, fragte er heiser. „Wo zum Teufel steckt er?“

    „Nicht wirklich“, hörte sie sich leise antworten, und ärgerte sich über sich selbst, weil sie ihm gegenüber so kleinlaut auftrat. „In jedem Fall geht dich das nichts an“, erklärte sie so kühl wie möglich.

    „Du wirst mich immer etwas angehen, bis wir beide kalt in unseren Gräbern liegen“, zischte er wütend zwischen zusammengebissenen Zähnen.

    „Nicht, wenn du beabsichtigst, deiner zweiten Liebe mit der Treue und Zuverlässigkeit zu begegnen, die du selbst von ihr erwartest“, erklärte sie mit aller Würde, die sie aufbringen konnte.

    „Glaubst du ernsthaft, dass einer von uns beiden einfach fröhlich ein Leben mit einem anderen führen kann, obgleich wir doch beide wissen, dass wir füreinander so viel mehr hätten sein können, Sophie?“, fragte er mit einer Mischung aus Erstaunen und Ekel.

    „Ich nehme an, uns wird nichts anderes übrig bleiben“, antwortete sie und hielt stolz seinen Blicken stand.

    „Das klingt, als ob du genau das weit früher tun wirst als ich“, murmelte er verstimmt.

    Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um dem Verlangen zu widerstehen, ihm über die Wangen zu streicheln und auf diese Weise das Stirnrunzeln und die verbissene Wut aus seinem Gesicht zu vertreiben. „Nein, ich habe nicht vor, jemanden zu heiraten. Es ist nur so, dass ich einen Antrag erhalten habe, über den ich nachdenken musste. Ich bin allerdings zu dem Schluss gekommen, dass ich ihn nicht annehmen kann.“

    „Einen Antrag?“

    „Eher ein Vorschlag als ein Antrag“, bestätigte sie voreilig.

    Sie sah heftigen Zorn in seinen Augen auflodern und wich erschrocken einen Schritt zurück. „Nicht die Art von Vorschlag“, beteuerte sie hastig.

    „Gut, denn ich will mein Leben nicht in Tyburn am Galgen beenden, weil ich einen Schurken getötet habe, der dir ein Angebot solcher Art unterbreitet hat.“

    „Falls es dir bis jetzt entgangen sein sollte, dass ich durchaus in der Lage bin, mich ohne männlichen Beschützer unerwünschter Avancen zu erwehren, kennst du mich wirklich überhaupt nicht, Peter Vane!“

    „Doch, das tue ich. Du bist eine entschlossene kleine Person und warst es schon immer. Aber du hast offenbar nie ganz einsehen wollen, was für einen mächtigen Vorteil ein Mann mit seiner Stärke gegenüber einer so zierlichen Frau wie dir besitzt.“

    „Was mir an Zentimetern fehlt, gleiche ich durch meine Entschiedenheit aus – wie du dich vielleicht entsinnen kannst.“

    „Ja, du hast heillosen Schrecken verbreitet, als du damals nach Holm Park kamst, daran kann ich mich gut erinnern. Aber ein zu allem entschlossener Mann kann trotzdem die meisten Frauen ohne Probleme überwältigen. Und ich kann dir nur versichern, dass du bei skrupellosen Schurken durchaus die schlimmsten Absichten hervorrufen kannst – selbst wenn sie sich durch all den erbärmlichen Stoff kämpfen müssen“, sagte er auf ihre mausgraue Aufmachung anspielend.

    „Du musst es ja wissen“, erwiderte sie, ohne nachzudenken und sah, wie sein Zorn erneut aufloderte und er dann doch mit einer Selbstbeherrschung, die er in jungen Jahren nicht besessen hatte, die Fassung wahrte.

    Ja, anders als der Peter Vane von damals, wusste sich dieser stärkere und reifere Mann zu beherrschen.

    Er blickte sie fest an. „Wer ist der Mann, der dir den Antrag gestellt hat, Sophie?“

    „Das ist unerheblich. Mein Entschluss steht längst fest.“

    „Wer ist es?“, hakte er unerbittlich nach, lehnte sich gegen die schwere Eichentür und verschränkte die Arme vor der Brust, als ob er die ganze Nacht Zeit hätte.

    „Der Herr dieses Hauses, Sir Gyffard, hat mich gebeten, eine reine Vernunftheirat mit ihm in Erwägung zu ziehen, bevor er nach Irland aufgebrochen ist.“ Als sie merkte, dass er erneut in Wut geriet, hob sie beschwichtigend die rechte Hand. „Er hat mir zunächst eine platonische Ehe angetragen, wenn du es unbedingt wissen musst“, erläuterte sie vielleicht ein bisschen zu spöttisch, denn seine Augen funkelten noch immer so zornig wie zuvor.

    „Da er als Vater eines fünfundzwanzigjährigen Sohns mindestens doppelt so alt wie du sein muss, macht das die Sache keinesfalls besser. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, bei diesem Altersunterschied überhaupt über den Antrag nachzusinnen, Sophie?“

    „Weil er guten Grund für seinen Vorschlag hatte.“

    „Guten Grund, dir eine Farce von einer Ehe anzutragen? Dich aufzufordern, dich lebenslang an einen Mann zu ketten, dem es sogar an der grundlegenden Neigung mangelt, dich in seinem Bett haben zu wollen? Was verleitet ihn zu der Annahme, eine hoffnungsvolle junge Frau wie du könnte auch nur im Traum daran denken, du würdest ihn zum Gatten nehmen, während dir noch immer alle Türen offen stehen, um einen Mann, der deinem Alter viel näher ist, zu begegnen und mit ihm eine richtige Ehe zu führen? Was für ein Mann ist dein Sir Gyffard Frayne, dass er es wagt, einem so einzigartigen Wesen wie dir ein solches Trauerspiel vorzuschlagen?“

    „Er ist ein ehrenwerter Mann – einer, der sich in allererster Linie um seine Familie sorgt. Er möchte verhindern, dass seine Töchter in eine Situation geraten, wie ich sie seinerzeit erleben musste, als Tante Hermione starb und dein Vater sich mit ihrem Tod von seinem Versprechen entbunden sah, sich um mich zu kümmern. Sir Gyffard ist ein aufrichtiger Mann, der seine Frau sehr geliebt hat. Nur weil ich unvorsichtigerweise äußerte, dass ich gerne Kinder hätte, hat er eine echte Ehe in Erwägung gezogen.“

    „Wie edelmütig von ihm! Das muss ja wirklich eine furchtbare Last für einen solchen Mann sein, mit einer jungen und entzückenden Person wie dir das Bett zu teilen!“

    „Ja, da er mich nicht liebt und mich auch nicht begehrt, wie du ihm offenkundig um jeden Preis unterstellen willst. Und das ist der wesentliche Grund, weshalb ich seinen Antrag nicht annehmen werde. Allerdings sollte ich das eigentlich mit ihm und nicht mit dir besprechen. Er wird einen anderen Weg finden, um die absehbaren Probleme zu lösen, wenn er zurückkommt.“

    „Diese ‚Probleme‘ sind wahrscheinlich Mrs Garret-Lowden und ihre allzu hörige Tochter, nehme ich mal an?“

    „Das geht dich nichts an“, wehrte sie ab.

    „Ich darf doch immerhin Vermutungen anstellen, oder etwa nicht? Wenn Sir Gyffard seine verstorbene Frau nicht noch immer so liebte, hättest du seinen Antrag ernsthafter in Erwägung gezogen, nicht wahr?“

    „Eventuell“, log sie.

    „Bei solchen Angelegenheiten gibt es keine Eventualitäten. Du willst Kinder haben, und es scheint dich nicht besonders zu scheren, wer der Erzeuger ist, solange ich es nicht bin.“

    „Das ist eine böswillige Unterstellung. Du drehst mir das Wort im Munde herum.“

    „Dann beweise es mir, Sophie. Heirate mich, und lass mich der Vater der Kinder werden, die du dir so sehr wünschst. Ich bin ohnehin für die Liebe verdorben und nicht fähig, eine andere Frau so zu lieben, wie ich dich einst geliebt habe.“

    „Unter solchen Bedingungen könnte ich dich niemals heiraten“, erklärte sie. Denn mit ihm das Bett zu teilen und seine Kinder zur Welt zu bringen in dem Wissen, dass er ihr nie vergeben und ihre Liebe niemals erwidern würde, war schlimmer, als die Vorstellung, dass eine andere Frau das Glück hatte, seine Countess zu werden.

    „Warum nicht? Das ist doch genau die Art von Angebot, die du in Erwägung gezogen hast.“

    „Aber nicht lange – und nur, weil mich plötzlich der Gedanke gepeinigt hat, niemals im wortwörtlichen Sinne Teil einer Familie zu sein.“

    „Denn sehe ich nicht ein, weshalb du meinen Antrag nicht annimmst. Schließlich würdest du ein sehr wichtiger Teil meiner Familie werden, jetzt, da mir nur noch Dina und Tante Hester geblieben sind. Nimm mich, Sophie, und statte mich mit einem Erben und ein paar hübschen Töchtern aus. Wir können ihnen ein beständigeres Leben bieten, als wir es beide in unserer Jugend erlebt haben. Wenn du nur einen Vater für deine Kinder brauchst, ist doch ein Mann genauso gut wie der andere.“

    „Nein, das stimmt nicht. Ich würde in einer so ungleichen Beziehung nicht leben wollen, und ich werde keine Vernunftehe eingehen – schon gar nicht mit dir, Peter.“

    „Ausgerechnet du machst dir Gedanken über unseren unterschiedlichen gesellschaftlichen Status?“, fragte er kopfschüttelnd und trat einen Schritt beiseite, sodass sie an ihm vorbeigehen konnte, wann immer sie wollte. „Begib dich zu Bett, Sophie. Ich werde Tante Hester überreden, die Hälfte deines Schlaftranks zu trinken und selbst den Rest leeren. Sonst werde ich die ganze Nacht ins Dunkle starren und darüber nachsinnen, wie um alles in der Welt die bezaubernde, lachende kleine Sophie Bonet zu einer so harten und humorlosen Gouvernante werden konnte. Geh und träume von deinem vernarrten alten Baronet, während ich dem Himmel danken werde, dass ich dir damals entkommen bin, als deine Stacheln noch nicht erkennbar waren.“

    Sie warf einen letzten Blick in sein betont gleichgültiges Gesicht und wickelte sich die Stola fester um den Körper, als könnte sie sich so vor der inneren Kälte schützen, die seine Worte hervorgerufen hatten. Dann nickte sie ihm kurz zu und verließ die Küche. Das Mondlicht reichte ihr, um die Stufen zu erkennen. Auf keinen Fall wollte sie zurückkehren, um den Kerzenleuchter zu holen. Dann würde sie sich nicht beherrschen können, ihrem Ärger Luft machen und den ruhigen und würdigen Abgang, der sie so viel Kraft gekostet hatte, zunichtemachen.

    Diese Nacht versprach die frostigste zu werden, die sie je erlebt hatte. Wie sehr sie sich wünschte, der Kamin im Zimmer von Gouvernanten würde die ganze Nacht über befeuert werden, obgleich sie sich sonst stets gegen jede Verzärtelung gewehrt hatte.

8. KAPITEL

    Peter sah sich in der nun beinahe warmen Küche um und kämpfte gegen das Gefühl an, die Frau, die seit acht Jahren seine Träume beherrschte, ein zweites Mal verloren zu haben. Offensichtlich war sie nie ernsthaft die Seine gewesen, wenn sie in Betracht zog, einen so viel älteren Mann zu heiraten und Kinder mit ihm in die Welt zu setzen. Er ballte die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. Die Abscheu, die er bei dem Gedanken empfand, sie könne eine solche Farce von Ehe eingehen, brachte ihn fast dazu, auf den steinharten Eichentisch einzuschlagen, bis der Schmerz ihn von allem anderen ablenkte.

    Was bist du bloß für ein Narr! Ein verfluchter, geblendeter Schwachkopf! Wir konntest du nur zulassen, dass sie dich wieder an der Nase herumführt?

    Kopfschüttelnd ergriff er den Krug mit dem Kräuteraufguss. Er schaute sich noch ein letztes Mal um, um sicherzugehen, dass das Feuer gelöscht und alles in Ordnung war, bevor er nach dem Leuchter griff. Er hatte sich schon viel zu lange hier unten aufgehalten.

    Die Vorstellung, dass sich sein Leben für immer leer anfühlen würde, weil nicht einmal diese harte und unterkühlte Version seiner warmherzigen und leidenschaftlich liebenden Sophie es mit ihm teilte, ließ ihn tief aufseufzen. Vorsichtig ging er mit dem Trank die Stufen hoch und folgte dem Gang, der in diesem labyrinthischen Gebäude zu dem Gästeschlafzimmer seiner Tante führte.

    „Ich dachte schon, Sophies Schlaftrunk würde überhaupt nicht mehr kommen“, flüsterte Edwina vorwurfsvoll, während sie ihm auf Zehenspitzen entgegenkam und mit einem vielsagenden Nicken in Richtung ihrer friedlich schlummernden Verwandten wies. Dann schob sie ihn aus dem Zimmer. „Jetzt, wo Tante Hester endlich wieder durchgewärmt ist, braucht sie keine Hilfsmittel mehr, um Schlaf zu finden. Unserer jugendlichen Gastgeberin ist es gelungen, sie vollkommen zu beruhigen. Miss Frayne versicherte ihr, dass sie gern die gesamte Weihnachtszeit hier bleiben könne. Dann hat sie sich neben ihr Bett gesetzt und ihr eine ermüdende Passage aus Gibbons ‚Verfall und Untergang des Römischen Imperiums‘ vorgelesen, die ein ganzes Regiment eingeschläfert hätte. Tante Hester war bereits im Reich der Träume, bevor unsere Gastgeberin mit dem ersten Absatz fertig war.“

    „Ja, Miss Frayne ist ein entzückendes Mädchen, und ja, ich mag und bewundere sie sehr. Dennoch werde ich ihr gewiss keinen Heiratsantrag machen, wenn du mir diese Entscheidungsfreiheit zugestehst, meine liebe Schwester? Beantwortet das die Fragen, die dir auf der Zunge liegen, Dina?“

    „Zumindest zu einem Großteil, obgleich es jammerschade ist. Miss Frayne würde eine bezaubernde Countess an deiner Seite abgeben, und ich denke, du könntest dich glücklich schätzen, wenn sie dich heiratete.“

    „In der Tat könnte ich mich sehr glücklich schätzen, aber sie verdient einen besseren Ehemann, als ich es ihr sein könnte.“

    „Du liebst Sophie Bonet noch immer“, stellte Edwina nüchtern fest.

    Peter konnte diese Aussage nicht einfach im Raum stehen lassen.

    „Nein“, widersprach er so gelassen wie irgend möglich, obgleich er die Leugnung am liebsten laut herausgeschrien hätte, damit sie sich echter anfühlte. „Aber ich habe sie einst so sehr geliebt, dass mich die Erinnerung daran hindert, der leidenschaftlich liebende Gatte zu sein, den Miss Frayne verdient. Sie wird ihn eines Tages finden, wenn sie ein wenig älter ist und etwas mehr über die Welt weiß als jetzt. Was mich betrifft, verspreche ich, mir in der kommenden Saison mehr Mühe zu geben, eine Frau zu finden, die ich achten und in Ehren halten kann. Wenn ich Glück habe, wird dies die Übereinkunft, auf deren Basis wir eine Familie gründen können. Ich glaube nicht mehr ernsthaft an Liebe, Dina.“

    „Und ich glaube, dass du noch immer derselbe Dummkopf bist wie eh und je, Bruderherz“, sagte sie mit einem traurigen, aber liebevollen Lächeln. Dann tätschelte sie ihm die linke Wange, schob ihn in Richtung Treppe und flüsterte: „Gute Nacht, mein unverbesserlicher Bruder. Wir sollten uns jetzt lieber hinlegen.“

    „Ich frage mich, ob Sophie mir ein Gegenmittel gegen törichte Liebe brauen könnte, und einen Trank, der mich vergessen lässt, dass ich ihr je verfiel, wenn ich sie freundlich darum bitte“, murmelte Peter, als er sein Zimmer erreicht hatte und seine gequälte Miene in dem eleganten alten Spiegel erblickte. Er trank die Hälfte des Kräuteraufgusses, den sie für seine Tante gebraut hatte, und legte die geliehenen Kleider ab.

    Während die Aufgewühltheit der Schläfrigkeit wich, schämte er sich ein wenig für seine mordlustigen Gefühle gegenüber dem abwesenden Hausherrn, dessen Gastfreundschaft er in vielerlei Hinsicht in Anspruch nahm. Es schien nicht richtig, den Besitzer des Gehrocks töten zu wollen, den er gerade sorgfältig über die Stuhllehne im Ankleidezimmer legte. Dennoch war er froh, dass wenigstens das gestärkte Krawattentuch, das er sich vom Hals zog, von einem der Söhne des Hauses stammte, und auch die Pantalons einem schlankeren Mann gehörten, als es Gutsherr Frayne wahrscheinlich war. Noch immer stellte sich Peter mit Befriedigung vor, wie er Sir Gyffard einen Kinnhaken versetzte, und nur widerwillig nahm er von der Idee Abstand.

    Wenn er herumlief und alle Männer schlug, die klug genug waren, eine Frau, die so jung, hübsch und sinnlich wie seine Sophie war, zu begehren, würde er sich alsbald die Fäuste blutig schlagen und sich im nächsten Gefängnis wiederfinden.

    Nein, er musste seine Eifersucht gegenüber dem ahnungslosen Hausherrn zügeln und das Leben annehmen, wie es war. Und wenn er recht bei Verstand war, löste er sich von den verruchten Fantasien, eine herrlich ungestüme und hingebungsvolle Sophie in das breite alte Bett zu tragen und die Bettvorhänge zu schließen, damit die Welt um sie herum versank.

    Erschöpft aufseufzend ließ er sich auf die mit Daunen gefüllten Kissen sinken und wartete darauf, dass es sich unter den Decken warm und bequem anfühlte. Das Zimmer war mit aller Sorgfalt geheizt worden. Doch da er Sophie vermisste, fröstelte er, und es kam ihm so vor, als wären die Kissen und Plumeaus mit abgelegten Hufeisen gefüllt. Dann holte ihn die Wirkung von Sophies Schlaftrunk ein, und er schloss die Augen. In seinem Traum, in dem er sich beschützend und besitzergreifend an Sophies zierlichen Körper schmiegte, fühlte er sich endlich durch und durch warm und zufrieden. Er spürte ihre seidigen dunklen Haare auf der Haut, und ihr einzigartiger Duft stieg ihm in die Nase, während er sie festhielt, als wollte er sie nie wieder loslassen. Nie würde er riskieren, sie loszulassen, jetzt, wo er sie wiedergefunden hatte.

    Nachdem sie gehört hatte, dass Sophie auf ihr Zimmer zurückgekehrt war, klopfte Imogen und fragte: „Rosie, Sie sind mir doch nicht böse, wenn ich ein paar Minuten hineinkomme und mit Ihnen rede, oder?“

    Wie konnte sie die Bitte von sich weisen? Imogen würde nicht einschlafen können, wenn sie keine Bestätigung erhielt, dass sie in der ungewohnten Rolle als Gastgeberin in Abwesenheit des Vaters eine gute Figur machte.

    „Ich weiß wirklich nicht, wie wir alle bei Laune halten sollen, bis die Wege wieder passierbar sind und unsere unerwarteten Gäste nach Hause fahren können. Was meinen Sie, wie lange sie gezwungen sind, hierzubleiben?“, flüsterte Imogen besorgt, nachdem Sophie die Tür geöffnet hatte.

    „Komm nur herein, meine Liebe. Es wäre keine gute Idee von uns, deine Schwestern aufzuwecken, da sie endlich eingeschlafen sind“, antwortete Sophie und bemühte sich, der jungen Freundin ein beruhigendes Lächeln zu schenken. Dann fuhr sie fort, sich die Haare zu bürsten, als ob unten in der Küche nichts Aufwühlendes mit Peter vorgefallen wäre. Doch ihre Hände zitterten, als sie versuchte, unerschütterlich wie eine Säulenheilige zu wirken.

    Imogen zog die Hausschuhe aus und schlüpfte unter Miss Roses Bettdecken, um nicht zu frieren.

    „Die Beantwortung deiner letzten Frage hängt wohl ganz vom Wetter ab und entzieht sich daher unserer Kontrolle.“

    „Cordage meint, es würde noch weiter schneien, und dass wir eine sehr fröhliche Weihnachtszeit hätten, wenn nur Lord Sylbourne und seine Schwester zu Gast wären, ganz so als hätten wir sie von Anfang an für die Feiertage eingeladen.“

    „Das geht mir ein wenig anders“, widersprach Sophie zaghaft, doch glücklicherweise war Imogen so in Gedanken versunken, dass sie die Anspannung ihrer ehemaligen Gouvernante nicht bemerkte und weiter von ihren eigenen Sorgen sprach.

    „Es sind Mrs Garret-Lowden, Livia und dieser schreckliche Mr Wroxley, die es uns gewiss allen schwer machen werden“, klagte Imogen und schaute stirnrunzelnd auf die Tagesdecke, die sich über ihren angezogenen Knien türmte. Nun wirkte sie wieder mehr wie das Schulmädchen, das sie noch kürzlich gewesen war, und weniger wie die selbstbeherrschte junge Gastgeberin, deren Rolle sie am Abend gut ausgefüllt hatte. „Aber wie soll man es bewerkstelligen, Menschen bei Laune zu halten, die sich eindeutig gegen jede Art von Zerstreuung sträuben, Rosie?“

    „Hast du in Betracht gezogen, dass sie sich möglicherweise am liebsten damit unterhalten, missgestimmt zu sein?“, fragte Sophie trocken. „Obgleich ich annehme, dass wir uns einfach auf die Wirkung des Weihnachtsfestes verlassen sollten. Jeder, der es in dieser Jahreszeit ablehnt, ein wenig glücklich zu sein, lebt eindeutig im falschen Land und sollte besser in eine fremde Gegend ziehen, in der die Geburt Christi nicht gefeiert wird. Selbst der unangenehmste Gast muss sich in einer so freudigen Zeit wenigstens den Anschein von Frohsinn geben, oder nicht? Sicher wollen unsere Gäste nicht unchristlich erscheinen. Daher sollten wir morgen und am ersten Weihnachtstag auf den festlichen Rahmen vertrauen. Währenddessen bleibt uns nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass es taut, sodass sie am Stephanstag abreisen können, und wir uns um ihre Gemütsverfassung nicht länger sorgen müssen.“

    „Es ist schon etwas wert, wenn wir uns nicht mehr mit Mr Wroxleys unverhohlener Übellaunigkeit abgeben müssen. Allerdings frage ich mich, ob die Garret-Lowdens vorhaben, hierzubleiben, bis die Posaunen des Jüngsten Gerichts erklingen“, vertraute Imogen ihr missmutig an. „Glauben Sie, dass Mrs Garret-Lowden ein Auge auf Papa geworfen hat, Rosie?“

    Sophie hielt dies durchaus für wahrscheinlich, konnte diesen Verdacht aber nach dem Antrag von Sir Gyffard ihr gegenüber schlecht bestätigen. Imogen war zwar rührend bemüht, sie mit egal welchem ansehnlichen Gentleman aus ihrem Bekanntenkreis zu verheiraten, doch ihr eigener Vater befand sich bestimmt nicht auf der Kandidatenliste. Sophie konnte nur hoffen, dass Imogen nie von dessen Vorschlag erfuhr.

    „Ich weiß es nicht, Imogen. Wir sollten aber nicht länger in derartig geschwätziger Manier Mutmaßungen über die Absichten von Menschen anstellen, die sich als Gäste unter dem Dach eures Hauses befinden.“

    „Vielleicht nicht, doch nachdem ich in letzter Zeit ein paar Einblicke in die feine Gesellschaft gewonnen habe und Damen wie Mrs Garret-Lowden begegnet bin, ist mir klar geworden, dass Papa als wohlhabender Witwer eine attraktive Beute darstellt. Bevor ich zum ersten Mal ein paar ländliche Abendgesellschaften besuchte, war er für mich einfach nur mein Vater. Jetzt wird mir bewusst, dass er Sir Gyffard Frayne ist – und eine gute Partie, zumindest aus der Sicht von verwitweten Damen in wenig begüterten Umständen wie denen von Mama Garret-Lowden.

    „Nenne sie bitte nicht so, Imogen. Das ist weder nett noch gehört es sich für eine Dame.“

    „Bemühen Sie sich nicht mehr, mein Benehmen zu verbessern, liebe Rosie. Wenn Sie sich immer noch nicht sicher sind, ob ich Sie in der Öffentlichkeit blamiere, sollten Sie aufhören, Gouvernante zu sein und sich stattdessen nach einem Ehemann umsehen“, stellte Imogen spöttisch fest.

    Sophie war zu müde und durch das Wiedersehen mit Peter und Sir Gyffards Antrag zu aufgewühlt, um diese lächerliche Aufforderung einfach zu übergehen, wie sie es normalerweise getan hätte. „Ich bin keine achtzehn Jahre mehr und auch keine Dame aus einer reichen Familie mit blendenden Aussichten“, sagte sie leise.

    Wehmütig erinnerte sie sich daran, wie aufregend es sich angefühlt hatte, ein Jahr knapp achtzehn zu sein und mit Peter ein Leben voller Liebe und Lachen vor sich zu haben. Was dann geschah, glich aus ihrer Sicht eher einer Naturkatastrophe als einer gescheiterten Liebesaffäre. Sie war mit gebrochenem Herzen aus Holm Park verschwunden, und all ihre Träume waren von heute auf morgen zerplatzt.

    „Nun gut, aber Sie sind eine sehr hübsche Dame von gerade einmal fünfundzwanzig Jahren, die sich weigert, nach einer besseren Position im Leben zu trachten, während sie noch jung genug ist, um das Leben zu genießen. Was auch immer Sie über familiäre Verbindungen gesagt haben, und wie wenig Sie und Lord Sylbourne jetzt voneinander wüssten, er hat Sie den ganzen Abend genau beobachtet, Rosie. Jedes Mal wenn er dachte, niemand würde es bemerken, hat er zu Ihnen hingesehen, als ob seine Blicke magisch von Ihnen angezogen würden.“

    „Unsinn. Seine Lordschaft ist ein welterfahrener Gentleman von beachtlichem Rang. Er kann sich eine Braut in den feinsten Kreisen aussuchen. Wenn er von meiner Existenz überhaupt Notiz nimmt, dann wohl eher als einer Art von Kuriosität.“

    „Es sieht nicht so aus, als ob er Sie für eine Absonderlichkeit hält“, widersprach Imogen beharrlich.

    Nein, dazu weiß er in der Tat zu viel über mich, dachte Sophie. Sie versuchte, ihr Unbehagen zu überspielen, und blickte so ungerührt wie möglich in den Spiegel, während sie das lange dunkle Haar noch gründlicher als sonst bürstete.

    „Nein, ich bezweifle, dass meine Person für ihn von Interesse ist“, behauptete sie trotz unwiderlegbarer Gegenbeweise und vermied es, sich im Spiegel in die eigenen Augen zu sehen, aus Furcht darin mehr zu erkennen, als ihr lieb war.

    Peter lehnte sie ab, und nach den Auseinandersetzungen und Enthüllungen dieses Abends war es sogar möglich, dass er sie wirklich hasste. Dennoch ließ ihn das, was sie einander gewesen waren, nicht so ungerührt, wie er es gern gehabt hätte.

    „Nun, er wirkt auf mich wie ein sehr scharfsinniger und einfühlsamer Gentleman. Deshalb könnte ich mir denken, dass er trotz dieses scheußlichen mausgrauen Kleides, der übertrieben strengen Frisur und dieser abschreckenden Haube erkannt hat, dass Sie alles andere als die altmodische alte Jungfer sind, als die Sie heute unbedingt erscheinen wollten.“

    „Ich hoffe nicht“, bestritt Sophie beinahe glaubhaft.

    Doch die unerwünschte Erinnerung an den überstürzten Kuss auf dem dunklen Gang und an die intensivere und bittersüße Umarmung von eben ließen wenig Zweifel daran aufkommen, dass sie sich etwas vormachte.

    Im Nachhinein betrachtet wäre es klüger gewesen, sie hätte sich in ihrem normalen, zurückhaltenden Stil gekleidet und sich selbstbewusst als eine Dame von Stand mit gewissen Ansprüchen im Hinblick auf das Äußere präsentiert, auch wenn sie sich gezwungen sah, als Gouvernante zu arbeiten. Ihre absurde Verkleidung hatte offenkundig das Gegenteil dessen bewirkt, was sie beabsichtigt hatte und dafür gesorgt, dass sie auffiel, anstatt unscheinbar zu bleiben. Ab morgen würde sie Peter nur noch mit Gleichgültigkeit gegenübertreten, damit er sie für die restliche Zeit, die er in Heartsease Hall verbrachte, in Ruhe ließ. Die Aussicht auf weitere Tage wie diesen ließ sie darüber nachdenken, nach draußen in den Schnee zu gehen und sich alleine durchzuschlagen. Mrs Garret-Lowden würde sie ohnehin vor die Tür setzen, sobald sie im Haushalt mitzubestimmen hatte.

    „Warum haben Sie Ihr hässlichstes Kleid angezogen und den ganzen Abend so getan, als ob Sie eine Vogelscheuche wären, Rosie?“, hakte Imogen nach und sah Sophie ernst mit ihren unschuldigen blauen Augen an.

    „Ich wollte deine Würde als Tochter des Hauses unterstreichen.“ Unter dem prüfenden Blick der ehemaligen Schülerin wurde ihr ganz unbehaglich zumute.

    „Ich denke eher, dass Lord Sylbourne Sie durcheinanderbringt. Er ist ein sehr entschiedener und kritischer Gentleman, nicht wahr?“

    „Heutzutage ist er beinahe ein wenig zu unnachsichtig“, bestätigte Sophie.

    „Außer wenn er lacht, und auch nicht, wenn er sich scherzhaft mit Audrey und Vi unterhält. Offensichtlich kann er gut mit Kindern umgehen“, stellte Imogen nachdenklich fest.

    „Möglicherweise hat er eigene Kinder“, entgegnete Sophie unsicher, und erschrocken stellte sie fest, wie schwermütig ihre Stimme klang.

    „Lady Edwina hat nichts davon gesagt, und sie können wohl kaum im Alter meiner Schwestern sein, denn er ist bestimmt nicht älter als dreißig.“

    „Er ist achtundzwanzig“, verbesserte Sophie sie ohne nachzudenken. „Er hat im Juni Geburtstag“, fügte sie ausdruckslos hinzu.

    „Sie kennen Lord Sylbourne und seine Schwester in Wahrheit sehr gut, nicht wahr, Rosie?“, hakte Imogen gnadenlos nach. „Sie müssen einmal sehr vertraut mit ihnen gewesen sein, wenn Sie sich so rasch an seinen Geburtstag erinnern. Obwohl Sie vorgegeben haben, nur entfernt über eine Heirat mit ihnen bekannt zu sein, als Lady Edwina dieses Geheimnis unvorsichtigerweise preisgegeben hat.“

    „Die Geburts- und Todesdaten der Familie Vane stehen in jedem Buch über den Hochadel und sind für die Allgemeinheit einsichtig.“

    „Und Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen glaube, dass Sie die Daten als Nachtlektüre auswendig lernen?“

    „Nein, ich bezweifle, dass du mir so viel Freiraum zugestehst.“

    „Der steht Ihnen auch nicht zu, wenn Sie all die Jahre über solche Geheimnisse vor uns Fraynes hatten, Rosie. Ich bin tief erschüttert.“

    „Nein, das bist du nicht. Du bist begeistert, weil du mich dabei ertappt hast, es mit der Wahrheit nicht ganz genau genommen zu haben, auch wenn es keine unverblümte Lüge war.“

    „Das ist auch vollkommen normal für eine arme getäuschte Freundin wie mich“, erklärte Imogen mit einem dramatischen Pathos, das an die theatralische Art ihrer verstorbenen Mutter erinnerte.

    „Wir leben nicht in einem Melodram, Imogen. Darf ich dich daran erinnern, dass es dir nie recht gelungen ist, mich mit deiner Schauspielerei zu überzeugen.“

    „Sie haben eindeutig jahrelang Ihr eigenes Drama durchlebt, Rosie. Ich spüre, dass es ein Mysterium gibt, und Sie wissen, wie sehr ich es liebe, solchen Rätseln auf die Spur zu kommen.“

    „Es gibt nichts Aufsehenerregendes über mich herauszufinden. Ich bin eine ganz gewöhnliche und langweilig anständige Person, die nun einmal in ihrer Jugend mit der Familie Vane bekannt gewesen ist. Das ist alles“, log Sophie mit schlechtem Gewissen.

    „Und obgleich die Vanes zu den mächtigsten und angesehensten Familien des Landes zählen, sprechen Sie nicht offen über diese Bekanntschaft? Mit solchen Freunden hätten Sie eine gewinnbringendere Anstellung bekommen oder schon längst eine sehr respektable Ehe eingehen können, oder etwa nicht, Rosie?“

    „Nein, weil wir uns jetzt nicht mehr so nahestehen“, offenbarte Sophie. Immerhin musste selbst einem gleichgültigen Beobachter klar geworden sein, dass die Beziehung zur Familie Vane nicht von Herzlichkeit bestimmt war.

    „Das macht es noch interessanter“, bekundete Imogen unerbittlich.

    „Nein, meine Liebe, nur höchst unangenehm“, widersprach Sophie steif, und die Vorstellung, dass Peter und Edwina Vane wahrscheinlich heute Nacht sehr schlecht unter diesem Dach schliefen, weil sie es mit ihnen teilte, war regelrecht qualvoll.

    „Also mir war sofort klar, dass Sie Lord Sylbourne kennen, als Sie ihm im Schnee zu Hilfe geeilt sind. Sie wirkten so bestürzt, ihn dort draußen allein gegen die Elemente ankämpfen zu sehen. Obgleich ich Sie durch ein Fenster und durch das Schneetreiben beobachten musste, weil Sie mir verboten hatten, mit Ihnen hinauszugehen, habe ich gut erkennen können, dass Sie bei seinem Anblick fast in Ohnmacht gefallen sind und selbst beinahe hätten gerettet werden müssen, Rosie.“

    „Manchmal wünschte ich mir, du würdest wieder im Schulzimmer sitzen, junge Dame, damit ich dir eine Rüge für deine Respektlosigkeit erteilen könnte.“ Sophie bemühte sich, streng zu klingen, wusste jedoch bereits, dass es zwecklos war, bevor Imogen sie ohne jede Reue anlächelte. Daher widmete sie sich erneut dem Bürsten ihrer Haare und wich den allzu scharfsinnigen Blicken der ehemaligen Schülerin aus.

    „Wie ich bereits zuvor erwähnte, sollten Sie wirklich mehr Vertrauen in Ihre eigene Erziehungsmethoden haben, Rosie. Sie wissen doch, dass ich mich niemals anderen gegenüber so offen äußern würde.“

    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen soll, und ich war bei deiner Erziehung eindeutig nicht konsequent genug, aber jetzt werde ich es sein. Es wird höchste Zeit, dass wir beide ins Bett kommen und so rasch wie möglich Schlaf finden. Morgen liegt ein langer Tag vor uns, mit all den Aufregungen des Heiligen Abends und den vielen Besuchern. Ich möchte dich ungern aus dem Zimmer schicken, da du es offenkundig so gemütlich in meinem Bett hast, Imogen, dennoch würde ich es nun liebend gern für mich selbst in Anspruch nehmen“, erklärte Sophie, als sie ihr Haar geflochten hatte, sodass es sie in einer gewiss ruhelosen Nacht nicht stören konnte.

    „Schon gut, Miss Rose, aber Sie können mich nicht auf Dauer mit ausweichenden Erklärungen vertrösten“, entgegnete Imogen listig und kroch widerwillig aus dem warmen Bett. „Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, obwohl Sie ein schlechtes Gewissen haben sollten, weil Sie uns all die Jahre so schamlos getäuscht haben.“ Dann gab sie Sophie einen Kuss, bevor sie zu ihrem Zimmer hinuntereilte, wo sie sogleich wie ein Unschuldsengel in den Schlaf sank.

9. KAPITEL

    Irgendwann schlief auch Sophie ein, doch ihre Träume waren keinesfalls so unbelastet und friedlich wie die von Imogen. Eine Zeit lang hatte sie sich erschöpft hin und her gedreht und versucht, sich damit abzufinden, dass Peter wieder in ihr Leben getreten war. Um Schlaf zu finden, hatte sie sich bemüht, nicht an ihn zu denken. Doch es erwies sich als vollkommen vergeblich. Also hatte sie schließlich all die Bilder zugelassen, die aus der Erinnerung auf sie einströmten.

    Es hatte in Wahrheit an dem Tag begonnen, als er von seinem ersten Semester in Oxford zurückgekehrt war. Er war noch größer geworden und so elegant gekleidet wie kaum ein modischer junger Mann, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Damals lebte Tante Hermione noch, und sie und Onkel Hartley hatten herrliche Sommerfeste für ihre Londoner Freunde gegeben. Bis zu diesem Zeitpunkt war Peter in ihrem Leben eine ehrfurchtgebietende, ferne Gestalt gewesen.

    Er war drei Jahre älter als sie und hatte sich viel zu erwachsen gefühlt, um sich viel mit einem verspielten kleinen Mädchen mit Zopf abzugeben, das eine hartnäckige Vorliebe für alles hatte, was Mädchen nicht tun sollten. Sie war einfach immer mitgekommen, wenn er mit seinen Freunden ausritt, hatte sich aus dem Schulzimmer geschlichen, um den Jungen unbemerkt beim Fechten und beim Faustkampf zuzusehen. Doch wie oft habe ich mich verraten, weil ich mich im falschen Moment auf die Zehenspitzen gestellt habe, um besser zu sehen, erinnerte sie sich wehmütig. Einmal war sie sogar von einem Baum gefallen, auf den sie geklettert war, um das Training für einen Faustkampf genauer beobachten zu können, denn sie hatte sich in den Kopf gesetzt, die Übungen später heimlich nachzumachen.

    Dann schloss er sein Studium ab und kehrte als Mann zurück – oder zumindest dachten sie das damals beide. Sie hatte ihn noch genau vor Augen in seinen Hemden mit zu viel Spitze und den reich verzierten Krawattentüchern, die er damals bevorzugte, obgleich seine ziemlich theatralisch geschnittenen Gehröcke nicht des Brimboriums seiner schmalbrüstigeren Freunde bedurft hätten. Sie dachte mit einer Zuneigung an seine Westen, die sie selbst beunruhigte. Was waren das für exzentrische Zeugnisse verspielter Seidenweberkunst gewesen!

    Da sie kaum Zeit gehabt hatte, auf seine Reisekleidung zu achten, konnte sie über seinen heutigen Modestil wenig sagen. Doch wenn sie sich die Nüchternheit des mit schlichter Eleganz gebundenen Krawattentuchs und die schlichte einfarbige Weste vor Augen führte, die er bei seiner Ankunft getragen hatte, wurde ihr um so deutlicher, wie jung er damals gewesen war. Lord Sylbourne würde gewiss zusammenzucken, wenn man ihm unterstellte, einst ein Dandy gewesen zu sein, doch sie entsann sich, von diesem herausgeputzten Studenten ebenso geblendet gewesen zu sein wie er selbst.

    Damals hatte sie sich Hals über Kopf in diesen prachtvollen jungen Lord verliebt, doch er hatte sie beinahe ebenso wenig wahrgenommen wie in den Jahren zuvor. Allerdings hatte sie nicht zugelassen, dass er sie gänzlich übersah. Sie hatte in seiner Gegenwart auf Schritt und Tritt übertrieben aufgeseufzt und war in romantischer Verwirrung durch die zunehmend heruntergekommenen Räume von Holm Park geschlendert. Sie hatte das Haar hochgesteckt und ihr Bestes gegeben, um Tante Hermiones außergewöhnlichste Kleider ihrer viel kleineren und noch nicht voll entwickelten Figur anzupassen. Spöttisch hatte er sie angesehen, wenn er es nicht vermeiden konnte, und hatte sein Leben fortgesetzt, als ob sie ein Teil davon wäre, den er lieber vergessen würde, wenn sie ihn nur ließe.

    Sophie hatte ihm heimlich vom Schulzimmer aus hinterher gesehen, als er am Ende des Sommers fortritt, und ihr war klar geworden, dass es Zeit wurde, erwachsen zu werden. Sie hatte sich daran gewöhnt, ganz nach eigenem Belieben und ohne die Aufsicht einer Gouvernante oder eines anderen Erwachsenen, der sie zum Lernen anhielt, in Holm Park herumzulaufen. Ihr wurde bewusst, dass sie sich wie eine Heldin aus einem Schauerroman verhielt und sich in die eigenen Leidenschaften und Träume hineinsteigerte, bis sie wahr wurden – wenngleich nur in ihrer Fantasie. An diesem Tag hatte sie sich vor ihrer verstorbenen Tante Hermione für ihr kindisches Verhalten geschämt. Ihre verzerrte und dumme Selbstwahrnehmung als Mittelpunkt eines eigenen Melodrams machte aus ihr eine Witzfigur. Das musste sich dringend ändern. Also hatte sie die Damen der Umgebung um Rat gebeten und nach und nach, langsam und mühevoll gelernt, sich wie eine Dame zu verhalten.

    Das hatte ihre Beliebtheit enorm gesteigert und dazu geführt, dass sie – trotz Onkel Hartleys wachsender Armut und Bedeutungslosigkeit – in die Gesellschaft des nächsten Städtchens eingeführt wurde. Die Tochter des örtlichen Vikars, eine freundliche und pragmatische junge Frau, von der Sophie viel gelernt hatte, half ihr einige von Tante Hermiones dezenteren Kleidern ordentlich abzuändern, und lehrte sie mehr durch das eigene Beispiel denn durch Kritik an ihrer ungestümen Art den Wert von Selbstdisziplin. Wie sehr sich Sophie wünschte, sie hätte mit ihr in Kontakt bleiben können!

    Als Peter die lästige Nichte seiner verstorbenen Stiefmutter das nächste Mal zu Gesicht bekam, erschrak er sichtlich über ihre Veränderung. Ungläubig hatte er sie angestarrt und immer wieder hingesehen, um sicherzugehen, dass er nicht träumte. Sie hatte gelächelt und war insgeheim stolz gewesen, dass seine grauen Augen sich gar nicht vom Anblick ihres eleganten Batistkleides und der gebändigten Locken hatten lösen können. Es war, als ob er die Veränderung gar nicht hätte fassen können.

    Und dabei hatte sie sich durchaus nicht um seiner bewundernden und jugendlich feurigen Blicke willen verändert. Sie hatte sich einfach weiterentwickelt und war erwachsener geworden. Onkel Hartley hatte das Familienvermögen leichtfertig verspielt, und es war klar, dass sie für ihn nichts als eine Belastung darstellte. Möglicherweise erinnerte sie den Onkel auch zu schmerzhaft an die zweite Frau, die er verloren hatte. Wegen der fehlenden Geldmittel würde es also keine glänzende Saison für sie geben, der eine standesgemäße Hochzeit folgte.

    Jede Zukunft, die sich vorstellen ließ, musste sie sich selbst gestalten, und bis Peter mit seinen vormals prachtvollen Gehröcken heimkehrte, die ein wenig schäbig geworden waren, und mit Hemden, die deutliche Spuren von Abnutzung und zu viel Plätten aufwiesen, hatte sie sich eingeredet, mit einer halbwegs anständigen Partie glücklich zu werden. Sie hätte dabei ihre Herkunft, ihre familiären Beziehungen, ein hübsches Gesicht und ihren Verstand eingebracht, und ihr Gatte hätte ihnen lediglich den nötigen Wohlstand für das tägliche Leben garantieren müssen und damit eine Sicherheit, die sie mit dem Tod des Vaters verloren hatte.

    Und dann war Peter zurückgekommen und hatte sie mit einem Mal voller Verehrung angesehen – mit seinen funkelnden Augen, die einen feurigen männlichen Ausdruck annahmen, der ihr bis dahin unbekannt gewesen war. Der gesunde Menschenverstand setzte aus, als ob die vorangegangenen Monate, in denen sie sich selbst mühsam zu einer Dame erzogen hatte, nie stattgefunden hätten. Damals muss er schon gewusst haben, dass in Holm Park einiges falsch lief, dachte sie auf ihrem schmalen Gouvernantenbett in dem kleinen sauberen Zimmer liegend und überließ sich wieder den Erinnerungen. Gewiss hatte Onkel Hartley die finanziellen Zuwendungen für Peter gekürzt, da ein junger Beau wie er sonst nicht mehr dieselben Gehröcke wie im Vorjahr und leicht vergilbte Leinenhemden getragen hätte. Sie konnte sich gut vorstellen, wie erniedrigend es für den stolzen jungen Peter Vane gewesen sein musste, mit diesen erkennbaren Anzeichen der Verarmung herumzulaufen.

    Dennoch hatte er in ihren Augen umwerfend ausgesehen. Sie hatte seine bewundernden Blicke erwidert, und ihr war sofort aufgefallen, dass seine Züge reifer und noch maskuliner geworden waren. In diesem Moment war Dina aufgeregt die Stufen hinuntergerannt und hatte sich unter Freudenschreien auf ihren Bruder gestürzt, der die Umarmung gelassen erwiderte. Sie selbst hatte nachsichtig lächelnd danebengestanden und sich nicht anmerken lassen, dass sie sich noch viel dringlicher wünschte, in seinen Armen zu liegen.

    „Warum bist du so früh nach Hause gekommen, Peter?“

    Edwina hatte diese Frage gestellt, die Sophie nicht zu stellen wagte, damit ihm nicht auffiel, wie wichtig es ihr war, was er tat und wie lange er bleiben würde.

    „Wie kannst du mich so etwas fragen, obwohl du genau weißt, dass ich in der nächsten Woche Geburtstag habe, Mädchen?“, hatte er ein wenig spöttisch erwidert, doch sein Lächeln hatte Sophie nicht überzeugt, auch wenn sich Dina vollkommen mit dieser Erklärung zufriedengegeben hatte.

    Natürlich hat sein Vater nach ihm schicken lassen, entsann sich Sophie mit einer Spur von Hass in ihrem Herzen für den schwachen Mann, der die Zukunft seiner Kinder leichtfertig am Kartentisch aufs Spiel gesetzt hatte. Eine überstürzte Hochzeit seines Sohnes mit der Erbin eines gewaltigen Vermögens, das durch Sklavenarbeit und Baumwollspinnerei entstanden war, sollte die finanzielle Situation der Vanes retten und Hartley Vane neuen Kredit an den Spieltischen gewähren. Doch offensichtlich hatte diese Hochzeit nie stattgefunden. Was um alles in der Welt hatte Onkel Hartley getan, um dennoch dem nächsten Schuldgefängnis zu entgehen?

    Sophie war klar, dass sie nie einschlafen würde, wenn sie weiter an die vielen Sünden und Versäumnisse ihres Vormunds dachte. Ruhelos drehte sie sich hin und her und verlagerte den Kopf auf dem kühlen leinenen Kissenbezug. Wie sie um alles in der Welt nach einer solchen Aufregung einschlafen sollte, war ihr ein Rätsel, obgleich die Augen schwer und die Glieder ermattet waren.

    In der Woche, die es gedauert hatte, bis Hartley Vane sich vom Spieltisch und seiner damaligen Mätresse losgerissen hatte, hatten sich Sophie und Peter Hals über Kopf ineinander verliebt. Sie hatten jeden Moment ausgekostet, als ob sie geahnt hätten, dass ihnen nicht viel Zeit bleiben würde. Sophie hatte alle bisherigen Zukunftspläne und vernünftigen Bedenken über Bord geworfen und sich bedingungslos in den Wahnsinn der Liebe gestürzt. Oh, wie sehr sie diesen jungen und heißblütigen Peter Vane geliebt hatte! Durch ihn hatte sie ihr Schicksal lieben gelernt, ihren guten Stern, einfach alles. Genau wie sie es ihm ins Ohr geflüstert hatte, in jener Nacht in der Rosenlaube unten am See von Holm Park, und die Nachtigallen hatten sowohl wortwörtlich wie auch im übertragenen Sinne nur für sie gesungen.

    Mit einem Mal tauchte sie ganz in die Erinnerungen ein und war wieder dort – ohne Vorbehalt liebend und berauscht angesichts der Magie, die sie umgab. Sie hatte verträumt auf ihm gelegen, nachdem sie sich lange und leidenschaftlich geliebt hatten. Es war, als hätten sie die drei Stunden nachholen müssen, in denen sie einander nicht in den Armen gelegen hatten, weil sie mit Edwina speisen und den Anstand hatten waren müssen. Die Kissen und Decken, die sie in den letzten wunderbaren Tagen zur Laube gebracht hatten, hatten die knarzende alte Liege zu einem bequemen Lager gemacht. Einen Moment lang hatte Sophie gedacht, sie wären für noch mehr Leidenschaft zu erschöpft, doch da hatte er sie schon wieder fest an seinen schlanken nackten Körper gezogen.

    Sophie hatte zufrieden geseufzt und es genossen, seine feuchte Brustbehaarung zu spüren, während er ihre kräftigen dunklen Locken nach hinten strich. Allein die Art, wie er ihr Haar streichelte, hatte in ihr ein prickelndes und kribbelndes Gefühl von grenzenloser Liebe und Lebenslust hervorgerufen. Sie seufzte vor Glück über seine Zärtlichkeit und schmiegte sich noch ein wenig dichter an ihn, murmelte etwas, das nur er als lustvolle Frage verstehen konnte.

    „Ja, gleich“, versprach er ihr unter neckenden Berührungen und hob sie ein Stück hoch, damit er ihren Anblick bewundern konnte, während der Mond weiterwanderte und sein Licht auf den Baldachin aus Rosen warf. Ihre Kurven schimmerten in dem silbrigen Licht.

    Ihre Hüften und Brüste fühlten sich so anders an als vor dem ersten Mal, da er sie geliebt hatte. Ihr schien, dass sie erst jetzt wisse, wie es sich anfühlte, eine Frau zu sein. Er war zu ihrem Mann, und zwar zu ihrem einzigen geworden. Sie schienen füreinander geschaffen worden zu sein: verliebt und ganz und gar erfüllt davon, einander zu lieben.

    Dann hatte er sie weiter liebkost, wilder als zuvor. Lustvoll hatte er ihre erregten Brüste umfasst. „Mhhmmm … Wie reife Pfirsiche, die gepflückt werden müssen“, murmelte er ihr ins Ohr, und sie tat so, als wollte sie ihn schlagen. Verführerisch spielte er mit ihren Brustwarzen, sodass ihr die Erregung fast den Atem raubte.

    Eine innere Stimme hatte sie wenige Tage zuvor getadelt, weil sie bereitwillig in seine Arme gesunken war, da sie Anzeichen entdeckte, er würde ihre leidenschaftliche Neugier erwidern. Einen kurzen Moment hatte sie innegehalten. Er hatte es als Signal gewertet, dass er sich zu stürmisch verhalten hatte, und seine Berührungen waren sanfter und zärtlicher geworden, bis sich seine Fingerkuppen auf ihren sensitiven Brustwarzen wie ein sinnliches Versprechen angefühlt hatten. Diese kleinen, schamlosen Höhepunkte der Erregung, die ihr laute Seufzer entlockten, hatten sie stets verraten, wenn sie vorgeben wollte, er begehre sie mehr als sie ihn.

    Noch jetzt erhitzten sich ihre Wangen, und der Puls schlug höher allein bei der Vorstellung, wie es zwischen ihnen gewesen war, zu der Zeit, da noch alles richtig und möglich zu sein schien. Dann hatte sie gespürt, wie seine Erregung unter ihr wuchs und wie sehr er sie begehrte. Und das heiße Verlangen zwischen ihren Schenkeln ließ keine Zweifel an ihren Wünschen aufkommen. Wenig später hatten sie sich erneut geliebt, so inbrünstig, als ob es das letzte Mal wäre.

    „Peter“, hatte sie leise seinen Namen gerufen, obgleich sie lieber nicht sprechen, sondern ihn küssen wollte.

    „Prinzessin Sophie“, hatte er geantwortet und zärtlich jede Silbe betont.

    „Berühre mich hier“, hatte sie ihn kühn aufgefordert wie eine verruchte Kleopatra, die die größtmögliche Befriedigung durch ihren Liebhaber als ihr königliches Recht betrachtete.

    „Hier?“, hatte er schelmisch gefragt und genüsslich mit den Händen über ihre Brüste gestrichen und dann die schlanke Taille hinab. Sie war so schmal, dass er sie mit seinen großen Händen beinahe ganz umfassen konnte. Er hatte sie hochgehoben, wobei sie lachend verkündete, sie habe nun endlich einen Weg gefunden, zur Abwechslung auf ihn hinunterzublicken.

    Dann hatte sie die Schenkel gespreizt, sich auf ihn gesenkt, um ihn einzuladen, selbst herauszufinden, wie heiß und sehnsüchtig er dort erwartet wurde.

    Doch stattdessen war es ihm mit aller Willensanstrengung gelungen, sein Verlangen zu zügeln, und hatte zärtlich mit den Fingern seine Entdeckungsreise fortgesetzt, als ob er ihren Körper nicht schon in jeder erdenklichen Weise erkundet hätte – selbst auf ein paar Arten, die ihr nie in den Sinn gekommen wären und die ihr gezeigt hatten, wie schön alles Neue sein konnte. Sie hatte vor Erstaunen und Verlangen tief Luft geholt und sich eingeredet, dass sie der Sehnsucht nach Erfüllung ebenso widerstehen konnte wie er. Ausatmend hatte sie die zärtlichen Berührungen erwidert: das Streicheln ihrer Wange, ihres Ohres. Anschließend hatte er das Gleiche an der anderen Seite getan, bis er überzeugend bewiesen hatte, wie erregend und sinnlich Liebkosungen an diesen Stellen sein konnten.

    Sophie hörte sich noch jetzt wimmern beim Gedanken an diese Zärtlichkeiten und war mit einem Mal so erhitzt vor Scham, wie sie es damals vor Leidenschaft und wilder Begierde für ihren Geliebten gewesen war. Sie beschloss, dass es keinen Sinn machte, gegen den Zauber dieser längst vergangenen Liebe anzukämpfen, da auch künftig nur ein leeres Bett auf sie warten würde, und gab sich erneut den Erinnerungen hin.

    „Peter!“, hatte sie ihn angefleht, als er seine lockende Erkundungsreise in ihrem Nacken fortgesetzt hatte, und ihre Stimme hatte heiser und erregt geklungen wie die einer Fremden. Doch er hatte genau verstanden, was sie meinte, und herausfordernd den rechten Zeigefinger über ihren Mund wandern lassen, bis sie die Geduld verlor und seinen Finger mit ihren Zähnen zu fassen bekommen und mit Nachdruck auf mehr bestanden hatte.

    Und das hat er mir auch gegeben, erinnerte sie sich jetzt, da sie hilflos der Magie dieser berauschenden Momente ausgeliefert war, dieses längst vergangenen Festes wahrer Liebe, das er für sie aufgespart hatte in jener letzten Nacht, die sie gemeinsam verbrachten. Es hätte nicht schöner sein können, wenn sie gewusst hätten, dass es keine weitere Nacht geben würde. Wahrscheinlich war es gut so, dachte sie schwermütig. Wenn sie gewusst hätten, dass es das Ende sein würde, wären sie so traurig und von Abschiedsschmerz erfüllt gewesen, dass die Freude, die Hoffnung und das Hochgefühl der vollkommenen Liebe für sie verloren gewesen wären.

    In der Nacht zuvor war er die Efeuranken bis zu ihrem Fenster hochgeklettert, nachdem er ihr vor seiner kleinen Schwester und den wenigen Bediensteten, die noch in Holm Park geblieben waren, höflich eine gute Nacht gewünscht hatte. Bis zum Morgengrauen hatten sie sich geliebt. Dann war er wieder aus dem Fenster gestiegen.

    Anders als in jener Nacht hatte er an ihrem letzten Abend in der Rosenlaube ausgestreckt dagelegen und einladend die Arme ausgebreitet.

    „Nimm mich, meine wilde Geliebte, ich bin ganz dein!“, hatte er sie mit einem verwegenen Lächeln aufgefordert.

    Einen Moment hatte sie über ihm gekniet, eingehüllt vom silbernen Mondlicht auf ihrem schamlos nackten Körper. Dann hatte sie sich verführerisch auf die Seite gelegt, um herauszufinden, auf welche Weise sie ihn am besten rasend vor Verlangen machen konnte. Sein Lächeln hatte den triumphierenden Anstrich verloren, und seine Augen hatten sie geradezu angefleht. Sie hatte es ausgekostet, einen so starken und attraktiven jungen Liebhaber ganz ihrer Gnade ausgesetzt zu sehen. Dann hatte sie noch einen sehnsüchtigen Blick auf seinen vollkommenen Körper geworfen, bevor das Verlangen sie überwältigte. Sie hatte die Finger über seine schmalen Hüften und muskulösen langen Beine gleiten lassen, war dann plötzlich hinabgeglitten und hatte ihre seidigen Locken über seine aufgerichtete Männlichkeit fallen lassen. Mit dem Zeigefinger hatte sie ihn näher erkundet, gestaunt, wie imposant er in seiner Erregung war. Dass er unter ihrer Berührung vor Verlangen zuckte und unter ihren gebannten Blicken sogar noch größer wurde, hatte sie mit Befriedigung erfüllt.

    „Siehst du, was du mir antust?“, hatte er sie heiser gefragt, mit einer Stimme, die verriet, dass nur noch der wahre Peter Vane übriggeblieben war, nackt und ungeschützt wie sie selbst – Sophie Jeanne Rosalind Bonet. „Ich will dich“, hatte er geflüstert.

    Sie hatte sich links und rechts von ihm auf den Knien aufgerichtet und vorgebeugt, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Sie hatte den Kuss nicht unterbrochen, als er in sie eindrang und sie ganz ausfüllte. Die Wonne, seine Zunge in ihrem Mund und seine Männlichkeit in sich zu spüren, während sie sich ihm bedingungslos hingab, hatte sie mit einer Lust aufstöhnen lassen, die sie nie für möglich gehalten hätte. Doch vielleicht wusste sie erst jetzt im Nachhinein, wie kostbar solche Momente waren.

    Sophie wälzte sich in ihrem einsamen Bett unruhig von einer Seite auf die andere und ermahnte sich, sich glücklich zu schätzen, wenigstens einmal in ihrem Leben in den Genuss einer solchen Liebe, Hitze und Befriedigung gelangt zu sein. Nur ungern gab sie zu, wie sehr sie sich wünschte, jetzt hinunter und durch den alten Flügel von Heartsease Hall zu eilen und Peter zu überreden, zu verführen und zu bitten, das alles noch einmal zu tun.

    Nein, ihre Liebe gehörte der Vergangenheit an. Es gab wenig Hoffnung auf ein Hier und Heute. Dafür war Peter zu unnahbar und misstrauisch geworden. Niemals würde er wieder der junge stürmische Liebhaber sein, der gegen sein eigenes Verlangen ankämpfte, um zuallererst dafür zu sorgen, dass ihre Lust gestillt war. Wieder war sie in Gedanken bei ihrem feurigen Geliebten und erinnerte sich, wie lustvoll und hemmungslos wild sie in jener Nacht höchste Ekstase erlebt hatten.

    Sie hatte gezittert und die Augen weit geöffnet, um ihn anzusehen, während er ihre Hüften umklammerte und sie sich ganz dem unbändigen Rhythmus des Lebens hingaben. Ihr lustvolles Aufstöhnen hatte sich mit seinem triumphalen Aufschrei vermischt, und ihre Körper hatten vor unbeschreiblicher Wonne gezuckt, als sie gemeinsam den Gipfel der Leidenschaft erreichten.

    Überglücklich und erschöpft hatte sie auf seinem muskulösen Körper gelegen und beobachtet, wie seine grauen Augen sich im Licht des Mondes versilberten – und gespürt, dass alles, was sie im Leben wollte, da war – sie empfand ein Gefühl der vollkommenen Ganzheit, das nur durch ihn möglich geworden war.

    „Ich liebe dich“, hatte sie wie berauscht geflüstert. „Ich liebe dich, Peter Adam George Fitzroy Vane, und ich werde nie einen anderen lieben, solange ich lebe.“

    Sichtlich zufrieden hatte er eine Hand auf ihre Brüste gelegt, die sich noch immer unter ihren unregelmäßigen Atemzügen hoben und senkten. Mit der anderen hatte er sie noch fester an sich gezogen. Dann war er mit den Fingern ihren Rücken entlanggefahren und hatte ihren Kopf gegen seinen Hals gedrückt, sodass sie seinen rasenden Puls fühlte.

    „Für immer und ewig“, hatte er ihr in ihr linkes Ohr geflüstert, als sie begann, seinen Hals mit der Zunge zu liebkosen. „Ich werde dich immer lieben, Sophie Jeanne Rosalind Bonet, meine künftige Countess. Bis zum Tage meines Todes und darüber hinaus wird es keine andere Liebe für mich geben als dich.“

    Sie hatte selig gelächelt, verträumt etwas Zärtliches gemurmelt und war schließlich in seinen Armen eingeschlafen.

    Sophie schüttelte in ihrem einsamen Bett den Kopf und seufzte über die Zerbrechlichkeit und Kostbarkeit dieser wundersamen Mitsommerzeit, in der sich der Himmel kaum verdunkelt hatte. Wenigstens hatten sie diesen letzten Tag gehabt, seinen zwanzigsten Geburtstag, bevor alles endete, und die Nachtigallen nie wieder für sie gesungen hatten. Jetzt brachte schon der Duft von Sommerrosen, die in voller Blüte standen, eine solche Traurigkeit mit sich, dass sie die Aufgabe, Blütenblätter für Potpourris im Garten zu sammeln, kaum ertrug. Doch es war auch der Duft, den die Frau liebte, den sie aufgenommen hatte, als sie am Boden zerstört in Heartsease Hall angekommen war. Damals war sie so verzweifelt gewesen, dass es ihr egal war, ob sie lebte oder starb.

    Vor sehr langer Zeit waren die blutjunge Sophie und der noch nicht mündige Peter in der Morgendämmerung von der Rosenlaube ins Haus geschlendert. Wie es bei frisch Verliebten sein sollte, waren sie so gänzlich voneinander in Anspruch genommen, dass sie nicht auf den Rest der Welt achteten. Völlig versunken in die Freuden der Liebe, der gegenseitigen Anziehung und des Zusammenseins mit dem einzigen Menschen auf Erden, dem sie sich bedingungslos zugehörig fühlten, waren sie erschreckend blind gegenüber dem, was kommen musste. Vertieft in die Zärtlichkeit, die sich in Peters geliebtem Gesicht für sie zeigte, als sie Arm in Arm durch den verwilderten Garten von Holm Park spazierten, hatte Sophie nicht geahnt, dass Hartley Vane, Lord Sylbourne, ebenfalls in den frühen Morgenstunden heimgekehrt war und sie von seinem Aussichtspunkt aus beobachtete.

    Er musste außer sich vor Zorn gewesen sein, als er an dem bodentiefen Fenster des Herrenschlafzimmers stand, und gewiss hatte er den Tag verflucht, an dem er die halbfranzösische Nichte seiner verstorbenen Frau erstmals zu Gesicht bekommen hatte – eine erbarmungswürdige Waise, die vor dem Großen Terror nach der Französischen Revolution gerettet worden war. Um Lady Hermione Arcourt zur Heirat zu bewegen, hatte er leichtsinnigerweise versprochen, das Mädchen bei sich aufzunehmen und wie seine eigene Tochter aufzuziehen. Und so dankte ihm dieses kleine Flittchen seinen Großmut!

    Der Earl of Sylbourne trennte die jungen Liebenden erfolgreich, obwohl beide dies für unmöglich gehalten hatten. Wenn er noch am Leben gewesen wäre, hätte er Sophie vermutlich immer noch mit Verwünschungen übersät, weil sie seine Pläne zunichtegemacht hatte. Denn offenkundig hatte Peter nicht nachgegeben und sich geweigert, die reiche junge Dame zu heiraten, die sein Vater für ihn ausgesucht hatte. Vielleicht hätte diesen Hartley Vane aber auch ein wenig Mitleid erfasst, wenn er gesehen hätte, wie Sophie, inzwischen Miss Rose, schließlich erschöpft einschlief, während die Tränen von ihren Wangen noch auf das Kopfkissen kullerten.

    „Guten Morgen“, sagte Sophie leise und betrat so unauffällig wie möglich das Frühstückszimmer. Sie seufzte, als alle Augenpaare sich von den Tellern ab- und der verspäteten Gouvernante zuwandten.

    „Guten Morgen“, begrüßte Lady Edwina sie ironisch lächelnd.

    „Cousine“, sagte Peter und musterte stirnrunzelnd ihre Augenränder und das bleiche Gesicht. Soll er nur, dachte sie kämpferisch. Schließlich war er der Grund, weshalb sie kaum Schlaf gefunden hatte.

    „Es schneit wieder, Miss Rose. Vielleicht werden wir hier tagelang von der Außenwelt abgeschnitten sein, sodass wir Mr Wroxley essen müssen“, rief Audrey fröhlich und sprang aufgeregt vom Stuhl, um erneut nach dem Wetter zu sehen.

    „Nun, also wirklich, Audrey …“, begann Sophie tadelnd, sprach jedoch nicht weiter, weil Peters Miene ihr verdeutlichte, wie wenig er von ihrer Strenge gegenüber den lebhaften Schützlingen hielt. Hält er meinen Erziehungsstil wirklich für derartig erdrückend und einengend? Wie erklärt er sich dann, dass die drei Schwestern allesamt kein Blatt vor den Mund nehmen? fragte sie sich wütend.

    „Er hat nicht genug Fleisch auf den Knochen“, bemerkte Peter lakonisch.

    „Das ist wahr. Dann müssen wir ihn wohl weiter ertragen und verhungern“, folgerte Audrey mit der unschuldigen Heiterkeit eines Kindes, das niemals im Leben echten Hunger kennengelernt hatte.

    „Das bezweifle ich, da das Haus für die Weihnachtstage bis unters Dach mit Vorräten bestückt ist, Miss Frechdachs. Hüte dich davor, unsere rasch beleidigte Köchin deine Bemerkungen hören zu lassen. Sie hat sich dafür gerüstet, eine ganze Kleinstadt zu verköstigen“, riet Sophie ihrer Schülerin lächelnd. Sie bemerkte, dass Peter sie anstarrte. Anscheinend erstaunte es ihn, dass sie sich den aufgeweckten Mädchen gegenüber nicht wie ein kaltherziger Drache verhielt. Wenn er nur gewusst hätte, welchen Platz die drei in den letzten Jahren in ihrem leeren Herzen eingenommen hatten.

    „Nein, das wäre in der Tat nicht klug, Audrey. Papa wäre bestimmt gar nicht erfreut, wenn er nach den vielen Tagen mit der weinenden und jammernden Tante Matilda zurückkommt und sieht, dass Miss Rose in seiner Abwesenheit nicht nur auf zwei ungezogene Schwestern aufpassen und bei der Unterhaltung von Gästen helfen musste, sondern auch noch gezwungen war, für alle zu kochen“, mischte sich Imogen heiter ein, während Sophie sich etwas von dem Frühstücksbuffet nahm und sich nicht anmerken ließ, wie unangenehm ihr die ungewollte Aufmerksamkeit war.

    „Ich bin nur die Gouvernante, Imogen. Ich nehme an, Sir Gyffard wird bei seiner Rückkehr Wichtigeres zu tun haben, als sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wer welche Aufgaben erfüllt hat“, bemerkte Sophie so gelassen wie möglich. Doch sie spürte Peters Blicke, als ob sie sich von hinten in ihre Haut einbrennen würden. Sie drehte sich um und sah ihn herausfordernd an, als sie zurück an den Tisch ging.

    Soll er doch über meine Beziehung zum Herrn des Hauses denken, was er will, beschloss sie und hoffte, er könne ihre Gedanken lesen.

    „Nein, Sie sind viel mehr als nur unsere Gouvernante, Rosie. Ohne Sie wären wir verloren“, widersprach Audrey, schlängelte sich in die Lücke zwischen Sophies und ihrem Stuhl und umarmte sie, als ob sie ihr Trost spenden wollte, weil jemand sie für ersetzbar hielt.

    „Wie rührend“, kommentierte Peter spöttisch. Sophie beobachtete, dass seine Schwester ihm einen tadelnden Blick zuwarf. Offenkundig betrachtete sie die Aufmerksamkeit, die er der Gouvernante schenkte, als übertrieben.

    „Das stimmt tatsächlich, Lord Sylbourne“, bestätigte Imogen ernst, und Sophie sah ihr an, dass er in ihren jugendlichen Augen gerade an Ansehen verloren hatte. „Unsere Mutter starb vor fünf Jahren, und Papa hat sich nach ihrem Tod wochenlang in der Bibliothek eingesperrt. Da unsere Tante Matilda meistens von uns in Ruhe gelassen werden will oder dazu neigt, uns strenge Vorträge über unsere Pflichten zu halten, anstatt uns Trost und Unterstützung zu gewähren, hat sich Miss Rose unsere größte Zuneigung und unseren Respekt erworben. Sie war immer für uns da und hat uns zugehört, wenn wir sie am meisten brauchten. Außerdem hat sie recht, wenn sie uns manchmal an ihrem gesunden Menschenverstand teilhaben lässt, auch wenn wir das nur widerwillig zugeben.“

    „Vielen Dank, meine Lieben …“, sagte Sophie, erwiderte Audreys Umarmung und schenkte Imogen ein liebevolles Lächeln.

    „Wenn du jemals eine Referenz für die nächste Anstellung benötigen solltest, hast du in den drei jungen Damen des Hauses überzeugende Unterstützerinnen, Cousine“, räumte Peter anerkennend ein.

    Sophie schaute ihn an und senkte den Blick erst, als Cedric Wroxley in gewohnt herablassender Haltung ins Zimmer schlenderte, sich flüchtig vor Lady Edwina und der ältesten Tochter des Hauses verbeugte und den Rest der Gesellschaft mit Missachtung strafte.

    „Es zieht höllisch in dem Schlafzimmer, das mir jemand aus unerfindlichen Gründen zugeteilt hat“, verkündete er und wunderte sich, als auf seine Beschwerde nur eisernes Schweigen und keinerlei Entschuldigung folgten.

    „Wie wir anderen törichten Reisenden sind Sie gewiss Ihrem überarbeiteten Schutzengel dankbar, dass Sie die Nacht nicht in einer eingeschneiten Kutsche zubringen mussten“, bemerkte Peter schließlich gut gelaunt, als ob es Wroxley fernläge, undankbar zu sein.

    Der gereizte Dandy warf ihm einen erbosten Blick zu, bevor er süßlich in Imogens Richtung lächelte.

    „Natürlich ist es nicht das, woran ich gewöhnt bin, Miss Frayne. Nichtsdestotrotz bin ich dankbar für diesen Hafen im Sturm“, erklärte er mit einer feierlichen Verbeugung, als ob ihm plötzlich deutlich geworden wäre, dass sie nicht nur die älteste Tochter des Hauses, sondern überdies außergewöhnlich hübsch war.

    „Selbstverständlich sind Sie uns herzlich willkommen, Mr Wroxley“, log Imogen, die sich unter seinen starren Blicken unwohl fühlte.

    Sophie musste ein Stöhnen unterdrücken, als sie daran dachte, wie viele eiskalte Verführer ihren ältesten Schützling in der nächsten Zeit als verlockende Beute betrachten würden.

    „Ich danke Ihnen“, erwiderte er mit einem säuerlichen Lächeln, von dem sich Sophie nicht vorstellen konnte, dass es selbst das dümmste weibliche Wesen bezaubern würde. In jedem Fall fiel keines der drei Mädchen am Tisch darauf herein, wenn sie die ausdruckslosen Mienen richtig deutete.

    „Welchem besonderen Umstand verdanken wir das Vergnügen Ihrer Gesellschaft vor dem Mittag, Wroxley?“, erkundigte sich Peter belustigt, und Sophie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, weil er mit seiner Frage die Anspannung aus der Unterhaltung genommen hatte.

    Gewiss hätte es Cedric Wroxley überrascht und enttäuscht, wenn er gewusst hätte, dass ausgerechnet er mit seiner abschreckenden Art zwischen Peter und ihr Frieden stiftete. Schließlich schien er das größte Vergnügen daraus zu ziehen, in seiner Umgebung Zwietracht zu sähen und andere unglücklich zu machen.

    „Ich hoffte, wir könnten weiterreisen, bevor es erneut schneit. Aber wie ich sehe, haben Sie nicht schnell genug reagiert, um den Wetterumschwung zu nutzen, Sylbourne.“

    „Sie irren sich. Es war nur eine ganz kurze Unterbrechung des Schneetreibens und kein Wetterumschwung“, stellte Peter richtig, und Sophie war erstaunt, wie gut er sein hitziges Temperament heutzutage unter Kontrolle hatte.

    „Da Sie in den letzten Jahren so lange Zeit unter Wilden in den Kolonien gelebt haben, sehnen Sie sich natürlich nicht nach einer kultivierteren Gesellschaft, wie es vielleicht der Fall wäre, wenn Sie in London geblieben wären“, höhnte Wroxley gehässig.

    „Meine Zeit in den Staaten von Amerika hat mich gelehrt, Menschen nach dem zu beurteilen und wertzuschätzen, was sie sind“, erklärte Peter ruhig, und Sophie dachte, diese Erwiderung würde den eitlen Gast zum Schweigen bringen.

    „Wie bäuerlich“, entgegnete Wroxley mit gespieltem Schaudern.

    „Einige von uns geben ländlicher Einfachheit den Vorzug gegenüber städtischer Gespreiztheit“, erklärte Peter und verteidigte indirekt auch Imogen und ihren Haushalt.

    Audrey beobachtete, wie Mr Wroxley auf dem einzigen freien Stuhl neben dem Earl Platz nahm, wobei er seinen Tischnachbarn finster anstarrte, und beschloss, den unwillkommenen Besucher zu ignorieren und endlich die Frage zu stellen, die sie schon die ganze Zeit brennend interessierte.

    „Bedeutet unsere Trauer um Tante Helen, dass wir keinen Weihnachtsscheit ins Haus bringen und das Vestibül nicht mit Immergrün schmücken dürfen, wie wir es sonst immer an Heiligabend getan haben, Miss Rose?“, erkundigte sie sich besorgt.

    Sophie überlegte einen Moment. Bestimmt würde der Hausherr nicht wollen, dass seine Töchter ein trostloseres Weihnachten als nötig erdulden mussten – ohne ihn und in Abwesenheit der Söhne des Hauses.

    „Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, Cousine Dina, aber ich glaube, dass uns niemand dafür verurteilen wird, wenn wir das Weihnachtsscheit ins Haus holen. Es würde viele der Bediensteten traurig stimmen, wenn wir an dieser Tradition nicht festhielten. Sie glauben fest, das Glück würde das Haus verlassen, wenn wir das neue Scheit nicht wie gewohnt mit den Resten des alten entzündeten. Und wir können sicher auch etwas Immergrün aufhängen, um die Geburt Christi und das Versprechen des ewigen Lebens, das sie mit sich bringt, zu feiern. Aber vielleicht wirken die scharlachroten Schleifen und die vergoldeten Duftkugeln, die wir normalerweise anbringen, unter den gegebenen Umständen ein wenig zu fröhlich und prächtig.“

    „Soweit ich das beurteilen kann, hielte ich es eher für falsch, wenn sich die Bewohner dieses Hauses dem Geist der Weihnacht verschlössen und auf die paar Spielverderber hörten, die etwas gegen ein wenig Glanz und Freude haben, um diese wundervolle Jahreszeit zu feiern“, beteuerte Edwina, die angenehm überrascht wirkte, als Autoritätsperson in Angelegenheiten des guten Benimms angesprochen zu werden.

    „Oh, wir können meinethalben gern auf ein bisschen Glitzern verzichten. Aber es würde sich nicht wie Weihnachten anfühlen, wenn wir das Haus nicht wenigstens mit Tannenzweigen, Efeu und Misteln schmücken würden“, erklärte Audrey ungeniert.

    Insgeheim dachte Sophie, dass es in jedem Fall sehr seltsame Weihnachtstage werden würden, wenn das Wetter sich nicht bald besserte, sodass die Besucher abreisen konnten.

    „Hoffen wir, dass es lange genug aufhört zu schneien, damit wir die enorme Menge an Grün sammeln können, die wir benötigen, um dich zufriedenzustellen, Audrey“, sagte sie und tauschte einen nachsichtigen Blick mit Edwina aus, als ihre jüngste Schülerin erneut auf die Füße sprang und besorgt zu einem der Fenster lief, durch das die Helligkeit der reflektierenden Schneemassen ins Zimmer drang.

10. KAPITEL

    An diesem Tag fiel deutlich weniger Schnee, und die trägen dicken Flocken wirkten eher wie eine gutmütige Ermahnung, dass der Winter noch lange nicht vorbei war. Doch obgleich das Wetter den bedrohlichen Charakter des gestrigen Sturms verloren hatte, fiel genug Schnee, um die Bewohner und Gäste von Heartsease Hall den Morgen über im Haus festzuhalten und alle Hoffnungen zunichtezumachen, die Reisenden könnten sich dank eines wundersamen Wechsels der Windrichtung oder eines plötzlichen Anstiegs der Temperatur auf den Heimweg begeben.

    Da der Weihnachtsabend bevorstand, brachte Sophie es nicht über sich, Audrey und Viola zum Unterricht zu nötigen, nur um sich selbst wie ein Feigling im Schulzimmer verstecken zu können. Stattdessen beendete sie in Gesellschaft von Imogen, Peter, Edwina, Mrs und Miss Garret-Lowden und Livia im Salon die Arbeit an dem Taschentuch für den zweitältesten Sohn der Familie, bis es so kunstvoll bestickt war, dass es einen König entzückt hätte.

    Sie hatte sich ans Fenster gesetzt, weil es dort ausreichend Licht gab. Dadurch konnte sie zugleich den intimen Kreis meiden, der sich um den Kamin versammelt hatte und sie schmerzhaft an vergangene Zeiten erinnerte. Damals hatten Dina und sie oft zusammen vor dem Feuer gesessen, und Peter hatte sich zu ihnen gesellt, wann immer er zu Besuch gekommen war. Zusammengedrängt hatten sie vor dem Kamin in der alten Kinderstube gekauert, denn dies war im Winter der am leichtesten zu beheizende Raum in dem gewaltigen und eisigen Gebäude von Holm Park gewesen, nachdem es nicht mehr genug Geld gab, um in mehr als zwei oder drei Zimmern die Kamine zu befeuern. Angesichts von Livias fasziniertem Blicken in Peters Richtung fühlte sich Sophie ertappt, selbstvergessen demselben Vergnügen zu frönen.

    Er ist in der Tat ein beeindruckender Mann geworden, der fraglos Respekt einflößt, stellte sie so unvoreingenommen wie möglich fest. Wer hätte gedacht, dass der unbeschwerte, lachende Peter Vane ein so selbstbewusster und nachdenklicher Gentleman werden würde? Was auch immer sie ihm damit angetan hatte, nicht an die Stärke ihrer Liebe im Kampf gegen all die Widrigkeiten zu glauben, wenigstens hatte sie ihn dadurch nicht zu einem Schwächling gemacht. Sie fragte sich unwillkürlich, wie ihr Dasein jetzt aussehen würde, wenn alles damals wie geplant verlaufen wäre. Würden sie wirklich so leben, wie sie es sich erträumt hatten, als sie sich vor vielen Jahren Hals über Kopf ineinander verliebten?

    Mittlerweile wäre ich gewiss die Mutter einer wachsenden Kinderschar, und er wäre mein Lord Sylbourne – zuweilen ernst und verantwortungsvoll, wenn er im House of Lords spricht oder die anderen Aufgaben eines mächtigen Aristokraten erfüllt, während er nach und nach Ordnung in das Chaos bringt, das sein unberechenbarer Vater den Vanes hinterlassen hat. Vielleicht würde er manchmal den enormen Ballast beiseiteschieben und so unbeschwert wie früher sein – mit den Kindern lachen und seine Gattin liebevoll aufziehen, weil die nächste bevorstehende Geburt ihren Leibesumfang derartig vergrößerte, dass sie beinahe so breit wie hoch war …

    Sie musste sich von den Gedanken daran, was alles hätte sein können, lösen, denn sich verspürte einen fast körperlichen Schmerz, wenn sie sich die Leere vor Augen führte, die ohne ihn von ihr Besitz ergriff. Niemals würden diese gemeinsamen Kinder das Licht der Welt erblicken. Die Liebe, die ihnen einst das Leben hätte schenken können, war kalt und tot wie das Wetter draußen, und sie trug die Schuld daran. Sophie erschauerte und kam zu dem Schluss, dass die berauschende Wärme und die geradezu tollkühnen Versprechungen dieses letzten kurzen Sommers in Holm Park im Nachhinein ebenso unwirklich waren wie eine Hitzewelle im Januar. Warum nur hatte sie sich in der vergangenen Nacht diesen unsinnigen Erinnerungen hingegeben?

    Dass Miss Garret-Lowden ihre schmachtenden Blicke kaum vom Earl of Sylbourne abwenden konnte, vermochte Sophie nachzuvollziehen, wenn sie sich vor Augen führte, wie leicht er ihr mit seinen Küssen bewiesen hatte, dass ihre vermeintliche Gleichgültigkeit im entscheidenden Moment keinerlei Bestand hatte.

    Doch was sie zunehmend aufbrachte, war Miss Garret-Lowdens unübersehbarer Versuch, mit Peter zu flirten. Sie legte die Hände in den Schoß und starrte hinaus in den Schnee, um sich zu beruhigen. Es ist einfach die Wut darüber, dass die junge Frau es wagt, sich schamlos im Kreise von Timon Fraynes Familie bei Peter anzubiedern, und noch dazu unter den Augen der ältesten Schwester ihres Verlobten! redete sie sich ein. Sie bemühte sich, die verschneite Landschaft zu betrachten und die entsetzliche Vorstellung, Peter könne an ihrer statt Livia küssen, aus den Gedanken zu verbannen. Immerhin gelang es ihr, die Tränen zu unterdrücken, die sie für Tränen des Zorns hielt. Nachdem sie eine Weile wie betäubt durch das Fenster gesehen hatte, bemerkte sie schließlich, dass nur noch wenige Schneeflocken durch die Luft schwebten.

    „Es sieht fast so aus, als könnten wir jetzt alles verfügbare Grün aus Sir Gyffard Fraynes Wäldern holen, wie Miss Audrey es von uns verlangt. Oder irre ich mich, Cousine?“, fragte Peter, und als Sophie so unvorsichtig war, ihn anzusehen, schenkte er ihr ein verwegenes Lächeln, das sie derartig blendete, dass sie zurücklächelte, bevor der Verstand ihr Gegenteiliges befehlen konnte.

    „Ja, in der Tat“, pflichtete sie ihm bei und schüttelte den Kopf, als würde sie dadurch wieder zu sich kommen und aufhören, ihn wie ein dummes Schulmädchen anzustarren. „Ich werde dafür sorgen, dass uns ein leichtes Mittagessen serviert wird und dann Viola und Audrey suchen, um ihnen die gute Nachricht zu verkünden. Hoffentlich kann ich die beiden davon abhalten, hinaus in den Schnee zu laufen, bevor sie wenigstens Handschuhe angezogen haben, um sich vor der Kälte zu schützen.“

    „Was würdest du bloß tun, wenn du nicht ständig einen Anlass zur Beschäftigung hättest, Cousine?“, erkundigte sich Peter spöttisch, und sah, dass sie errötete.

    Sie wünschte, Mrs Garret-Lowden und ihre Tochter würden nicht begierig jedem Wort lauschen, das der Earl of Sylbourne und die Gouvernante der Fraynes miteinander wechselten, auch wenn ihnen jetzt die Möglichkeit verwehrt war, sie offen in seiner Gegenwart zu erniedrigen.

    „Auf jeden Fall gebe ich den Mädchen gleich Bescheid“, wiederholte sie etwas gefasster. „Wir werden alle den Nachmittag über beschäftigt sein, wenn wir das Haus bis zum Abend angemessen festlich dekorieren wollen“, fügte sie hinzu und ging aus dem Zimmer, froh, seiner gefährlichen Gesellschaft für eine Weile zu entfliehen.

    „Und ich werde nachsehen, ob Cox es geschafft hat, einen Karren anspannen zu lassen, um unsere Sachen aus der Kutsche zu holen. Wenn wir nachher zum Sammeln des Immergrüns hinausgehen, möchte ich lieber meine eigene Kleidung tragen und sie vom Schnee durchnässen lassen und nicht die Pantalons meines Gastgebers oder seiner Söhne ruinieren.“

    „Ich nehme an, dass Cox froh war, den Stallknechten eine Arbeit zuteilen zu können. Er behauptet immer, dass sie mehr Ärger machen, als sie wert sind, wenn das Wetter sie daran hindert, den Pferden und sich selbst Bewegung zu verschaffen“, mischte sich Imogen von ihrem Platz am Kamin aus in das Gespräch und schien nicht geneigt, die anregende Gesellschaft zu verlassen.

    „Wie erfreulich, dass wir ihnen und uns etwas Gutes damit tun“, erwiderte Peter lächelnd.

    Seine heitere Art stand in großem Kontrast zu Cedric Wroxleys schlechten Manieren und seinem ewigen Missmut. Beleidigt hatte er sich auf sein Zimmer zurückgezogen, um mitfühlenderen Leuten in Briefen seine schreckliche Lage zu schildern. Die anderen Anwesenden hatten nur erleichtert aufgeatmet und sich fröhlich ohne ihn weiter unterhalten. Sophie bezweifelte, dass Wroxley sie am Nachmittag in den Wald begleiten würde. Sicher bevorzugte er es, stark gefärbte Berichte über die mangelnde Vornehmheit im Hause Sir Gyffards zu verfassen, die er dann auf Kosten desselben Hauses verschicken würde, sobald die Post wieder befördert werden konnte.

    „Glauben Sie, dass Mr Wroxley jemals glücklich ist?“, fragte Viola später, als sie um den Treppenabsatz schlichen, von dem die Gänge in die beiden Flügel abzweigten. Sie hatte geflüstert, um zu vermeiden, dass er sie hörte und aus seinem Zimmer kam.

    „Das ist zu hoffen, meine Liebe“, antwortete Sophie zurückhaltend.

    „Vielleicht sollten wir ihn doch fragen, ob er zum Sammeln von Immergrün mitkommen möchte. Immerhin ist Heiligabend, und jeder sollte an einem solchen Tag glücklich sein, oder meinen Sie nicht, Rosie?“

    „Ich glaube, Mr Wroxley ist weit glücklicher, wenn er in einem warmen Zimmer sitzt und seinen Freunden schreiben kann. Er scheint sich nicht besonders gern draußen in der Kälte aufzuhalten. Schließlich hat er unablässig davon geredet, welche Qualen ihm die gestrige Reise durch den Schnee bereitet hat, Viola. Du musst verstehen, dass nicht alle Audreys und deine Vorlieben teilen“, antwortete Sophie freundlich.

    „Das sehe ich schon ein, aber es tut mir leid, wenn er sich allein fühlt und schlecht gelaunt ist, obgleich er die Möglichkeit hätte, unsere Freude zu teilen.“

    „Das ist wahr, aber nicht jedem bereitet es Vergnügen, zu frieren und bis zu den Knien durch den Schnee zu waten.“

    „Lord Sylbourne würde sich nie so anstellen.“

    „Das können wir nur hoffen, sonst wird er deine Bewunderung ebenso rasch verlieren wie ich, wenn ich mich weigern sollte, mit euch hinaus in den Schnee zu gehen, bis meine Röcke und Stiefel durchnässt sind und ich meine Zehen nicht mehr spüre. Aber was tue ich nicht alles, damit ihr Schwestern glücklich seid, und Heartsease Hall von Grün ganz eingehüllt ist?“

    „Ich weiß, Sie lieben Weihnachten genauso wie wir, Miss Rose, und würden um nichts in der Welt darauf verzichten“, verkündete Viola fröhlich und hüpfte aufgeregt die unterste Stufe hinunter. Dann lief sie los, um Audrey zu suchen und sie zu drängen, sich rasch warm anzuziehen, damit sie alle so bald wie möglich nach draußen konnten.

    „Oder würdest du doch lieber darauf verzichten, Sophie?“, fragte Edwina, die stirnrunzelnd das altmodische Kleid betrachtete, das die Mädchen für sie auf dem Dachboden herausgesucht hatten. „Wie seltsam von dir, dass du es tatsächlich liebst, dich mit den Kindern in so ungestümer Art im Schnee herumzutreiben, bis du durchnässt, durchfroren und vollkommen derangiert bist“, ahmte sie schelmisch Mrs Garret-Lowden nach. Einen Moment lang war es wieder wie in alten Zeiten, als ob ihre freundschaftliche Beziehung von damals, der Jahre des frostigen Schweigens zum Trotz, noch zu retten wäre.

    Sophie ermahnte sich, sich keinen zu großen Hoffnungen hinzugeben, als sie Edwinas ironischen Blick erwiderte und lächelnd zustimmte, dass dies in der Tat sehr merkwürdig von ihr sei. „Ich sollte es mir rasch anders überlegen.“

    „Das wird dir bei deinen lebhaften Schützlingen nichts nützen. Sie scheinen wild entschlossen, trotz der Überraschungsbesucher und meines übellaunigen künftigen Schwagers ihren Spaß zu haben“, stellte Edwina fest. „Aber was um alles in der Welt hält Peter so lange auf?“, fügte sie mit einem ungeduldigen Blick in Richtung der Treppe, die in den älteren Flügel des Gebäudes führte, hinzu, als ob dadurch sein Auftauchen beschleunigt würde.

    „Ich bezweifle, dass ihn die wichtige Frage aufhält, welche Mütze am besten zu seinem Mantel passt“, scherzte Sophie.

    „Kannst du dir vorstellen, wie er vor einem Spiegel steht und hin und her überlegt, ob dieses Kleidungsstück oder jenes seine Augenfarbe besser zur Geltung bringt?“, fragte Edwina kichernd.

    „Nein, niemals“, sagte Sophie und musste ein lautes Lachen unterdrücken, als sie sich den großen und selbstbewussten Peter Vane vorstellte, der wie ein Dandy einen kindischen Wirbel um sein Äußeres machte. Mit einem Mal erfasste sie ein wenig von der Ausgelassenheit und Freude der Feiertage, die sie bis jetzt vermisst hatte. Sie verspürte Lust, den Tag zu nutzen und zu genießen und nicht an den nächsten oder an die kommende Woche zu denken, wenn es vermutlich tauen würde, und die Vanes wie der Schnee wieder aus ihrem Leben verschwanden.

    „Oh, schauen Sie nur, Rosie! Lord Sylbourne ist schon die ganze Zeit draußen bei Cox, während wir uns anziehen müssen, als ob wir zum Nordpol wollten“, rief Viola aus dem Gartenzimmer, während sie ihre Schwester Audrey zwang, noch mehr der verachteten Wintersachen anzuziehen.

    Die drei Schwestern eilten ins Vestibül, um zuzusehen, wie Peters Reisekutsche zu den Stallungen gezogen wurde. Peter, Cox und Merryweather hielten mit einem Pferdschlitten und einer umgerüsteten Ackerschleppe vor dem Haus. Der Ackerschleppe folgte ein kleinerer Bauernkarren, der wohl eher zum Transport von Personen, denn von Tannenzweigen gedacht war. Anstatt der Räder hatte man die Wagen mit Kufen versehen, sodass sie über den Schnee glitten und nicht von den robusten Pferden durch die Schneemassen gezogen werden mussten. Die kräftigen Tiere wirkten froh, sich bewegen zu können, und auch die Stallknechte, die neben ihnen herliefen, machten einen vergnügten Eindruck. Offensichtlich war keinem von ihnen an diesem Tag danach zumute, faul herumzuliegen oder Zaumzeug zu polieren.

    „Nun aber los!“, befahl Audrey und stürmte durch die Tür, sobald Cordage sie geöffnet hatte. Zuvor hatte sie den Damen, die mit ihrer Zurückhaltung ihrer Ansicht nach eindeutig Zeit verschwendeten, einen ungeduldigen und strengen Blick zugeworfen.

    Sophie hielt einen Moment auf der Treppe vor der Tür inne, um die heitere Stimmung und den Anblick zu genießen, die sich ihr boten. Lachend bewarfen sich die Stallknechte mit Schneebällen, wenn Cox einen Moment nicht hinsah, und die Mädchen hüpften freudig zwischen all dem Getümmel hin und her. Das Geschirr des Pferdeschlittens funkelte, und die Burschen hatten die umgerüsteten Karren mit roten Schleifen geschmückt. Sie schienen fest entschlossen, das Weihnachtsfest trotz des widrigen Wetters und der Trauer um Miss Helen zu feiern, die fast ein Vierteljahrhundert zuvor fortgegangen war, um ihren irischen Verlobten zu heiraten. Viele der Knechte waren damals noch gar nicht geboren. Soweit sich Sophie an den einzigen Besuch der temperamentvollen Frau in Sir Gyffards Haus erinnern konnte, den sie miterlebt hatte, wäre die Verstorbene wohl die Letzte gewesen, die gewollt hätte, dass ihre Familie an Weihnachten Trübsal blies. Wäre sie noch unter ihnen gewesen, hätte sie sich gewiss an jedem Spaß beteiligt.

    Zusammenzuckend erwachte Sophie aus ihren Tagträumen, als Cox vom Schlitten sprang und sich ehrfürchtig vor ihr verneigte, als wollte er eine Prinzessin aus ihrer Burg geleiten. „Der Schlitten steht für Sie bereit, Miss Rose“, erklärte er feierlich und half ihr auf den Sitz neben Peter, bevor ihr in den Sinn kam, Protest zu erheben.

    „Aber das war doch Ihr Platz, Cox“, widersprach sie noch zaghaft, er hingegen grinste nur, als ob er wüsste, dass sie sich genau dort befand, wo sie sein wollte.

    „Sie denken doch nicht etwa, dass Farmer Furkiss jemandem außer mir sein bestes Ackergespann anvertrauen würde, Miss?“, fragte er und nickte dem Stallknecht zu, der kurzfristig die Zügel des besagten Gespanns festhielt.

    „Wahrscheinlich nicht, aber ich frage mich, wie Sie ihn überreden konnten, Seiner Lordschaft den Schlitten mit den preisgekrönten Pferden zu überlassen“, entgegnete sie, während sie sich zögerlich hinsetzte. Hatte sie sich nicht gerade eben vorgenommen, einfach den Tag und den Augenblick zu genießen?

    „Das war gewiss nicht leicht, kann ich dir sagen“, bemerkte Peter und gab den Pferden das Kommando, loszutraben, während sie es sich zwischen den vielen Kissen bequem machte, die sonst wahrscheinlich nicht auf der Sitzbank des Schlittens zu finden waren. „Ich musste Farmer Furkiss einmal die Landstraße hinauf und hinunter kutschieren, bis er zufrieden feststellte, dass ich damit nicht in den Graben fahre, und er seine Tiere wohlbehalten zurückbekäme. Zunächst habe ich mich gefragt, ob mein raubeiniger Kutscher Merryweather beleidigt sein würde, weil man ihm nur eine Ackerschleppe mit angebauten Kufen zugewiesen hat, aber er ist von deiner jüngsten Schülerin so verzaubert, dass er es vermutlich als Privileg empfände, einen Jauchewagen zu fahren, wenn sie nur neben ihm sitzt.“

    „Wie ist es Audrey gelungen, in derartig kurzer Zeit einen solchen Eindruck auf ihn zu machen?“, erkundigte sich Sophie besorgt, obwohl sie Audreys verwegene Methoden, durch ihre herzige Art, ein gewinnendes Lächeln und einen Blick ihrer großen blauen Augen einen armen Mann wie den Kutscher zu ewiger Ergebenheit zu bringen, kannte.

    „Ich verrate es nur, wenn du mir versprichst, sie nicht auszuschimpfen.“

    „Warum? Ist es so schlimm?“

    „Ungewöhnlich vielleicht, aber nicht schlimm“, antwortete Peter mit einem ratlosen Lächeln, das ihr verdeutlichte, dass er längst ein weiteres Opfer von Audreys eigenwilligem Charme war.

    „Sag es mir sofort!“, forderte Sophie ihn auf, wobei sie sich innerlich auf etwas Haarsträubendes einstellte.

    „Versprich es erst.“

    „Nun gut, ich werde sie nicht tadeln – in der wahrscheinlich vergeblichen Hoffnung, dass ein anderer das bereits für mich übernommen hat“, gab sie nach.

    „Als Merryweather sich gestern Abend endlich halbwegs aufgewärmt hatte und eigentlich hätte zu Bett gehen müssen, ging er zu den Stallungen, um nach Hannibal, meinem Lieblingsjagdpferd, und dem Gespann zu sehen. Dort fand er Miss Audrey vor, die dabei war, alle Decken, die sie hatte aus dem Haus tragen können, um seine Schützlinge zu wickeln. Sie sagte, sie könne nicht einschlafen beim Gedanken, dass die armen Tiere im zugigen Stall frören – auch wenn mir die Stallungen ihres Vaters ehrlich gesagt nicht besonders ungemütlich vorgekommen sind.“

    „Sie ist ein kleiner Schlingel!“, rief Sophie verzweifelt, weil ihr alle möglichen Unfälle in den Sinn kamen, die hätten passieren können, als Audrey von ihrem Zimmer im zweiten Stock durch das dunkle Haus zu den Ställen gewandert war. „Mrs Elkerley muss heiliger Zorn erfasst haben, als sie festgestellt hat, dass ihre besten Decken für Pferde verwendet wurden – auch wenn deine Tiere gewiss besonders edel sind und einen mächtigen Eindruck auf Audrey gemacht haben müssen.“

    „Glücklicherweise hat eure Haushälterin nichts davon mitbekommen, da Merryweather eines der Dienstmädchen überredet hat, die Decken heimlich im Hof auszuklopfen und alle Spuren von Pferdehaaren herauszubürsten, bis sie fast wieder wie neu aussahen. Ich fürchte, das bedauernswerte Dienstmädchen ist Merryweathers komischer Ausstrahlung erlegen, und es ist gut möglich, dass sie als blinder Passagier mitreist, wenn wir mit der Kutsche aufbrechen. Wir sollten besser ein Auge auf sie werfen.“

    „Dafür werde ich sorgen“, versprach Sophie und bemühte sich, ernst zu bleiben.

    „Es würde dir eher ähnlich sehen, wenn du der Magd alles, was du besitzt, mitgibst, um meinen Kutscher dazu zu bringen, sie tatsächlich zu heiraten“, sagte er.

    Überrascht fragte sich Sophie, in welchem Moment sie in seinen Augen von einer hartherzigen Abenteurerin zu einer sentimentalen Romantikerin geworden war.

    „Verdient er sie denn?“, erkundigte sie sich halb im Scherz.

    „Wahrscheinlich. Hinter der Unverfrorenheit und dem lauten Gepolter steckt ein ehrlicher und gutmütiger Kerl.“

    „Da sie sich erst gestern zum ersten Mal begegnet sind, warte ich lieber noch ein wenig ab, bis ich mein persönliches Hab und Gut erneut für ein künftiges Glück aufs Spiel setze.“

    „Treib bloß keine Scherze damit“, brummte er und ließ Cox voranfahren, der sich auskannte und die kleine Prozession in den Wald führte.

    Peter machte den Eindruck, als ob die Anspielung auf die Verschwendungssucht seines Vaters dem Tag allen Glanz genommen hätte, und Sophie wünschte, sie hätte ihn nicht so unüberlegt daran erinnert. „Es ist nicht mehr wichtig, Peter. Letztendlich war es nur ein kleines Vermögen, sodass ich es kaum vermisst habe“, wiegelte sie ab und bemühte sich, nicht daran zu denken, wie es sich angefühlt hatte, am Rand der Verelendung zu stehen, bevor Lady Frayne sie aufgenommen und ihr ein Zuhause und eine Aufgabe gegeben hatte.

    „Du wirst alles mit Zins und Zinseszins zurückbekommen. Obwohl du das Geld wahrscheinlich der erstbesten Person geben wirst, von der du denkst, dass sie es mehr als du verdient. Also ist es vielleicht besser, ich lege es gut für dich an, bis du heiratest.“

    „Ich werde nicht heiraten, Peter“, erklärte sie mit Nachdruck.

    „Unsinn. Du bist eine junge und bezaubernde Dame, die noch das ganze Leben vor sich hat, meine Liebe. Natürlich wirst du heiraten. Ich weiß ja, dass du ein sehr gutes Angebot erhalten hast, und ich muss zugeben, dass Heartsease Hall ein guter Ort für dein Zuhause ist.“

    „Ich weiß, was ich will. Es wird sich eine andere Lösung finden, um die Zukunft der Mädchen abzusichern, wenn wir uns alle ernsthaft darum bemühen.“

    „Es geht mir nicht um ihre Zukunft, was mir Sorge bereitet, ist deine Zukunft“, fuhr er hartnäckig fort.

    „Ja, anscheinend, da du dich unbedingt einmischen und mich wieder zu einer Dame mit einer Mitgift machen willst, egal ob ich das möchte oder nicht“, erwiderte sie ein wenig gereizt.

    „Darüber würde sich jede Frau freuen, oder genauer gesagt jede, die nicht so stur wie ein Esel und von einem nahezu wahnhaften Stolz besessen ist.“

    „Komplimente sind wirklich deine Stärke, Peter.“

    „Und ich staune über dein fortwährendes Talent, mich in Rage zu versetzen, sodass ich mehr äußere, als ich sollte. Du gibst mir das Gefühl, als ob ich in den acht Jahren ohne dich nichts dazugelernt hätte, Sophie.“

    „Können wir uns nicht für die Dauer der Weihnachtstage auf eine Waffenruhe einigen? Und sei es nur, um einander zu beweisen, dass wir uns tatsächlich seit damals geändert haben?“, bat sie ihn, als sie seiner finsteren Miene gewahr wurde. Die Vergangenheit schien ihn ebenso unbarmherzig zu verfolgen wie sie.

    „Ja, und nicht immer zum Besseren“, sagte er wehmütig, als ob er es gewesen wäre, der das Vertrauen an sie beide verloren hatte und nicht sie.

    Ihr Herz zog sich vor Kummer zusammen.

    „Wenn wir wirklich miteinander Frieden schließen und nicht nur kurzfristig die Feindseligkeiten einstellen, bin ich vollkommen einverstanden, Sophie“, fügte er ernst hinzu.

    „Gut, dann ist das abgemacht. Lass uns Frieden schließen, Peter. Ist es nicht auch die beste Zeit des Jahres, um sich zu versöhnen und guten Willen zu beweisen?“

    „In der Tat, Miss Bonet. Hast du eigentlich vor, diesen Teil deines wahren Namens noch länger zu leugnen?“

    „Ich habe einem Frieden zugestimmt, aber damit nicht alle Schlachten verloren, die ich in den letzten Jahren ausgefochten habe. Die Bonets sind tot und beerdigt, wenn es nach mir geht. Und da ich nicht die Absicht habe, zu heiraten, und offensichtlich die letzte Überlebende dieser Familie bin, werde ich den Namen mit ins Grab nehmen.“

    „Findest du das den Menschen gegenüber gerecht, die noch immer auf dem Land leben, das dein Vater einst besessen hat, Sophie?“

    „Was kann ich denn schon für sie tun, außer mich weiter fernzuhalten?“, fragte sie leise und seufzte tief.

    „Ihnen vielleicht neue Hoffnung geben?“

    „Falsche Hoffnungen. Die Tage der Monarchie in Frankreich sind vorbei. Und wenn es den Großen Terror nicht gegeben hätte, würde ich sogar sagen, dass es besser so ist. Wenn man die gewaltige Ungleichheit in Betracht zieht, die sie mit sich gebracht hat, musste es früher oder später zu Veränderungen kommen. Mein Vater hätte mir darin als Erster zugestimmt, denn er verabscheute habgierige Herrscher beinahe genauso wie Revolutionäre.“

    „Und was wäre, wenn er hätte fliehen können, bevor sie ihn gefangen nahmen und töteten? Was würdest du dann für sein Land und seine Leute empfinden?“

    „Das ist leider nichts als ein abwegiger Wunschtraum, Peter. Doch da Robespierre meinem Vater zur Guillotine gefolgt ist, gibt es für mich eine Art ausgleichende Gerechtigkeit. Außerdem habe ich längst einsehen müssen, dass niemand die Zeit zurückdrehen kann. Wir stellten schon unter Ludwig XVI. eine Absonderlichkeit dar – ein winziges Fürstentum am Rande eines großen Landes. Unser kleines Reich bestand nur aus einigen Quadratkilometern mit einer Hauptstadt von der Größe eines Marktstädtchens.“

    „Dennoch würde es Mrs Garret-Lowden und ihre vermeintlich reizende Tochter in gewaltige Aufregung versetzen, wenn sie erführen, dass sie das Haus nicht nur mit einem Earl, sondern mit einer echten Prinzessin teilen“, sagte er mit einem verwegenen Lächeln, aus dem sich ablesen ließ, dass es vielleicht doch besser war, darüber Stillschweigen zu bewahren.

    „Eine Prinzessin, die durch die Revolution zur Waise geworden ist, gezwungen war im Heimatland ihrer Mutter Zuflucht zu suchen und dort schließlich allein für ihren Lebensunterhalt zu sorgen! Ich nehme an, sogar sie würden mich zu bedeutungslos finden, um damit vor ihren Freunden anzugeben.“

    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du die beiden falsch einschätzt.“

    „Dann verlasse ich mich lieber darauf, dass du ihnen nicht erzählst, wer ich hätte sein können, wenn die Weltgeschichte anders verlaufen wäre.“

    Er hielt die Pferde an und verbeugte sich halb im Scherz vor ihr. „Es wird mir wie immer ein Vergnügen sein, Ihre Anweisungen zu befolgen, Prinzessin“, beteuerte er mit gespielter Ergebenheit, und erstmals konnte sie mit ihm über die Absurdität der ganzen Situation lachen.

    „Dann wirst du mir jetzt bestimmt hinunter in den Schnee helfen, damit ich angemessen durchnässt und schneeverkrustet bin – denn das erwartet Audrey gewiss von mir, sobald sie vom Wagen geklettert ist, um ihren Truppen Befehle zu erteilen.“

    „Ich stehe ganz zu Ihren Diensten, Prinzessin“, erwiderte er in einem seltsam heiseren Ton, nickte dem Stallknecht dankbar zu, der von Cox’ Wagen gesprungen war, um die Pferde festzuhalten, und stieg vom Bock. „Dann aber los, Miss Rose“, forderte er sie auf und streckte die Arme aus, um sie hinunterzuheben, obgleich sie eigentlich vorgehabt hatte, nur eine seiner Hände zu ergreifen und allein in den Schnee zu springen.

    „Vielen Dank, Peter“, murmelte sie und ließ sich von ihm auf festen Grund heben, während jede Faser ihres Körpers, die mit dem seinen in Berührung kam, sich wie durch Zauberhand erhitzte. Als sie wieder auf eigenen Füßen stand, bekam sie ganz weiche Knie. „Nicht“, bat sie ihn fast hilflos, als sie zu ihm hochsah und sich nichts sehnlicher gewünscht hätte, als in seinen Armen zu bleiben und die Fraynes und seine Schwester und alle anderen, die darauf warteten, Unmengen von Immergrün einzusammeln, einfach zu vergessen.

    „Dann später“, versprach er. Oder war es eher eine Drohung?

    „Wie kann es für uns ein Später geben, wenn du mir niemals vergeben kannst, was ich getan habe?“, fragte sie traurig.

    „Das kann ich wahrscheinlich, wenn ich mich mehr bemühe, Sophie, aber es zu vergessen wird schwieriger“, räumte er ein.

    Vergessen, dass sie ihm die Entscheidung abgenommen hatte? Dass sie seiner Liebe und seiner Charakterstärke nicht ausreichend vertraut hatte, um auf seine Rückkehr aus London zu warten? Davon konnte sie tatsächlich nicht ausgehen.

    „Ich danke dir für die vergnügliche Fahrt“, sagte sie und entfernte sich ein paar Schritte von ihm. Er blickte ihr nach.

    „Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, Prinzessin“, murmelte er leise.

    Dann begab er sich mit einem Lächeln, das eine grenzenlose Zuneigung verriet, zu seiner Schwester. Sophie versetzte der Anblick einen regelrechten Stich. Nichts zwischen ihnen würde wieder so einfach und unbeschwert werden.

    „Es tut mir sehr leid, dass ich dich nicht rechtzeitig zu deiner Hochzeit bringen konnte, Schwesterherz“, entschuldigte er sich. Offenbar konnte er ihre Enttäuschung und Einsamkeit gut nachvollziehen, jetzt, da ihre Heirat erst stattfinden würde, wenn die Straßen wieder passierbar waren.

    „Besser spät als nie“, entgegnete Edwina gelassen.

    Sophie hoffte, dass Dina damit ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen wollte, nicht mehr im Schneesturm in einer Kutsche festzusitzen. Indes stand zu befürchten, dass es sich eher um eine Anspielung auf die Ehelosigkeit ihres Bruders handelte.

    „Mach dir keine Sorgen, kleine Schwester. Ich verspreche dir, dass du früher oder später ans Ziel deiner Träume gelangst“, beteuerte Peter.

    Sophie entschied, dass es höchste Zeit wurde, der doppeldeutigen Unterhaltung der Geschwister nicht länger zu lauschen, und tat ihr Bestes, um zu verhindern, dass ihre drei Schützlinge im tiefen Schnee versanken.

    Doch nichts, was Peter betraf, ließ sich leicht abschütteln. Während all des Kletterns und Stapfens durch den verschneiten Wald, dem Zerren und Ziehen an den schönsten Efeuranken und der emsigen Suche nach Tannenzapfen, war Sophie mit ihren Gedanken nur halbherzig bei ihren Schülerinnen und mehr bei ihm. Um sie herum sägten die Stallknechte an jenen Ästen, die Sir Gyffards einsilbiger Förster ihnen widerwillig zugestand. Die Mädchen waren so übermütig, dass sie die Zerstreutheit ihrer Gouvernante nicht zu bemerken schienen. Sie sangen und liefen mit den Armen voller Zweige hin und her, bis sie ganz außer Atem waren. Edwina gesellte sich tapfer zu ihnen, während Sophie einige Zweige mit Winterbeeren zu den wartenden Wagen brachte, wo ihr die Last umgehend von Peter aus den Händen gerissen wurde.

    „Ich bin durchaus in der Lage, ein paar Zweige ohne deine Hilfe zu tragen“, beschwerte sie sich und wollte erst recht nicht so übertrieben rücksichtsvoll behandelt werden, als sie sah, dass sich Cox und Merryweather auf ihre Kosten amüsierten.

    „Bestimmt nimmst du lieber ein zerkratztes Gesicht in Kauf, als meine Hilfe in Anspruch zu nehmen, aber das Bündel Zweige war so groß, dass du dahinter fast verschwunden bist. Daher dachte ich, es dir besser abzunehmen, bevor ich dich samt deiner Last aus einem Schneehaufen ziehen muss und mir dabei Dornen einfange“, erklärte er so ungeniert, dass sie vor Wut mit dem Fuß aufstampfte. Sie spürte, wie sich ihre Stiefel mit Schnee füllten. Mit einem Mal fühlte sie sich mit den alten Stiefeln, die einer der Söhne des Hauses als Junge getragen hatte, und dem schlammbraunen Kleid, das sie auch nicht gemocht hatte, als es noch neu war, und das mittlerweile selbst von verzweifelten Armen zurückgewiesen worden wäre, wie eine Vogelscheuche. Wehmütig dachte Sophie daran, wie sie sich in der Pracht eines der seidenen Kleider von Miss Garret-Lowden fühlen würde oder wenigstens mit einem farbigen Spenzer, um die eintönige Auswahl an Kleidern aufzulockern und ihrer Haut zu schmeicheln, anstatt sie blasser als nötig erscheinen zu lassen.

    Er wechselte das Thema. „Du hattest in den letzten Jahren genug Ruhe. Es wird höchste Zeit, dass du wieder ein wenig Abwechslung bekommst, wenn du mich fragst.“

    „Das stimmt nicht“, widersprach sie.

    „Fang wieder an zu leben“, drängte er sie leise, und sie hoffte inständig, Cox und sein neuer Freund hörten nicht, was er hinzufügte. „Wage wieder wirklich du selbst zu sein, und hör auf, die strenge und zugeknöpfte Miss Rose zu spielen. Du hättest wahrscheinlich sogar genug Mut, wieder Miss Bonet zu werden, wenn du es nur ernsthaft versuchst.“

    „Wenn ich deinen Rat brauche, werde ich mich gewiss an dich wenden“, erwiderte sie frostig, obgleich der Drang, genau das zu tun, wozu er sie gerade aufgefordert hatte, so stark war, dass sie beinahe die Kluft zwischen ihnen überwunden und ihrem einstigen Geliebten einen dieser unbeschwerten Sophie-Bonet-Küsse gegeben hätte. Nein! Sie hielt sich im letzten Moment zurück und ermahnte sich erneut, dass die Liebe, die sie einst füreinander empfunden hatten, der Vergangenheit angehörte.

    Du bist eine Lügnerin! verurteilte sie sich selbst. Es ist ganz und gar nicht vorbei damit. Du liebst ihn noch immer – hoffnungslos, quälend, sehnsüchtig und vergeblich. Egal, wie du es drehst und wendest, du liebst ihn noch immer genauso wie früher!

    Diese Einsicht trieb sie von ihm fort. Sie wollte ihr Gesicht verbergen und Edwinas neugierigen Blicken entkommen, denn längst hatte sie bemerkt, dass Peters Schwester sie von einer nahen Böschung aus beobachtete. Dort hatten die Mädchen und sie die Stechpalmen mit den meisten Beeren entdeckt, und nun gaben sie den Männern genaue Anweisungen, wie die Zweige am besten zu schneiden seien.

    „Jetzt brauchen wir nur noch einen Obstgarten mit vielen Apfelbäumen!“, rief Edwina fröhlich, als alle Zweige sorgfältig verstaut waren. „Wegen der Mistelzweige“, erläuterte sie, als ob die anderen nicht wüssten, dass dort die Misteln besonders üppig wucherten. „Oder wird in Heartsease Hall etwa kein Mistelbusch angebracht, unter dem man sich küssen kann? Wir haben das immer in Holm Park gemacht, bevor Peter wegging“, erwähnte sie betont unschuldig.

    „Selbstverständlich, ohne einen Mistelbusch wäre es kein richtiges Weihnachtsfest“, stimmte Imogen unbekümmert zu.

    „Es gibt eine Menge Misteln in dem ältesten Holzapfelbaum des Obstgartens. Überdies hat Papa gesagt, dass sie entfernt werden müssten, damit sie den Baum nicht umbringen“, unterstützte Audrey sie eifrig.

    Sophie ließ sich nichts anmerken, als ein eiliger Aufbruch zum Obstgarten begann.

    „Hast du generell etwas gegen das Küssen oder nur in Bezug auf dich selbst, Sophie?“, erkundigte sich Peter fröhlich, nachdem er ihr zurück auf den Schlitten geholfen hatte und sie sich neben ihn setzte, als ob dies der Platz wäre, der ihr ohne jeden Zweifel zustand.

    Er wendete den Schlitten mit enormem Geschick, und sie sann darüber nach, was er wohl in Amerika gemacht hatte, während sie dem schwer beladenen Zug folgten, der sich auf den Apfelgarten zubewegte.

    „Hat es dir die Sprache verschlagen?“, erkundigte er sich, als die Gefährte sich dem nächsten Ziel näherten.

    Dem Gelächter und Jauchzen nach zu urteilen, das von den anderen Schlitten zu hören war, unterhielten sich alle anderen prächtig.

    „Wenn du mir eine ernst zu nehmende Frage stellst, werde ich mein Bestes tun, sie angemessen zu beantworten.“

    „Aber dies ist kein Tag für ernste Fragen, meine Liebe.“

    „Offensichtlich nicht“, erwiderte sie und ging nicht näher darauf ein, dass sie nicht mehr seine Liebe war.

    „Wie enttäuschend, herauszufinden, dass du eine Frau bist, die nicht Wort hält“, beklagte er sich trübsinnig. „Ist es nicht gerade erst eine Stunde her, dass wir miteinander Frieden geschlossen haben?“

    „Frieden zu schließen bedeutet nicht, dass man Zuneigung und Hingabe füreinander empfindet“, entgegnete sie unfreundlicher, als ihr lieb war.

    „Nein, das wäre wohl zu viel verlangt, nicht wahr?“, sagte er mürrisch, und bedauerte, dass ihm keine Entgegnung einfiel, die die Anspannung zwischen ihnen aufgelockert hätte.

11. KAPITEL

    Haben Sie je einen schöneren Mistelbusch gesehen, unter dem man sich küssen kann, Rosie?“, erkundigte sich Viola.

    Sophie war gerade wieder aus dem Küchentrakt in das geräumige Vestibül gekommen, nachdem sie beschlossen hatte, sich nicht weiter in die Haushaltsplanung von Mrs Elkerley und der Köchin einzumischen. Die beiden tüchtigen Frauen schienen alles im Griff zu haben. Die übrige Gesellschaft war bereits eifrig mit dem Schmücken des Hauses beschäftigt, und überall prangte das duftende Grün.

    „Es ist der schönste Mistelbusch, an den ich mich erinnern kann. Sicher hast du lange gebraucht, um die Misteln so hübsch zu binden, mein Liebling“, erwiderte Sophie so begeistert wie möglich, auch wenn Mistelzweige, unter denen man sich küsste, zu den letzten Dingen gehörten, wonach ihr zumute war oder worunter sie stehen wollte. Da wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie sich genau unter dem Busch befand.

    „Oh, ich habe die Misteln nicht zusammengebunden. Lord Sylbourne und Lady Edwina haben das übernommen.“

    „Im Gegenteil, meine Schwester hat sich strikt an Ihre Anweisungen gehalten, und ich habe mit Cordages Unterstützung nur gehorsam ausgeführt, was mir befohlen wurde, Miss Viola.“

    Viola zuckte mit den Schultern und warf einen Blick in Peters Richtung, der zu bedeuten schien, dass er für die Ausführung dieses wichtigen Vorhabens selbstverständlich weibliche Anleitung benötigt hatte. Dann verkündete sie streng, dass die Wirkung der Misteln ausprobiert werden müsse.

    „Wie wahr“, murmelte Peter und trat aus der dunklen Ecke hervor, in der er eine Girlande mit Tannenzweigen an einem alten Haken am oberen Ende der Vertäfelung befestigt hatte, der vermutlich eigens für solche Zwecke angebracht worden war. „Vielleicht hängt der Mistelbusch nicht gut zum Küssen. Dann müssten wir ganz von Neuem beginnen.“

    „Er muss keine magische Wirkung haben. Es geht bloß darum, dass sich die Pächter und die Bediensteten daran an den Weihnachtstagen erfreuen“, erläuterte ihm Sophie säuerlich und wich in die Ecke aus, die er gerade verlassen hatte.

    „Um so mehr ein Grund, ihnen den Spaß nicht zu verderben“, sagte er leise und umschlang ihre schlanke Taille mühelos mit dem rechten Arm. Gleichzeitig pflückte er eine milchweiße Beere aus der Krone des Mistelgebindes über seinem Kopf und steckte sie in die Tasche. Sophies amüsierten Blick erwiderte er mit einem Lächeln, bevor er den Kopf senkte, um ihr einen raschen und ziemlich unbefriedigenden Kuss zu rauben. „Ich denke, wir müssen noch an unserer Technik feilen“, flüsterte er ihr ins linke Ohr und ließ sie schulterzuckend los, wobei er schelmisch in Edwinas Richtung lächelte.

    Mrs Garret-Lowden erschien im denkbar ungeeignetsten Moment, jetzt, da alle Arbeit getan war, und Sophie huschte aus dem Vestibül, um erneut in der Küche Zuflucht zu suchen.

    Die Köchin machte einen ausgesprochen gequälten Eindruck.

    „Dieser überhebliche Mr Wroxley hat mir eben ausrichten lassen, dass er heute Abend sein Dinner auf dem Zimmer einnehmen will, Miss Rose. Ich glaube, dass alle darüber erleichtert sein werden, da er so intensiv vom Geist der Weihnacht erfüllt ist wie ein Sandkuchen. Allerdings besteht er darauf, einen Kapaun oder Hammelkoteletts serviert zu bekommen, und da heute Heiligabend ist, dürfen wir doch kein Fleisch zubereiten.“

    „Ich nehme an, er wollte dieser besonderen Regel entgehen, indem er allein speist, aber ich sehe nicht ein, weshalb Sie Ihr Gewissen belasten sollten, damit er Fleisch essen kann. Er bekommt das, was von unserem Mahl übrigbleibt, und ich bin mir ganz sicher, dass es wie immer köstlich schmeckt.“

    „Ihm kann man gar nichts recht machen“, jammerte die Köchin.

    „Da ich nicht das Schlafzimmer eines Gentlemans aufsuchen kann, werde ich Cordage bitten, mit ihm zu sprechen“, sagte Sophie ein wenig unschlüssig. Eigentlich wollte sie um jeden Preis vermeiden, dass der Butler mehr als nötig unter Cedric Wroxleys Gehässigkeit zu leiden hatte.

    „Gewiss wird er es eher akzeptieren, wenn Seine Lordschaft es ihm mitteilt. Es scheint mir, als ob er einen gehörigen Respekt vor dessen Zorn hat“, erwiderte die Köchin.

    Sophie nickte seufzend. „Nun gut, ich werde Lord Sylbourne bitten, mit ihm zu reden“, versprach sie und wünschte sich, sie wäre nicht so feige gewesen, sich in die Küche zu flüchten.

    „Gibt es sonst noch etwas, Miss Rose? Da wir Heiligabend haben, ist für mich noch eine ganze Menge zu tun, damit alles für morgen vorbereitet ist – selbst wenn wir wahrscheinlich nicht zur Kirche fahren können, falls sich die Windrichtung nicht deutlich dreht.“

    „Nein, ich glaube nicht, dass wir am Gottesdienst teilnehmen können“, antwortete Sophie und ging los, um Peter zu suchen, bevor sie sich endlich umziehen und die schäbige Kleidung wechseln konnte.

    Glücklicherweise traf sie Peter auf halber Treppe an, als sie aus dem Dienstbotentrakt kam, sodass ihr eine längere Suche erspart blieb. Sofort blieb er stehen, als er sie bemerkte, und wartete auf sie.

    „Gott sei Dank habe ich dich so rasch gefunden.“

    „Du hast also tatsächlich nach mir gesucht?“, fragte er ungläubig, als sie einander auf dem im Halbdunkel liegenden Absatz zwischen den zwei Hauptgängen gegenüber standen.

    Immer, flüsterte ihre innere Stimme, die sie so gut sie konnte ignorierte.

    Mit wenigen Worten teilte sie ihm ihre Bitte mit, und er nickte grimmig. Dann verschwand er im alten Flügel des Hauses, und sie begab sich zu den Mädchen nach oben.

    „Verkleiden Sie sich heute Abend wieder als Vogelscheuche, Rosie?“, erkundigte sich Audrey, als Sophie das ehemalige Kinderzimmer betrat, das die Schwestern jetzt als privates Wohnzimmer nutzten.

    „Miss Rose will so tun, als ob sie schon ähnlich alt und verstaubt wäre wie Tante Matilda“, belehrte Viola ihre Schwester.

    „Eure Tante ist nicht alt und verstaubt“, protestierte Sophie.

    „Sie ist beinahe so alt wie Papa“, widersprach Audrey hartnäckig. „Und jetzt schauen Sie mich bloß nicht derartig streng an, Rosie, denn sie ist ja nicht hier und kann mich nicht hören. Sie wissen genau, dass ich so etwas in ihrer Gegenwart nicht sagen würde. Die arme Tante Matilda hofft immer noch, einen Verehrer zu finden und ihn eines Tages zu heiraten, daher muss sie sich in der Tat für sehr jung halten. Ich beneide sie nicht darum, alt und faltig zu sein und noch immer kein eigenes Zuhause zu haben. Oder geht Ihnen das etwa anders, Rosie?“, fügte sie hinzu, und Sophie fragte sich, ob sich die ganze Welt heimlich gegen sie verschworen hatte, um sie mit Peter Vane zusammenzubringen.

    „Ich gehe davon aus, dass du nie in diese Lage geraten wirst, außer du bringst deine Familienmitglieder dazu, dich hinaus in den Schnee zu schicken, damit sie ein bisschen Ruhe und Frieden haben“, antwortete Sophie mit Nachdruck.

    „Das ist jetzt aber gar nicht nett von Ihnen, Miss Rose – und das in der Weihnachtszeit. Sie sollten sich wirklich schämen“, tadelte Audrey, als ob ihre Gouvernante ein unreifes Mädchen wäre.

    „Seltsamerweise schäme ich mich gar nicht“, sagte Sophie ein wenig verdrießlich, forderte die beiden Mädchen auf, das Dinner zu essen, das soeben nach oben gebracht worden war, und ermahnte sie, ihr gegenüber ein wenig mehr Respekt zu zeigen, wenn sie später nach unten kamen – ganz so, als ob sie wirklich eine strenge Erzieherin missratener junger Damen wäre.

    Sie verließ die beiden Mädchen, begab sich auf ihr Zimmer und zog ihr zweitbestes Kleid an. Heute Abend wollte sie jedem beweisen, dass sie es nicht nötig hatte, sich wie ein Mauerblümchen zu verstecken. Dennoch band sie die Locken zu dem schmucklosen Chignon, den sie auch gewöhnlich trug, und stellte sicher, dass ihr keine Strähne in modischer Unordnung frei über die Stirn fiel. Immerhin war sie eine Gouvernante, auch wenn es nicht nötig war, dies in der extremen Weise wie am Vorabend zu demonstrieren. Sie steckte ein sauberes Taschentuch in ihr schlichtes Retikül und bürstete eine Fluse von ihrem dunkelgrünen Kleid. Dann betrachtete sie sich im Spiegel und lächelte nachdenklich. Wenn die Mädchen oder sonst jemand erwarteten, dass sie sich plötzlich in einen wunderschönen Schmetterling verwandelte, würden sie bitter enttäuscht werden.

    Als Sophie den Salon betrat, war sie überrascht, Mr Wroxley im Kreise der anderen in dem gemütlich warmen Raum vorzufinden. Sie warf Peter einen fragenden Blick zu in der Hoffnung, dass die Garret-Lowdens gerade nicht hinsahen. Nun, da unerwartete Gäste ihren Aufenthalt in Heartsease Hall belebten, schien es für Timons Verlobte und deren Mutter zumindest weniger reizvoll, sich die Zeit mit Schimpftiraden gegen die Gouvernante zu vertreiben. Peter schüttelte leicht den Kopf und signalisierte ihr tonlos mit dem Mund ein „Später“, woraufhin sie sich erneut nervös umblickte, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtet hatte. Glücklicherweise war Edwina damit beschäftigt, sich höflich mit Mrs Garret-Lowden über die besten Adressen für atemberaubende Abendkleider auszutauschen, und Mr Wroxley wirkte ungewohnt kleinlaut und starrte ins Kaminfeuer, als ob darin etwas besonders Interessantes erkennbar wäre.

    Plötzlich erfüllte ein Lavendelduft das Zimmer, und Miss Willis erschien in einem Seidenkleid. Sie wirkte noch blasser und dünner, als Sophie sie in Erinnerung gehabt hatte, und Mrs Elkerley stützte sie, als ob sie besorgt wäre, die feingliedrige Dame fortgeschrittenen Alters könnte hinfallen, wenn sie nicht an deren Seite blieb.

    „Oh, es geht dir gut genug, um endlich nach unten zu kommen!“, rief Edwina, eilte zu ihrer geliebten Tante und ließ Mrs Garret-Lowden allein über Rocklängen und Spitzenbordüren philosophieren.

    „Ich fühle mich wieder ganz gesund“, stellte Miss Willis klar, die nicht wollte, dass man um sie einen solchen Wirbel machte.

    „Das sieht man dir aber nicht an“, bemerkte ihr respektloser Neffe und bot ihr einen Arm zum Geleit – wenn sie schon keine Hilfe von anderen annehmen wollte.

    „Unverschämter Junge!“, schimpfte sie, doch Sophie entging nicht, dass sie sich fest an seinen starken Arm klammerte und sich erleichtert auf dem besten Platz vor dem Kamin niederließ, den Cedric Wroxley nach einem Nicken von Peter sofort freigegeben hatte. „Es ist wahrhaftig eine Wohltat, sich nach den vielen Stufen auf einem bequemen Kissen niederzulassen“, stellte sie fest und streckte die Hände dem wärmenden Feuer entgegen.

    „Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dich endlich wieder auf den Beinen zu sehen“, versicherte Peter.

    „Schon gut, mein Junge, aber könntest du mir bitte verraten, wer all diese Leute sind? Warum hast du sie mir nicht gleich vorgestellt, als ich dieses schöne alte Zimmer betrat?“

    „Wie nachlässig von mir, mich in erster Linie um deine Gesundheit und deine Bequemlichkeit zu sorgen und mich erst dann um gesellschaftliche Höflichkeiten zu scheren“, erwiderte er gelassen.

    „Die Manieren von heute“, beschwerte sie sich rundheraus, und Sophie musste ein Lächeln verbergen, weil sie erkannte, wie wenig sich Miss Willis in all den Jahren verändert hatte. Jetzt, da sie sich halbwegs von der strapaziösen Reise durch den Schneesturm erholt hatte, schien sie wieder ganz sie selbst zu sein.

    „Nun denn, Tante Hester. Hiermit möchte ich dir Miss Frayne vorstellen, die in Abwesenheit ihres Vaters, Sir Gyffard Frayne, unsere freundliche Gastgeberin ist. Miss Frayne, darf ich Sie bitten, dass Sie Miss Willis ihre offene Art nicht übel nehmen. Hunde, die bellen, beißen nicht.“

    „Frecher Kerl! Aber Sie sind eine besonders hübsche Person, meine Liebe, und ich erinnere mich gut daran, dass Sie sich schon gestern Abend um mich gekümmert haben, auch wenn ich so geschwächt war, dass ich mich selbst leider nicht richtig habe vorstellen können. Zweifelsohne ist Ihr Vater sehr stolz auf Sie, und Ihre Mutter wäre es ebenfalls, wenn sie noch unter uns weilte. Ich habe sie mehrere Male getroffen und sie als eine gutherzige und kluge Frau erlebt. Auch wenn sie ein wenig zu viel Wert auf ihr Äußeres gelegt hat. Zudem war sie eng mit Edwinas und Peters erster Stiefmutter befreundet.“

    Ihre erste Stiefmutter? staunte Sophie, denn das bedeutete, dass es eine zweite gegeben hatte. Und mit einem Mal ergab alles einen Sinn. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen? Peter hatte sich geweigert, Diamantha Rivers zur Frau zu nehmen. Daher musste Hartley Vane die vermögende junge Dame anstelle seines Sohnes geheiratet haben.

    Derweil musterte Miss Willis das Zimmer mit ihren scharfen grauen Augen, die deutlich bezeugten, von welcher Familienseite Peter und Edwina die Augenfarbe geerbt hatten. Sie ließ ihre Blicke einen kurzen und nachdenklichen Moment auf Sophies schlicht gekleideter Gestalt ruhen, bevor sie sich mit einem angeekelten Schnauben den aufwendigen Frisuren und reich verzierten Kleidern von Mrs Garret-Lowden und Livia zuwandte. Obgleich Sophie zunächst wie gelähmt war, musste sie ein Schmunzeln unterdrücken, als Miss Willis den Kopf schüttelte und hörbar etwas über prahlerische Geschmacksverirrung äußerte. Dann besann sie sich offenbar, Gast in diesem Haus zu sein und Miss Frayne die Höflichkeit zu schulden, und nickte den beiden unbekannten Gästen hoheitsvoll zu. An ihrer Miene war indes abzulesen, dass sie sich nicht erklären konnte, weshalb die Hausherrin diese beiden Damen eingeladen hatte.

    „Darf ich Ihnen Mrs Garret-Lowden und ihre Tochter, die Verlobte meines ältesten Bruders Timon, vorstellen, Miss Willis?“, ergriff Imogen tapfer die Initiative, und Sophie trat einen Schritt vor, um ihr schweigend den Rücken zu stärken.

    „Hm … weshalb heißt er denn Timon? Ich stehe kurz davor, zurückzunehmen, dass ich Ihre Mutter als kluge Frau bezeichnet habe. Und wie ist dann bitteschön Ihr Vorname? Kleopatra oder etwas ähnlich Absonderliches, nehme ich an.“

    „Imogen, Miss Willis“, erwiderte Imogen nachsichtig, und Sophie wunderte sich, wie schnell ihre ehemalige Schülerin die schroffe Fassade der betagten Dame durchschaut und erkannt hatte, dass sich dahinter eine gutherzige Person verbarg. Zweifellos musste sie lernen, Imogens Intuition und ihrem Verstand mehr Vertrauen zu schenken. Es gab keinen Anlass, sich Sorgen zu machen, dass die älteste Tochter des Hauses nicht aus eigenem Zutun ihren Platz in der Gesellschaft einnehmen würde.

    „Und Ihre anderen Brüder und Schwestern heißen wahrscheinlich Macbeth, Hamlet und Ophelia, nehme ich mal an, denn ich erinnere mich, gestern Abend noch mehr junge Menschen erblickt zu haben, als wir aus diesem verteufelten Schneesturm gerettet wurden.“

    „Nein, Madam, sie heißen Lysander, Ferdinand, Viola und Audrey.“

    „Auch gut. Dann hat sich Ihre Mutter wohl nach dem Erstgeborenen den Komödien Shakespeares zugewandt“, stellte Miss Willis belustigt fest. Anschließend richtete sie ihre bohrenden Blicke auf Sophie und winkte sie zu sich heran.

    „Ich weiß, dass Sie besser sind als die meisten Menschen, junge Dame, aber ich wüsste doch zu gern, was Sie sich dabei gedacht haben, als Sie einfach aus Holm Park fortgegangen sind und uns alle in Sorge um Ihren Verbleib und Ihr Wohlergehen zurückgelassen haben. Ein seltsames Verhalten, meine Liebe, auch wenn Sie es offensichtlich geschafft haben, einigen jungen Damen eine ausgezeichnete Erziehung angedeihen zu lassen. Oder zumindest wurde mir das von meiner Nichte berichtet, die daraus rätselhafterweise mildernde Umstände für Sie ableitet.“

    „Ich danke Ihnen“, sagte Sophie ruhig, indem sie nur auf das Kompliment einging und es in Ehren hielt, da sie gut wusste, wie selten die alte Dame ein Lob aussprach.

    „Dina dachte wohl, es würde meinen Zorn mäßigen, wenn ich erfahre, dass Sie wenigstens einer nützlichen Tätigkeit nachgegangen sind, seit Sie verschwunden sind.“

    „Und ist das der Fall?“

    „Vorlautes Mädchen! Kommen Sie her, damit ich Sie richtig betrachten kann“, befahl Miss Willis.

    Sophie blieb nichts anderes übrig, als näher zu treten.

    „Sie sehen älter aus“, verkündete die alte Dame schroff.

    „Natürlich bin ich älter geworden. Das sind wir alle.“

    „Sind Sie denn auch klüger geworden? Der Himmel weiß, dass Sie ein närrisches kleines Ding waren, als ich Sie das letzte Mal sah, Prinzessin Sophie Bonet.“

    Einen Moment wurde es Sophie schwarz vor Augen, und sie sah Sterne. Doch dann fasste sie sich wieder, und es gelang ihr, eine Ohnmacht abzuwenden. „Wie konnten Sie nur, Madam?“, fragte sie leise und überhörte Mrs Garret-Lowdens ungläubiges Keuchen.

    „Das ist ein Scherz, nicht wahr, Rosie? Sie sind doch nicht wirklich eine Prinzessin?“, fragte Imogen in drängendem Ton.

    Bevor Sophie antworten konnte, fuhr Miss Willis bereits fort:

    „Warum hätte ich Ihre wahre Stellung denn verschweigen sollen? Wir sind doch hier unter Freunden.“

    Nun ergriff Peter das Wort, der nur mühsam seinen Zorn unterdrücken konnte. „Tante Hester, was ist bloß in dich gefahren? Anscheinend haben dich die Strapazen der Reise allzu sehr mitgenommen und vorübergehend deinen sonst so scharfen Verstand getrübt.“

    Da Miss Willis empört zu einer Entgegnung ansetzen wollte, hob er die Hand und bedeutete ihr, zu schweigen. „Das Lüften ihres Inkognitos hätte allein Sophie zugestanden“, belehrte er seine Tante, die ihm einen indignierten Blick zuwarf. „Und ja, wir sind hier unter Freunden, zumindest, was die Fraynes betrifft“, fuhr er fort. „Allerdings scheint mir, dass du nicht bedacht hast, dass ein gewisser Gentleman in diesem Raum anwesend ist, der für seine Klatschsucht bekannt ist und mitunter in dubiosen Kreisen verkehren soll“, erläuterte Peter.

    „Dass Cedric Wroxley gern Klatsch und Tratsch verbreitet, ist mir bekannt, und das hätte ich bedenken müssen“, gab Miss Willis widerwillig zu. „Aber dubiose Kreise? Was meinst du damit, Neffe?“, hakte sie nach und warf Mr Wroxley einen fragenden Blick zu, den dieser finster erwiderte.

    „Nun, es gibt Gerüchte, dass einige ‚Gentlemen‘ in Wroxleys Bekanntenkreis Verbindungen zu unseren französischen Feinden haben“, führte Peter aus. „Und wenn diese erfahren, dass Sophie die Tochter des Fürsten von Mont de Bonet ist und dies den Franzosen verraten, könnte es Sophie in große Gefahr bringen.“ Besorgt sah Peter sie an.

    „Was für ein Interesse können denn Bonaparte oder sein Polizeiminister Fouché schon an mir haben?“, fragte sie wie benommen. Sie fühlte sich erleichtert, als Peter sich zur Unterstützung neben sie stellte. Doch es war geradezu schmerzhaft, darauf zu verzichten, sich nicht gegen seinen warmen und starken Körper zu lehnen. „Wie kann denn die geflohene Prinzessin eines winzigen Fürstentums den Bonapartisten ernsthafte Sorgen bereiten? Erst recht, da mein Heimatland ohne jeden Widerstand wieder Frankreich einverleibt wurde, nachdem man meinen Vater aufs Schafott geschickt hatte.“

    „Verstehst du das wirklich nicht, Sophie? Fouché ist an jeder Person interessiert, die sich als Galionsfigur eignet, um in Frankreich die Massen zu mobilisieren, die Bonaparte mit seiner falschen Aristokratie und seinem selbsternannten Imperatorentitel nicht überzeugen konnte. Auch in Frankreich wird es immer noch viele Menschen mit genügend Verstand geben, die seinen vulgären Pomp durchschauen und dahinter den Despoten erkennen. Sie warten nur darauf, einen Anlass zu finden, um Napoleons Gegner um sich zu scharen. Und du bist eine junge, hübsche Prinzessin und würdest ihnen sehr gelegen kommen. Wahrscheinlich steht dein Name auf Fouchés Liste ‚Gefährliche Emigranten‘“, erklärte Peter.

    Bevor Sophie antworten konnte, rief Imogen fassungslos: „Es stimmt also?“ Sie machte den Eindruck, als ob sie am liebsten vor Schock oder Wut weinen würde.

    „Ich möchte darüber mit dir und deinen Schwestern unter acht Augen reden, Imogen. Wenn Sie uns also bitte entschuldigen würden – Edwina, Miss Willis?“, sagte Sophie hastig, wartete nicht auf ein Ja oder Nein und schob Imogen aus dem Zimmer. „Bitte teilen Sie der Köchin mit, dass wir eine Viertelstunde später essen“, bat sie Cordage höflich und führte ihre ehemalige Schülerin nach oben.

    Im Schulzimmer angekommen, klagte Imogen: „Wie konnten Sie uns das nur verschweigen, Rosie? Aber ich vergesse, Sie heißen nicht einmal wirklich Miss Rose, oder habe ich das falsch verstanden? Miss Willis nannte Sie Bonet!“ Imogen rang vor Empörung nach Luft.

    Audrey und Viola sprangen von ihren Stühlen auf. Der Anblick der verstörten Imogen und der bleichen Sophie gab ihnen Rätsel auf.

    „Ihr habt guten Grund, überrascht zu schauen, Audrey und Viola. Darf ich euch Prinzessin Sophie Bonet vorstellen, welche die letzten acht Jahre unsere Gouvernante gespielt hat, um sich vor ihren Feinden zu verstecken.“

    „Sei nicht blöd! Miss Rose ist doch keine Prinzessin!“, rief Viola die ältere Schwester zur Vernunft, als ob sie tatsächlich fürchtete, Imogen habe den Verstand verloren.

    „Wie soll sie denn ohne Land eine Prinzessin sein? Dich hat jemand mächtig hinters Licht geführt, Imogen“, mischte sich Audrey ein, und Sophie fühlte sich dadurch nur noch elender.

    „Was eure Schwester gesagt hat, entspricht in gewisser Hinsicht der Wahrheit“, gestand sie, und drei blaue Augenpaare starrten sie mit nervenaufreibender Intensität an. „Ich wurde als Prinzessin geboren, allerdings in einem winzigen Fürstentum. Ich nehme an, die Einheimischen waren im Grunde froh, als es wieder ein Teil Frankreichs wurde, nachdem sie von Fürsten regiert worden waren, die dreihundert Jahre lang nicht einmal die nötigen Mittel besaßen, um ein Schloss, geschweige denn einen Hof zu finanzieren. Aber selbst wenn sie es nicht guthießen, konnten sie nichts unternehmen, als mein Vater nach Paris verschleppt und als vermeintlicher Verräter Frankreichs guillotiniert wurde.“

    „Wie schrecklich für Sie und Ihre Mama, Rosie!“, rief die gutherzige Audrey und lief zu ihr, um sie tröstend in die Arme zu schließen.

    „Ja, es war sehr schrecklich für mich, da er ein guter Mann und ein liebevoller Vater gewesen ist. Meine Mutter ist jedoch bereits bei meiner Geburt gestorben, Audrey. Zu meiner Sicherheit wurde ich zu ihrer Familie nach England gebracht. Nach dem Tod meines Vaters beschloss ich, die Nationalität meiner Mutter anzunehmen. Ihr seht also: Ich bin überhaupt keine ernst zu nehmende Prinzessin, da ich gar kein Land besitze, in dem ich regieren könnte.“

    „Dennoch hätten Sie es uns längst sagen müssen“, beschwerte sich Imogen gekränkt.

    „Ich hielt es nicht für wichtig. Wie auch immer, als ich vor all den Jahren hierher kam, um eure sehr junge und unerfahrene Gouvernante zu werden, waren auch eure Mama und euer Papa der Ansicht, ich sollte besser einen anderen Namen annehmen.“

    „Dann weiß Papa Bescheid und hat auch nie ein Wort darüber verloren?“, fragte Imogen, die sich von den Menschen, denen sie am meisten vertraute, doppelt betrogen fühlte.

    „Ehrlich gesagt haben wir alle gar nicht mehr daran gedacht, bis Lord Sylbourne und seine Begleiter sich im Schneesturm hierher verirrt und mich daran erinnert haben, wer ich einmal war.“

    „Und in welcher Verbindung stehen Sie zu ihm? Das scheint mir eine weitere Angelegenheit zu sein, die Sie absichtlich vergessen haben“, hielt Imogen ihr vor.

    Sophie erkannte, wie tief sie das Mädchen verletzt hatte. „Ich wollte mich nicht daran erinnern. Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich betreten.

    „Weil Lord Sylbourne Ihnen damals weit mehr bedeutet hat, als Sie zugeben wollen, nicht wahr? Als Sie noch keine vorgebliche Gouvernante, sondern eine Prinzessin im Exil waren?“, hakte Imogen gnadenlos nach.

    „Ja, wir haben einander geliebt“, gab Sophie zu. „Wir wollten heiraten.“

    „Warum haben Sie es denn nicht getan? Er konnte sich ja wohl kaum darüber beklagen, dass es seiner künftigen Braut an aristokratischem Rang mangelte, oder?“

    „Sein Vater hat jeden Penny verspielt, den er nur in die Hände bekam, und dann sogar mein bescheidenes Vermögen in ein abenteuerliches Projekt investiert, das von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Die Familie war so tief verschuldet, dass es mir wahrhaftig ein Rätsel ist, wie Lord Sylbourne es geschafft hat, die Vanes wieder aus dem Sumpf zu ziehen. Damals wäre die einzige Lösung eine Geldheirat gewesen, und ich besaß und besitze praktisch nichts.“

    „Er hat aber kein reiches Püppchen geheiratet, denn seine Schwester hat mir gestern Abend erzählt, dass er noch immer Junggeselle ist“, wandte Imogen ein.

    „Nein, das hat er nicht getan“, bestätigte Sophie und versuchte sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen, den ihr der Gedanke bereitete, dass sie doch hätten heiraten können, wenn sie nur entschlossen genug gewesen wäre, auf seine Volljährigkeit zu warten oder mit ihm zu fliehen. Wenn sie doch nur an ihn und ihre Liebe geglaubt hätte.

    „Dann hätten Sie also seit acht Jahren mit ihm verheiratet sein können?“, fragte Viola ehrfürchtig und erschauderte angesichts einer wahren Geschichte, die wie ein Märchen klang und so schrecklich unglücklich verlaufen war.

    „Ja, das hätte ich. Wenn ihr also jemals der Liebe eures Lebens begegnet, Mädchen, folgt bitte bloß nicht meinem schlechten Beispiel. Allerdings wäre ich euch nie begegnet, wenn ich Lord Sylbourne geheiratet hätte, und das wäre für mich ein großer Verlust gewesen, egal wie häufig ich euer Betragen kritisiere und was ich auch sonst noch alles falsch mache.“

    „Und wir lieben Sie, Rosie. Aber sicher wäre es für Sie viel schöner gewesen, eine echte Prinzessin zu sein, die mit einem attraktiven Earl verheiratet ist, nicht wahr?“, wollte Audrey wissen.

    „Ja“, bestätigte sie traurig, „das wäre in der Tat wunderbar gewesen.“

    „Sie könnten ihn doch einfach jetzt heiraten“, schlug Viola vor, als ob es sich um eine ganz naheliegende Lösung handelte und sie überrascht wäre, dass sie nicht längst auf die Idee gekommen waren.

    „Ich glaube kaum, dass er eine Gattin möchte, die so wenig Vertrauen in seine Liebe bewiesen hat und in das Talent und die harte Arbeit, die es gekostet haben muss, um die Familie von den Schulden zu befreien“, widersprach sie. „Ich bezweifle es“, sagte sie seufzend und erkannte an Imogens Blick, dass die Älteste Mitleid mit den jungen Liebenden hatte, die derartig widrigen Umständen ausgesetzt worden waren. Dass sie verletzt ist, weil ich ihr die Wahrheit so lange verheimlicht habe, scheint nicht wirklich von Bedeutung für sie zu sein, dachte Sophie.

    „Ich hätte es euch sagen müssen“, entschuldigte sie sich, wobei sie die Umarmung der jüngsten Schülerin erwiderte und mit den Tränen kämpfte.

    „Das hätten Sie. Aber wenigstens haben Sie Timon und Lysander auch nichts erzählt. Das wäre unverzeihlich gewesen – schließlich sind die beiden Männer“, stellte Audrey fest.

    „Nein, sie haben keine Ahnung und halten mich für die einfache Miss Rose ohne besondere Herkunft.“

    „An dem Tag, an dem du einfach bist, werde ich meine Pelzmütze essen“, hörte sie Peters tiefe Stimme von der Tür aus. Erschrocken sah Sophie zu ihm auf und fragte sich, wie viel der quälend ehrlichen Unterhaltung mit den Mädchen er mit angehört hatte.

    „Du solltest nicht hier oben sein“, murmelte sie wie benommen und verdrängte den Gedanken daran, welche Schrecken an diesem Abend noch auf sie warteten.

    „Ich bin nur hochgekommen, um dich und Miss Imogen zum Dinner hinunterzubegleiten, das gleich serviert wird.“

    Sophie sah die beiden jüngeren Schülerinnen fragend an. „Haben wir das Wichtigste geklärt, ihr zwei?“, erkundigte sie sich besorgt.

    „Fürs Erste ja, aber wie sollen wir Sie denn von nun an nennen?“, antwortete Viola, die nachdenklich die Stirn in Falten legte.

    „So, wie ihr mich immer genannt habt. Ich heiße mit zweitem Vornamen Rosalind, nach meiner Mutter. Es gibt also keinen Grund, mich nicht mehr Rosie zu nennen, wenn ihr es möchtet.“

    „Solange es nicht respektlos gemeint ist, lässt sich dagegen sicherlich nichts einwenden. Aber darüber sollten wir uns lieber später Gedanken machen“, drängte Peter zur Eile.

    „Ja, unsere arme Köchin wird zornig werden, wenn wir hier noch länger verweilen, nachdem sie sich so viel Mühe mit dem Essen gegeben hat“, sagte Sophie zu Imogen.

    „Dann sollten wir besser hinuntergehen“, stimmte die älteste Tochter des Hauses pragmatisch zu.

    „Seid bitte vorsichtig, was ihr in Gegenwart von Mr Wroxley äußert“, warnte Peter die beiden, bevor er sie in das Speisezimmer führte. „Ich habe heute Nachmittag erfahren, dass er der Autor einer ganzen Reihe von niederträchtigen Artikeln über die feinen Kreise ist. Er verkauft seine Lügengeschichten an die berüchtigten Skandalblätter, um sich mit den Einnahmen die Gläubiger vom Leib zu halten. Es ist nicht eindeutig bewiesen, ob er Kontakte zu Verrätern hat, die Informationen an Bonapartes Polizeiminister verkaufen. Aber in jedem Falle bezweifle ich ernsthaft, dass er Stillschwiegen über deinen Aufenthaltsort bewahren wird, sobald er wieder in London ist, Prinzessin – erst recht, wenn er für seine Enthüllung Geld bekommt.“

    „Bitte nenne mich nicht so, Peter“, bat sie ihn inständig.

    „Von mir aus, Sophie. Doch du kannst dich hier nicht weiter verstecken, jetzt, wo alle wissen, wer du bist“, ermahnte er sie streng.

    Cordage hielt ihnen die Tür auf. „Ich danke Ihnen, Cordage“, murmelte sie, bevor der Butler Luft holte und sie genüsslich mit vollem Titel ankündigte. Offensichtlich hatte die Neuigkeit unter den Dienstboten längst die Runde gemacht, dass ausgerechnet die Gouvernante den höchsten Adelskreisen entstammte.

    „Steh doch einfach dazu, wer du bist“, forderte Peter sie leise auf, als sie sich bemühte, den entgeisterten Garret-Lowdens ein Lächeln zu schenken.

    „Ich hoffe, Sie entschuldigen unsere Verspätung“, sagte sie zu den Anwesenden mit jener souveränen Höflichkeit, die sie bei ihrer Tante Hermione in Holm Park erlebt hatte, wenn eine unerwartete häusliche Katastrophe eingetreten war.

    „Aber ja doch, Euer Hoheit“, stammelte Mrs Garret-Lowden zittrig, die nach ihrer früheren Hetze eifrig bestrebt war, sich bei der Frau mit dem ranghöchsten Titel, der sie je begegnet war, in ein positives Licht zu rücken.

    „Bitte nennen Sie mich in England nicht bei meinem Titel“, forderte Sophie sie auf. Noch zwei Tage zuvor hatte diese Frau sie wie eine Leibeigene behandelt, sie verhöhnt und ihre Lebensgrundlage in Frage gestellt, und jetzt wollte sie sich in dieser erbärmlichen Weise anbiedern.

    „Dann sind Sie wirklich nicht recht bei Verstand! Sie sind bereits zu sehr in die Jahre gekommen, um nicht jeden Vorteil zu nutzen, der Ihnen geblieben ist, um eine respektable Ehe einzugehen“, verkündete Mrs Garret-Lowden. Sie hielt es eindeutig für unverständlich, nicht vom aristokratischen Rang Gebrauch zu machen. „Sie könnten mit Ihrem Titel sogar einen Aristokraten zum Gatten bekommen.“

    „Ich denke, du solltest dich jetzt besser auf dein Essen konzentrieren, Mama“, riet Livia ihrer Mutter mit Nachdruck, und Sophie begann, die junge Frau mit größerer Hochachtung zu betrachten.

    Würdevoll nahm sie auf dem Stuhl zwischen Peter und Imogen Platz und tat, als ob nichts Unerwünschtes geschehen wäre.

    Wenn Timon beabsichtigte, eine Frau zu heiraten, die, von der Dienerschaft respektiert, dem Haushalt vorstand, während er sich um das Gut kümmerte, hatte er möglicherweise doch die richtige Gattin ausgesucht. Trotz ihrer flatterigen Art und dem übertrieben herausgeputzten Äußeren hatte Livia fraglos einen eigenen Willen. Sophie vermutete, dass sie ihre Mutter unverzüglich aufs Altenteil schicken würde, sobald Timon das Erbe seines Vaters antrat – vielleicht auch schon früher, wenn die ehrgeizige Matrone sich zu stark in das Eheleben der Tochter einmischte.

    „Muss es schon wieder Fisch sein?“, beschwerte sich Cedric Wroxley laut aufseufzend, und erstmals war Sophie über seine Gegenwart froh, da sich nun alle Aufmerksamkeit auf ihn richtete.

    „Es ist Heiligabend“, rief ihm Peter ins Gedächtnis.

    „Wir können heute unmöglich Fleisch essen, Mr Wroxley“, erklärte Imogen freundlich, als ob sie einem Fremden aus einem fernen Land den bekannten Brauch erläutern müsste.

    Selbst Cedric senkte den Blick angesichts der natürlichen Liebenswürdigkeit der jungen Gastgeberin. „Wie dumm von mir, nicht daran zu denken“, entschuldigte er sich widerstrebend und nahm sich reichlich von dem gebratenen Lachs, dem Karpfen mit Zitronensauce und den sautierten Kartoffeln. Dann lud er sich eine große Portion Sahnemeerrettich auf den Teller.

    Sophie wunderte sich, wie ein so dünner Mann eine solche Menge an Essen vertilgen konnte. Das ausgezeichnete Mahl, die Wärme und die angeregte Unterhaltung beruhigten sie, und sie überlegte, ob es nicht wirklich besser war, dass Miss Willis ihr Geheimnis gelüftet hatte.

12. KAPITEL

    Ich fürchte, wir können Sie heute nicht in Ruhe einen Brandy trinken lassen, Gentlemen“, verkündete Imogen, als alle satt waren. „Aber zu Ihrem Trost wird es viel Most und Glühwein in der Halle geben, wo wir jetzt erwartet werden, um dem Entzünden des Weihnachtsscheites beizuwohnen.

    Sie verließen das Speisezimmer und begaben sich zu den Bediensteten in die festlich geschmückte Eingangshalle. Mit einem Mal erfasste sie die feierliche Stimmung, und selbst Sophie spürte, dass es trotz der vielen Aufregung und des Kummers ein schönes Weihnachtsfest werden konnte, das in Erinnerung blieb.

    „Oh, bitte macht schnell!“, rief Audrey aufgeregt und hüpfte ungeduldig von einem Bein aufs andere.

    Die drei Schwestern boten unter dem großen Kranz, der mit leuchtenden Kerzen bestückt war, einen geradezu engelsgleichen Anblick. Die dicken Kerzen würden die ganze Nacht ihr Licht verbreiten, für den Fall, dass ein Fremder in dieser heiligsten aller Nächte Zuflucht suchte. Sophie schluckte, als sie ihre Schützlinge so dicht nebeneinander im Schein der festlichen Lichter sah und daran dachte, wie viel ihr die Mädchen bedeuteten. Für sie hatte sich in den letzten zwei Tagen fast alles verändert, und doch war auch vieles gleich geblieben. Ihre Sorge, Sir Gyffards jüngere Töchter verlassen zu müssen, bevor sie erwachsen waren, hatte sich nicht verringert, ebenso wenig wie ihr Stolz auf die liebenswerten Schützlinge, die sie nun alle drei erwartungsvoll anlächelten.

    „Oh, es ist noch bezaubernder als sonst“, stellte sie fest, als die Mädchen sie aufgeregt in die Mitte des geräumigen Vestibüls zogen. „Alle müssen stundenlang gearbeitet haben, um es so prachtvoll herzurichten“, fügte sie in Richtung der Bediensteten hinzu, die sich bemühten, trotz des Lobes bescheiden zu Boden zu blicken.

    „Bei dem Wetter gab es für uns kaum etwas anderes zu tun“, entgegnete Cox verlegen.

    „Es ist wirklich wunderschön“, stimmte Edwina begeistert zu.

    „Dennoch ist es hier furchtbar kalt, meine Lieben“, sagte Miss Willis fröstelnd.

    „Dann beeilen wir uns am besten“, beschloss Imogen und nickte den Dienstmädchen zu, die feinen Tassen der Herrschaften mit Glühwein zu füllen, der nach gerösteten Äpfeln und Muskatnuss duftete. „Wird es Ihnen jetzt etwas wärmer, Madam?“, erkundigte sich Imogen fürsorglich bei Miss Willis, nachdem die alte Dame den Gewürzwein gekostet hatte und mit den Händen die wärmende Tasse umschloss. Sie machte bereits einen viel glücklicheren Eindruck.

    „Wer wird das Feuer entzünden?“, fragte Audrey ungeduldig.

    Wie jedes Jahr sollte in den großen Kaminen zu beiden Seiten ein Weihnachtsscheit und ein Feuer entzündet werden, sodass bis zum Ball der Pächter am Dreikönigstag die große, hohe Halle gemütlich und warm sein würde.

    „Rosie soll das tun!“, entschied Viola und riss Sophie aus ihren düsteren Gedanken. Gerade hatte sie sich ausgemalt, wie verzweifelt sie sein würde, sobald Peter beim Einsetzen des Tauwetters mit der Kutsche abreiste.

    „Nein, es steht einem Mitglied der Familie zu“, protestierte sie und wollte in den Schatten zurückweichen, als Peter neben ihr auftauchte und sie daran hinderte. Er hob eine Braue und musterte sie nachdenklich.

    „Bist du denn kein Mitglied der Familie?“, fragte er leise.

    „Einige würden sagen, dass ich gar keiner Familie angehöre“, antwortete sie.

    „Dann liegen diese Leute eindeutig falsch“, erklärte er mit Nachdruck, und in dem festen Blick seiner grauen Augen lag die Zusicherung, dass sie in jedem Fall zu seiner Familie gehörte – egal ob sie es wollte oder nicht.

    „Hier, bitte, Rosie! Cordage hat bereits die Überreste des letztjährigen Weihnachtsklotzes für Sie entzündet“, erklärte Audrey, als ob gar nicht in Frage käme, dass Sophie sich dieser bedeutungsvollen Aufgabe entzog.

    „Ich danke Ihnen, Cordage“, sagte sie freundlich zu dem Butler und nahm die lange Greifzange mit dem brennenden Scheit entgegen. Sie hoffte inständig, dass sie nichts fallen ließ, denn sie wollte diese anheimelnde Zeremonie auf keinen Fall ihres Zaubers berauben. „Gesundheit, Wohlstand und Glück für alle christlichen Seelen dieses Hauses, an diesem und an allen weiteren Tagen und ein frohes Weihnachtsfest für Sie alle!“, verkündete sie feierlich, so wie sie es vom letzten Jahr erinnerte, als Sir Gyffard das Ritual vollzogen hatte.

    Ihre Hände zitterten, während sie sich bemühte, den neuen Holzblock mit dem Rest des Weihnachtsscheits vom Vorjahr zu entzünden, und es schien, als ob alle Anwesenden den Atem anhielten, da es ihr nicht sofort gelang. Sie spürte, wie Peter ihre Finger umschloss, um sie zu unterstützen. Dank seiner Hilfe war der nächste Versuch von Erfolg gekrönt, und endlich fing der neue Holzblock Feuer.

    „Frohe Weihnachten, Prinzessin“, flüsterte er ihr ins Ohr, wobei er sie von hinten umarmte, sodass ihr das Blut in die Wangen stieg und ihr Körper sich erhitzte. Einen Moment lang erfasste sie die unmögliche Hoffnung, er würde bei ihr bleiben und sie weiter wärmen. Acht lange Jahre lang hatte sie sich nicht wirklich warm gefühlt.

    „Frohe Weihnachten, Peter“, erwiderte sie heiser, und natürlich musste er sie loslassen. Wie konnte er anders handeln, da sie in voller Sichtweite der Familie, der Gäste und der Bediensteten waren?

    Nachdem auch das zweite Feuer entfacht war, ein paar Trinksprüche ausgegeben worden waren und alle den legendären Biskuitkuchen der Köchin probiert hatten, ließen Sophie, die Töchter des Hauses und die Gäste das Personal ausgelassen feiern, und zogen sich in den Salon zurück. Die glückliche weihnachtliche Stimmung breitete sich nun auch in dem gemütlichen Zimmer aus.

    „Werden sie nicht frieren?“, fragte Audrey.

    „Wer?“, hakte Viola stirnrunzelnd nach.

    „Zum einen die Bediensteten … und was ist mit den Hunden draußen in den Ställen, die Papa sonst immer heimlich in sein Arbeitszimmer schmuggelt, wo keiner sie bemerkt?“

    „Ich glaube nicht, dass die anderen sich ausgeschlossen fühlen, Audrey. Die Köchin hat für den heutigen Heiligabend ein besonders köstliches Essen für alle zubereitet. Und die Tiere haben ebenfalls eine weihnachtliche Sonderration erhalten. Cox und die Stallknechte verwöhnen die Hunde ohnehin schon schamlos, auch wenn nicht gerade Weihnachten ist. Euer Vater hat eher Grund sich zu beschweren, wenn er heimkommt und seine Spaniels sind zu überfettet, um mit ihm auf die Jagd zu gehen“, sagte Sophie, weil sie wusste, dass ihre jüngste Schülerin bei den Hunden schlafen würde, wenn sie zu der Auffassung gelangte, sie würden sich einsam fühlen.

    „Ich wollte schon immer herausfinden, ob die Tiere wirklich an Heiligabend niederknien“, bemerkte Viola unternehmungslustig.

    „Es wird behauptet, sie tun es nur, wenn keine menschliche Seele zugegen ist. Deshalb sollten wir sie lieber allein lassen“, erwiderte Sophie mit Nachdruck. Verständlicherweise verspürte sie keine Lust, die Nacht damit zuzubringen, ihre Schützlinge im Schnee zwischen den Stallungen zu suchen.

    „Die Worte einer echten Gouvernante“, mischte sich Peter ein und warf Viola und Audrey ein verständnisvolles Lächeln zu, das zugleich nahelegte, dass eine derartige Spielverderberei zum Leben dazugehörte und daher ertragen werden musste.

    „Einer guten Gouvernante, genauer gesagt“, verbesserte ihn Sophie. „Und da es meine Aufgabe ist, dafür zu sorgen, dass diese zwei jungen Damen nicht die ganze Nacht aufbleiben und morgen bis zum Mittag schlafen, musst du mich jetzt entschuldigen, damit ich die beiden zu Bett bringen kann.“

    „Glaube ja nicht, dass du mir so leicht entkommst“, murmelte Peter.

    „Als ob irgendetwas leicht wäre, wenn du in der Nähe bist“, konterte sie und ging mit ihren folgsamen Schülerinnen aus dem Zimmer.

    „Sind sie eingeschlafen?“

    Fast eine Stunde später stand Peter auf dem Treppenabsatz vor dem Gang, der zu dem Zimmer der Mädchen führte, und Sophie fragte sich, ob er dort die ganze Zeit auf sie gewartet hatte.

    „Ich bezweifle es“, flüsterte sie und gebot ihm mit einem Wink ihr zu folgen, damit sie den beiden Jüngsten keinen Anlass boten, aufzustehen und an der Tür zu lauschen, anstatt endlich fest einzuschlafen. „Versuchst du, um jeden Preis meinen Ruf zu ruinieren? Oder ist dir gar nicht in den Sinn gekommen, dir darüber Gedanken zu machen?“, fragte sie ihn vorwurfsvoll, sobald sie außer Hörweite waren.

    „Nein, das versuche ich nicht, und ja, es ist mir in den Sinn gekommen.“

    „Und warum bist du dann hier?“

    „Weil ich nur mit dir alleine sprechen kann, wenn ich dir folge, Sophie“, antwortete er.

    „Wir haben nichts miteinander zu bereden“, widersprach sie schwach.

    „Weil du es nicht willst, obgleich es viele Jahre gibt, über die wir uns unterhalten müssten, und das weißt du ganz genau. Ich hätte nie gedacht, dass du so feige bist, meine liebe Sophie“, schloss er, und es fühlte sich an, als ob das Herz in ihrer Brust einen Purzelbaum schlüge, als sie den freundlichen Klang seiner tiefen Stimme vernahm.

    „Ich bin damals fortgegangen“, erinnerte sie ihn schonungslos.

    „Und zweifellos werden wir darüber in den nächsten Jahren noch viel reden müssen. Aber jetzt sind wir beide hier“, sagte er und führte sie die Stufen zu dem Trakt hinunter, in dem sich die älteren Gästezimmer befanden. „Sei leise, bis wir ein paar solide Wände zwischen uns und jedem neugierigen Zuhörer haben, meine Liebe“, warnte er sie flüsternd, während er sie den Gang entlang zu seinem Zimmer zog. Fest umschloss er ihre linke Hand, als ob er sie nie wieder loslassen wollte, und erstickte damit jeden Protest im Keim.

    „Wir sollten hier nicht alleine sein“, brachte sie schließlich hervor, nachdem er die Tür des Gästezimmers hinter ihnen geschlossen und von innen verriegelt hatte.

    „Das sehe ich ganz anders“, erklärte er mit einer wilden Leidenschaft in den Augen, die sie auf seinen Zorn über ihr damaliges Verschwinden zurückführte. „Wir hätten in den letzten Jahren überall zusammen sein sollen, Sophie, und das weißt du auch.“

    „Das weiß ich, also weshalb hast du mich hier hineingezerrt? Du warst doch nie die Sorte Mann, die an engherziger Rache Gefallen findet, Peter.“

    „Du dumme Frau“, erwiderte er verärgert.

    „Warum dann? Du kannst mich doch jetzt nicht mehr wollen. Ich habe dich verletzt, noch schlimmer, unsere Liebe mit Füßen getreten, indem ich fortlief, als ob du mir nichts bedeutet hättest.“

    „Typisch Sophie Bonet“, entgegnete er lakonisch. „Voll Feuer und Stolz und Übertreibung und mit dieser Miene, die mir signalisieren soll: Halte dich bitte fern, ich schlage immer meine eigenen Schlachten.“

    „Ich bin, wie ich bin.“

    „Das scheint dir ja in den letzten acht Jahren hervorragend gelungen zu sein“, bemerkte er kühl.

    Sie setzte sich erschöpft auf den nächsten Stuhl und ließ niedergeschlagen die Schultern sinken. „Nein, ich habe ohne dich wahrhaftig ein erbärmliches Leben geführt, aber ich verdiene es nicht besser, Peter“, gab sie gequält zu und vermied es, ihm in die Augen zu sehen.

    „Das ist auch wieder typisch“, sagte er etwas hitziger, und es schien, dass ihre Selbstgeißelung ihn noch mehr aufregte als das, was sie falsch gemacht hatte. „Den Großteil deiner Jugend hast du dich selbst verflucht, weil du nicht an der Seite deines Vaters zum Schafott gegangen bist. Und dabei bin ich mir ganz sicher, dass er lieber tausend Tode gestorben wäre, als mitzuerleben, wie dir auch nur ein Haar gekrümmt wird, weil er dich ganz offensichtlich geliebt hat, Sophie. Stell dir vor, welchen Kummer es ihm jetzt bereiten würde, wenn er dich so sähe – wieder wie jemand, der versucht, die Sünden der Welt auf seine Schultern zu laden.“

    „Du übertreibst“, widersprach sie mit einem gequälten Lächeln. „Ich weiß, dass du mich hassen musst.“

    „Das werde ich gewiss tun, wenn du dich weiterhin wie eine Heldin aus einem Melodram benimmst“, versicherte er mit Nachdruck. „Ich hasse dich nicht. Selbst wenn ich es versucht habe, ist es mir nicht gelungen. Als mir im Schneesturm klar wurde, dass du es bist, und ich dich wie ein Bär angebrummt habe, wollte ich die ganze Zeit nur eins: dich mitten in all dem Schnee festhalten und dich wie verrückt küssen, du sture kleine Person!“

    „Warum hast du es dann nicht getan?“, hörte sie sich selbst fragen.

    „Weil wir dann erfroren wären, trotz des Feuers, das immer zwischen uns zu lodern scheint. Und auch wenn du vielleicht gewillt bist, für die Liebe zu sterben, ich bin es nicht, Prinzessin.“

    „Ich bin keine Prinzessin und war es nie, sofern es dich betrifft. Du hast mir von Anfang an deutlich zu verstehen gegeben, dass ein Titel für dich keinen Belang hat, als ich dir nach Tante Hermiones Heirat mit deinem Vater zunächst mit unangebrachtem Hochmut begegnete.“

    „Damals war ich ein Narr, Sophie. Ich hatte etwas gegen diese Heirat und daher ganz zu Beginn auch gegen dich. Aber ich weiß längst, dass deine Tante für meinen Vater in jeder Hinsicht die bessere Hälfte gewesen ist, und spätestens als er sie verlor, wurde uns nur zu deutlich, was für einen positiven Einfluss sie auf ihn gehabt hat.“

    „Ja, sie war eine bemerkenswerte Frau“, pflichtete sie ihm bei und zögerte noch immer, den verstorbenen Lord Sylbourne vor seinem Sohn schlecht zu machen.

    „Und du bist ihr sehr ähnlich.“

    „Nein, sie hätte nie die dummen Fehler begangen, die mir unterlaufen sind“, klagte sich Sophie verzweifelt an.

    „Falls du einen Fehler gemacht hast, geschah es, weil du viel zu jung gewesen bist, als mein Vater dich zwang, über deine und meine Zukunft zu entscheiden. Damals waren wir vermutlich beide viel zu jung für die Herausforderungen einer solchen Liebe, Sophie.“

    „Da dein Vater meine Tante aufrichtig geliebt hat, begreife ich immer noch nicht, weshalb er glaubte, seine finanziellen Probleme auf Kosten deiner Freiheit lösen zu können. Allerdings hätte ich dagegen aufbegehren müssen und darauf bestehen sollen, bis zu deiner Rückkehr abzuwarten. Aber ich hätte es nicht ausgehalten, wenn du nachgegeben hättest, verstehst du das? Es wäre mir unerträglich gewesen, mit anzusehen, wie du Diamantha Rivers geheiratet hättest, Peter. Es hätte mir das Herz gebrochen.“

    „Ebenso wenig kann ich einfach zuschauen, wie du Sir Gyffard Frayne heiratest, ohne dass ich ihn umbringen will, egal was für ein ehrenhafter Gentleman er auch sein mag.“

    „Oh nein, ich werde ihn gewiss nicht heiraten. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich es nicht richtig finde, mich an einen Mann zu binden, für den ich keine Gefühle hege – schon gar nicht, wenn es sich um jemanden handelt, den ich so respektiere wie Sir Gyffard. Wie könnte ich denn die feierlichen Schwüre vor Gott ablegen, ohne sie ernst zu meinen, Peter?“

    „Dann heirate mich stattdessen, Sophie. Sei meine Frau und meine Geliebte für den Rest unserer Tage. Lass zu, dass ich dich, falls nötig, vor Fouché und seinen Häschern schütze, die nach allen Personen suchen, deren Name auf dieser sogenannten Liste ‚Gefährlicher Emigranten‘ auftaucht. Im Gegenzug kannst du dich revanchieren, indem du mich vor den lästigen Debütantinnen bewahrst, die es auf meinen Titel und die neuerworbenen Reichtümer abgesehen haben.“

    „Kannst du mir denn je verzeihen, was ich dir angetan habe?“, fragte sie bang.

    „Du hast es aus Liebe getan, nicht wahr? Wenn du mich nach wie vor liebst, habe ich keinen Grund, an dir zu zweifeln. Oder hattest du Liebhaber, während ich damit beschäftigt war, mir ein neues Vermögen zu erarbeiten?“

    „Nein, natürlich nicht“, antwortete sie empört.

    Es entsetzte sie, dass er ihr überhaupt eine solche Frage stellen konnte, wo sie doch immer nur von ihm geträumt hatte. In all den Jahren hatte sie jeden Mann, dem sie begegnet war, mit ihm verglichen, und keiner hatte ihm auch nur annähernd das Wasser reichen können. Und das war noch, bevor sie den reifen Peter Vane kennengelernt hatte, der mit seiner selbstbewussten Art eine noch größere Anziehungskraft auf sie ausübte als sein jüngeres Selbst.

    „Na bitte, du hast mir also die Treue gehalten“, stellte er fest, und Sophie bemerkte, dass er sich nicht ganz wohl in seiner Haut fühlte, während sie ihn herausfordernd musterte.

    „Du hast Geliebte gehabt, nicht wahr?“, fragte sie ihn und verspürte einen Zorn, als ob sie tatsächlich die ganze Zeit über verheiratet gewesen wären.

    „Nun, ich bin ein Mann“, entschuldigte er sich, und sein ironischer Blick entwaffnete sie beinahe, denn er schien sich selbst einzugestehen, dass es sich um eine dürftige Ausrede handelte. „Du hast mich verlassen, nicht umgekehrt, Sophie“, fügte er leise hinzu. „Ich fühlte mich, als ob alles, was ich war und mit dir sein konnte, den Hunden zum Fraß vorgeworfen worden wäre. Zunächst wollte ich nichts von anderen Frauen wissen, denn sie ließen sich alle nicht mit meiner leidenschaftlichen kleinen Venus vergleichen. In gewisser Weise muss ich dir vermutlich sogar dankbar sein, denn meine grenzenlose Enttäuschung und Wut trieben mich an, Wege zu finden, sehr viel Geld zu verdienen und den Schuldenberg abzutragen, den mein Vater mir trotz seiner Geldheirat hinterlassen hatte, da er weiterhin dem Glücksspiel frönte und riesige Summen verlor. Damals war ich dir allerdings nicht im Mindesten dankbar, sondern ausgesprochen zornig auf dich, Sophie Bonet.“

    „Dann hast du also mit anderen Frauen geschlafen, um dich an mir zu rächen?“

    Er schwieg, und bei der Vorstellung, dass es andere Frauen in seinem Leben gegeben hatte, breitete sich in ihr eine solche Hoffnungslosigkeit und Leere aus, dass sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte. Doch erfolgreich kämpfte sie gegen ihre Wut und die Tränen an und sagte: „Ich habe nicht das Recht, dir Vorwürfe zu machen, aber ich werde dich nicht heiraten, Peter.“

    „Nur weil ich fünf Jahre in einem weit entfernten Land zugebracht habe und mich verzweifelt nach dir gesehnt habe? Dann kam ich nach Hause und versuchte alles, um dich zu finden, doch es gab nicht den kleinsten Hinweis auf deinen Aufenthaltsort. Da ist es eigentlich wenig verwunderlich, dass ich schließlich aufgab und Trost in den Armen einer Frau suchte, die mich so wie ich bin haben wollte, oder etwa nicht?“, fragte er niedergeschlagen. „Und deshalb willst du uns beiden jetzt eine gemeinsame Zukunft verwehren?“

    „Du hast mir fünf Jahre lang die Treue gehalten?“, fragte sie erstaunt.

    „Natürlich, du dumme Person! Fälschlicherweise glaubte ich fest, du würdest tief im Inneren wissen, dass ich nur nach Amerika gegangen bin, um mit genügend Vermögen zurückzukehren, damit wir schuldenfrei und glücklich in Holm Park leben können, wie wir es geplant hatten.“

    „Nein, davon ahnte ich nichts“, sagte sie und bedauerte bitterlich, dass sie in all den Jahren nicht mit dieser Hoffnung gelebt hatte. „Ich dachte schließlich, du hättest Diamantha geheiratet.“

    „Wie konntest du das nur von mir denken? Du musst doch gewusst haben, dass ich diese berechnende Xanthippe mit ihren kalten Augen und einem Stein anstelle eines Herzens nie geheiratet hätte! Was wäre ich denn für ein Mann gewesen, wenn ich ihrem und meinem Vater nachgegeben hätte und nur um des Geldes willen eine Frau geehelicht hätte, die ich verabscheute? Selbst wenn ich dir nie begegnet wäre und dich nicht so geliebt hätte, dass ich vor Glück hätte schreien mögen, wäre ich auf einen solchen Handel nicht eingegangen!“, stellte er ungeduldig klar und schritt erregt auf und ab.

    „Ich habe sie nach meinem Fortgang ein Mal zu Gesicht bekommen. Sir Gyffard hatte darauf bestanden, dass seine Frau zur Kur nach Cheltenham ging, in der vergeblichen Hoffnung, die Heilquellen würden ihrer Genesung förderlich sein. Dort sah ich Diamantha, und alle sprachen von ihr als Countess of Sylbourne. Es ist vermutlich überflüssig zu erwähnen, dass ich einer direkten Begegnung aus dem Weg ging. Bestimmt hätte sie mich nicht über meinen Irrtum aufgeklärt, denn sie wird mich aus tiefstem Herzen gehasst haben. In der Tat muss sie auch dich verflucht haben, weil du dich weigertest, sie zu heiraten, und sie stattdessen gezwungen war, deinen Vater zu ehelichen, um an den kostbaren Titel zu gelangen.“

    „Ja“, bestätigte er. „Sie würde sich gewiss freuen, wenn sie wüsste, dass sie uns so viel Leid angetan hat und solches Misstrauen zwischen uns gesät hat, dass du dich noch immer weigerst, mich zu heiraten.“

    „Immerhin hat sie dich nicht gezwungen, eine Mätresse zu nehmen“, sagte Sophie vorwurfsvoll und merkte, dass ihre Verbitterung darüber nicht nachließ, obgleich sie ihm acht Jahre lang keinen Anlass gegeben hatte, weiter auf ihre Liebe zu hoffen.

    „Nein, dazu hat mich niemand gezwungen. Die arme Kitty ist ein liebenswürdiges Geschöpf. Ich nehme an, ich bin der ideale Beschützer für eine Frau, die im Grunde ihres Herzens keine Kurtisane ist“, räumte er ein und sah sie vorsichtig an, als wüsste er, dass sie ihm dennoch nicht vergeben würde.

13. KAPITEL

    Dann hat sie dir also leidgetan?“, hakte Sophie nach und stemmte die Arme in die Hüften wie eine erboste Fischverkäuferin.

    „Vielleicht“, antwortete Peter zögerlich.

    „Ist sie hübsch?“, erkundigte sie sich überflüssigerweise, als ob seine „arme Kitty“ etwas anderes als atemberaubend schön sein konnte.

    „Wenn hoch gewachsene Blondinen mein Typ wären, müsste ich sie in der Tat als wunderschön bezeichnen.“

    „Und was hast du mit ihr vor, wenn ich wirklich so dumm sein sollte, dich zu heiraten?“, wollte sie wissen, obwohl sie natürlich eine so lächerliche Idee niemals in Betracht ziehen würde.

    „Ich werde für sie einen passenden Ehemann finden, der in sie vernarrt ist“, antwortete er.

    „Am besten weit weg, am liebsten in einem anderen Land“, zischte sie und hielt sich zurück, ihm auch nur einen Schritt näher zu kommen, um zu verhindern, dass sie die Beherrschung verlor und ihm eine Ohrfeige verpasste. Doch als sich der erste Zorn bei ihr legte, sah sie vernünftigerweise ein, dass er nicht hatte wissen können, wie sehr sie sich hier allein nach ihm verzehrt hatte. Sie selbst hatte sogar Gerüchte gestreut, sie habe ein exotisches neues Leben begonnen, damit er glaubte, sie wäre mit irgendeinem Abenteurer fortgelaufen. Und das, obgleich sie an niemand anderen als an ihn hatte denken können.

    Weshalb sie so gehandelt hatte, hätte sie jetzt wahrhaftig selbst nicht mehr erklären können.

    „Dublin?“, schlug er scherzhaft vor, als er merkte, dass ihre Empörung nachließ.

    „Vermutlich möchte sie nicht so weit von ihrer Familie und ihren Freunden weg“, sagte Sophie zögerlich, wobei sie seinen Blicken auswich, um nicht zugeben zu müssen, dass sie die Frau nun mit etwas größerer Milde betrachtete. „Wahrscheinlich sollten wir sie besser fragen, bevor wir einfach über ihr Leben bestimmen.“

    „Vielleicht überlässt du das besser mir“, schlug er schelmisch lächelnd vor.

    „Spiele bloß nicht mit dem Feuer“, warnte sie ihn und musste lachen.

    „Dann wirst du mich also doch heiraten, Sophie?“, fragte er, und alle männliche Gelassenheit schien von ihm abgefallen, während er sie ansah, als ob er sein Herz und seine Seele in ihre Hände legte.

    „Noch habe ich deine ‚arme Kitty‘ nicht vergessen, mein Lieber! Und was soll außerdem aus meinen Schützlingen werden, wenn ich dich heirate?“, fragte sie stirnrunzelnd.

    „Ich nehme an, Imogen wird in kürzester Zeit eine sehr gute Partie eingehen, da sie eine beinahe so strahlende und bildhübsche Debütantin abgeben wird, wie du es gewesen wärest, wenn mein Vater es nicht vereitelt hätte. Aber wie dem auch sei, die drei Mädchen können gern jederzeit zu uns kommen und bei uns leben.“

    „Noch wird sich Sir Gyffard um seine Töchter kümmern. Wenn du jedoch bereit bist, ihm zu versichern, dass sie in Holm Park immer ein Zuhause finden werden, wird er gewiss überglücklich sein.“

    „Das glaube ich kaum, wo er dich doch viel lieber zur Frau nehmen würde.“

    „Nein, er liebte Lady Frayne viel zu sehr, um sich ernsthaft eine zweite Ehe zu wünschen. Und im Gegensatz zu deinem Vater scheint er sich mit dem Dasein als Witwer gut abzufinden. Erst die Verlobung seines ältesten Sohnes mit Miss Garret-Lowden hat ihn dazu veranlasst, mir einen Antrag zu machen. Ich bin mir sicher, dass er nie zuvor daran gedacht hat, erneut zu heiraten, bevor er Livia begegnet ist und ihn die Sorge plagte, sie könne eines Tages wie ihre Mutter werden.“

    „Mit dem Gedanken, sich ein zweites Mal zu vermählen, scheint er sich sehr rasch angefreundet zu haben“, wandte er ein, und Sophie wurde klar, dass er auf ihre Freundschaft mit Sir Gyffard ebenso eifersüchtig war wie sie auf seine Beziehung mit der bezaubernden Kitty.

    „Es war nicht mehr als ein Vorschlag, um einen Ausweg aus seinem Dilemma zu finden und mich vor künftigem Elend zu bewahren. Er hätte mir nie einen Antrag gemacht, wenn er der Ansicht gewesen wäre, dass auch nur die leiseste Chance bestünde, ich wolle einen anderen heiraten.“

    „Warum denn nicht? Du bist bildschön, wenn du dich nicht hinter diesem lächerlichen mausgrauen Gouvernantenkostüm versteckst. Und selbst diese Verkleidung täuscht nicht darüber hinweg, was für eine außergewöhnlich attraktive Frau du in Wahrheit bist.“

    „Auf jeden Fall hat es dich nicht abgeschreckt“, murmelte sie gereizt.

    „Wie konntest du nur glauben, etwas vor mir verbergen zu können, Sophie, wo ich doch jeden sinnlichen Zentimeter unter dieser gestärkten Wäsche und aufgesetzten Schicklichkeit kenne?“

    „Das ist acht Jahre her. Ich habe mich verändert, und du bist ebenfalls nicht mehr derselbe.“

    „Nicht, wenn es um mein Herz geht“, widersprach er, und sein entschlossener Blick verriet stürmische Emotionen, jetzt, da er zu dem Schluss gekommen war, dass alle Ausweichmanöver und Verzögerungstaktiken ein Ende haben mussten.

    „Du bist noch immer meine Sophie, und – der Himmel stehe mir bei – ich bin noch ebenso der deine wie an meinem zwanzigsten Geburtstag.“

    „Ich erinnere mich gut an diesen Tag“, sagte sie. Sie senkte den Blick. Nichts in ihrer Erinnerung ließ sich mit diesem Tag und dieser Nacht vergleichen, in der sie sich ihm und er sich ihr vollkommen hingegeben hatten. Auch wenn sie damals keine Mittel für andere Geschenke besaßen, war es das Kostbarste, was jeder von ihnen je gegeben oder erhalten hatte.

    „Oh, und ich erst, meine Sophie, und ich erst“, murmelte er und hob sie auf die Ankleidekommode, damit sie auf Augenhöhe waren, wenn er sie küsste.

    „Ich liebe dich, Peter“, beteuerte sie ernst, und die Zärtlichkeit in seinem Blick verriet ihr deutlich, dass die Leidenschaft und Zuneigung für sie nie verschwunden war.

    „Das weiß ich, Sophie“, sagte er leise und gab ihr einen sanften Kuss. „Und du bist meine Geliebte“, versicherte er, ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden.

    „Ich weiß“, erwiderte sie. Als sie beschloss, dass acht Jahre des Wartens lang genug waren, lächelte sie ihn verführerisch an. Nun wurde es Zeit, dass der Mann, der offenkundig für sie geschaffen war, sie wieder liebte. „Fahre nur fort, Mylord, mein Geliebter“, forderte sie ihn auf.

    „Es wird mir ein Vergnügen sein“, verkündete er, umarmte sie und erfüllte sie mit dem, was sie wollte – Verlangen. Reines und nie versiegendes Verlangen.

    „Und komme nicht auf die Idee, dich wie ein Gentleman zu beherrschen! Ich will dich schnell und wild, denn ich habe dich so lange nicht berühren können, dass mir das Herz zerbricht, wenn ich nur daran denke“, gestand sie ihm kühn und legte die vornehme Zurückhaltung ab, die sie sonst auszeichnete. Denn ihr Körper schien vor Sehnsucht in Flammen zu stehen.

    „Ganz wie Eure Hoheit befehlen“, erwiderte er und lächelte wie ein Pirat, als er ihr das grüne Kleid förmlich vom Leib riss.

    „Peter! Ich besitze nur vier Kleider!“, protestierte sie mit einem letzten Überrest von Miss Roses Pragmatismus.

    „Jetzt sind es nur noch drei“, stellte er ohne jede Reue fest, während er die Schnüre ihres Mieders löste und sie weiter auszog.

    „Wenn du meine Kleidung weiterhin so zerfetzt, werde ich nichts zum Anziehen haben, lange bevor du deinen erzwungenen Aufenthalt in Heartsease Hall beendest.“

    „Gut“, sagte er mit einem verruchten Lächeln, als er ihr mit beinahe derselben Rücksichtslosigkeit das Unterkleid vom Leibe riss. „Dann musst du eben nackt im Bett bleiben.“

    „Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig“, entgegnete sie, während sie ihm ungeduldig den feinen Gehrock und die Weste auszog, wenngleich sie die Kleidungsstücke unbeschädigt ließ. „Und dir wird auch nichts anderes übrigbleiben.“

    „Das lässt sich nicht von der Hand weisen“, stimmte er zu und hob sie, nackt wie sie war, in seine Arme, um sie zu küssen und zu berühren, bis sie vor Verlangen beinahe den Verstand verlor.

    Sie schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn noch fester an sich. „Ich will dich“, erklärte sie geradeheraus, als es ihr gelang, die Lippen kurz von den seinen zu lösen.

    „Das war mir nicht klar“, entgegnete er neckend.

    „Sofort und hier!“, forderte sie, als er sie zum Bett tragen wollte.

    Sophie küsste ihn hitzig und fuhr mit den Fingern durch seine dunkelblonden Locken. Ihr Verlangen nach ihm war so groß, dass es beinahe schmerzte. Sie öffnete den Mund, liebte ihn mit begehrlichen Blicken und mit jedem Sinn, stöhnte auf vor Verlangen und lauschte, als er seinerseits zufrieden stöhnte, wann immer sie den Kopf kurz hob, sodass sie beide Atem holen konnten.

    Ungeduldig fingerte sie an seinem Krawattentuch. Der Knoten machte sie ganz verrückt, obgleich Peter die Krawattentücher früher viel komplizierter gebunden hatte. Als sie es geschafft hatte, öffnete sie die Knöpfe seines Hemdes, und irgendwie gelang es ihr, ihm das Kleidungsstück über den Kopf zu ziehen, ohne dass er sie loslassen musste.

    Er hob sie wieder auf die Ankleidekommode aus Eichenholz, die wahrscheinlich nie zuvor in ihrer ehrwürdigen Geschichte vom Allerwertesten einer Prinzessin poliert worden war, wie er lachend anmerkte, und genoss es, sie in die richtige Position zu schieben.

    „Zieh endlich die Pantalons aus“, forderte sie ihn keuchend auf, da sie glaubte, vor Sehnsucht zu vergehen, wenn er sich nicht beeilte.

    „Dein Wunsch ist mir Befehl, Prinzessin“, sagte er langsam und genoss den Anblick, sie nackt vor sich zu sehen.

    „Lüg nicht“, tadelte sie ihn, denn trotz der geschmähten Pantalons war gut ersichtlich, wie sehr er sie begehrte. „Nur weg damit, du Zauderer!“, befahl sie, und er riss sich die störende Kleidung ebenso kompromisslos vom Leib, wie er es mit ihrem zweitbesten Kleid getan hatte.

    Seine hitzigen Küsse bewiesen, dass er sich ebenso nach ihr wie sie sich nach ihm sehnte. Es war zu schön um wahr zu sein, und sie hätte sich vielleicht selbst gezwickt, um sicherzugehen, dass alles wirklich war, wenn sie sich noch mit etwas anderem hätte beschäftigen können, als ihn zu lieben.

    In dem wunderschönen alten Zimmer mischte sich das leise Zischen der Flammen im Kamin mit dem lustvollen Seufzen und Stöhnen zweier Liebender, die einander so wild wie möglich Lust bereiteten. Wenn Sophie aus ihrer Haut heraus und mit in seine hätte schlüpfen können, sie hätte es getan, als er sie wie von Sinnen vor Leidenschaft küsste, sich das Blut in ihren Adern erhitzte und das Verlangen, sich mit ihm zu vereinigen und sich endlich wieder ganz zu fühlen, grenzenlos wurde.

    „Peter, oh Peter“, war das Einzige, was über ihre Lippen kam, als sie kurz die Lippen voneinander lösten, um Atem zu schöpfen.

    „Prinzessin Sophie“, raunte er und schaute ihr tief in die Augen. „Darf ich uns beide jetzt bitte endlich in paradiesische Gefilde befördern?“

    „Habe ich dich nicht bereits vor einer halben Ewigkeit darum gebeten, du Spaßvogel?“, fragte sie triumphierend und mit all der Zärtlichkeit, die sie für diesen Mann empfand, der ihre große Liebe war und sich jetzt genau da befand, wo er hingehörte.

    Als er schließlich in sie eindrang und sie zufrieden aufstöhnte, ließ sie den Kopf nach hinten fallen, sodass ihre langen Locken auf das glänzende Holz der Kommode und über seine ausgebreiteten muskulösen Arme fielen.

    Während sie ihn tief in sich spürte und sie die Vereinigung nach acht trostlosen Jahren in allen Zügen auskostete, erfüllte sie eine grenzenlose Freude, endlich wieder eins mit ihm zu sein. Sie sah ihm in die Augen und wollte mehr – viel mehr. Mit Armen und Beinen zog sie ihn noch dichter an sich und begegnete seiner Leidenschaft mit der gleichen Heftigkeit des Begehrens. Immer stürmischer und drängender wurde der Rhythmus ihrer Liebe.

    Er fühlte sich in ihr noch kraftvoller an, als sie es in Erinnerung gehabt hatte, und auch seine Muskeln waren größer und fester. Voller Staunen fuhr sie mit den Fingern über seinen schlanken großen Körper, kam ihm immer entschiedener entgegen und heizte das Tempo weiter an, das sie zum Höhepunkt führen würde. Sie waren kurz davor, ganz kurz davor, und dann trieben sie einander gleichzeitig zum Gipfel der Ekstase. Keine Erinnerung besaß die Kraft dieses Wunders.

    Sophie kam es vor, als ob sie aus der Welt glitten und fortflögen, als ob sie tatsächlich zu einem Wesen verschmolzen wären – er der eine Flügel dieses prachtvollen Vogels und sie der andere. Peter schaute ihr in die weit geöffneten Augen und gab ihr alles, was sie einander noch nicht gegeben hatten.

    Sie klammerte sich an ihn, und mit grenzenloser Euphorie genossen sie das lange und süße Gefühl der Befriedigung.

    Jetzt ließ sie zu, dass er sie zum Bett trug, wobei er sich nicht aus ihr zurückzog. Dort gelang es ihm, sie zu überreden, sich kurz von ihm zu trennen, damit er sie auf sich legen konnte, so wie sie es von dem wunderbaren Geburtstagsfest der Liebe in Erinnerung hatte, bei dem sie so jung gewesen waren.

    „Weißt du noch …?“, begann sie, und wie früher gelang es ihm mühelos, ihre Gedanken zu lesen.

    „Natürlich erinnere ich mich daran. Ich habe die ganze Zeit an nichts anderes gedacht als daran, wie wir uns vor einer gefühlten Ewigkeit geliebt haben.“

    „Aber du hattest doch Kitty“, murmelte sie mürrisch.

    „Ja, und wie sehr ich jetzt wünschte, ich hätte dich angelogen und dir nichts von ihr erzählt“, sagte er halb spöttisch und veranlasste sie, ihre heftige Eifersucht auf die einzige andere Frau, die zumindest einen Teil dieses Festes der Sinne mit ihm erlebt hatte, zu überdenken.

    „Natürlich wünschst du dir das. Doch selbst wenn ich sie dir von nun an jedes Mal vorhalte, wenn du mich ärgerst, wäre es mir nicht recht, du hättest es vor mir geheim gehalten. Es hätte die Liebe, die ich immer für dich empfinden werde, getrübt, Peter. Auch wenn ich dir damit eifersüchtig in den Ohren liege und es gewiss in vielerlei Hinsicht nicht schaffen werde, die ideale Frau für dich zu sein.“

    „Doch, du bist meine Idealfrau“, beteuerte er vehement, als ob er noch immer fürchtete, sie könne für eine weitere Ewigkeit an Jahren aus seinem Leben verschwinden.

    „Auf keinen Fall“, widersprach sie und spürte, wie er zusammenzuckte. „Ich meine, dass ich als Ehefrau nie ideal sein werde, Peter“, fügte sie herausfordernd hinzu und bog sich ihm entgegen, um ihn dazu zu bringen, mit seinen magischen und verführerischen Händen ihre Brüste zu umfassen, wie er es damals getan hatte.

    Ihm war nicht entgangen, dass sie sich von einer siebzehnjährigen Nymphe in eine erwachsene Frau von fünfundzwanzig Jahren verwandelt hatte. Seine Berührungen reizten sie dazu, etwas tiefer zu rutschen, damit er mit den Handflächen über ihre aufgerichteten Brustwarzen streichen konnte.

    „Meinst du, der Priester, der in der Gemeinde unterhalb von Heartsease Hall lebt und von dem mir Cox erzählt hat, würde ein so skandalöses Paar wie uns trauen, mein Liebling?“, fragte er, während seine Finger über ihre Brüste glitten, als hätten sie einen eigenen Willen, den er nicht bezähmen konnte.

    „Ich denke, er würde sich außerordentlich geehrt fühlen, Peter. Aber wie soll er das machen, wo doch kein Aufgebot bestellt wurde und wir mindestens drei Sonntage abwarten müssen, bis die Frist für die Ankündigung abgelaufen ist?“

    „Das kann er durchaus, denn ich besitze eine Speziallizenz vom Erzbischof von Canterbury, dich zur Frau zu nehmen. Fraglos gibt es in solchen Angelegenheiten kaum eine höhere Autorität.“

    Sophie riss die Augen auf. „Wie kannst du denn so etwas haben?“, wollte sie wissen, starrte ihn an und vergaß ganz, wie sehr sie sich eben noch seinen Verführungskünsten hingegeben hatte. „Du wusstest doch nicht einmal, wo ich war, geschweige denn, ob ich noch immer auf dich warten würde“, sagte sie beinahe vorwurfsvoll.

    „Ich begleitete Giles Wroxley in die Londoner Residenz des Erzbischofs von Canterbury, damit er sich die Erlaubnis für eine rasche Eheschließung mit meiner Schwester beschaffen konnte. Ich hielt das zu diesem Zeitpunkt für eine vollkommen unangemessene Hast“, berichtete er, wobei er die Augen nicht von ihrem verlockenden Körper abwenden konnte.

    „Und?“, hakte sie nach und bewegte sich auf seine erregte Männlichkeit zu, wobei ihre glänzenden dunklen Haare wild über ihre Schultern fielen und verführerisch seinen Bauch kitzelten

    „Können wir nicht später darüber reden?“, fragte er schwer atmend und ganz auf den Anblick ihrer nackten Haut konzentriert.

    „Nein“, widersprach sie kurz und bündig, während sie mit dem linken Zeigefinger über seine muskulöse Brust strich.

    „Also gut. Ich habe um eine Heiratslizenz für mich gebeten, um dich zu heiraten, meine Prinzessin, und zwar beinahe so nachdrücklich wie Giles es zuvor getan hatte – allerdings erst, als er nicht mehr zugegen war. Zunächst schien der Sekretär des Erzbischofs wenig gewillt, mir ein solches Dokument auszustellen, da ich einen so wütenden Eindruck machte. Ich glaube jedoch, dass er keine Lust hatte, sich mit einem Earl anzulegen, der eindeutig das Recht besaß, eine mündige Dame zu heiraten, wenn er sie finden und von der Verbindung überzeugen konnte.“

    „Nun, das werden wir sehen“, sagte sie ausweichend, derweil sie ihren Zeigefinger weiterwandern und ihn – wie zufällig – über die seine Erregung gleiten ließ.

    „Obgleich ich dich seit deinem siebzehnten Lebensjahr nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte und überhaupt nicht wusste, wohin du dich begeben hattest, wollte ich um jeden Preis diese vermaledeite Ehelizenz haben. Als ich nach England heimkehrte, habe ich nach dir gesucht. Vergeblich. Doch in der Residenz des Erzbischofs ist mir klar geworden, dass ich die Hoffnung, dich zu finden, niemals aufgegeben hatte.“

    „Dann trägst du also dieses Dokument der Hoffnung tatsächlich bei dir, Peter?“, fragte sie atemlos, da ihr die unglaubliche Vorstellung, doch noch seine Ehefrau zu werden, wie sie es sich einst erträumt hatte, fast die Sprache verschlug.

    „Ja, auch wenn ich nicht wage, es dir zu zeigen, bevor es wirklich gebraucht wird, wenn ich mir ansehe, wie wenig Respekt du vor meinen anderen Habseligkeiten hast“, verkündete er spöttisch und mit einem Seitenblick auf seine völlig zerknitterte Kleidung. Trotz des scherzhaften Tons war seinen Worten eine gewisse Unsicherheit anzumerken.

    „Wenn ich dich nicht schon lieben würde, ich würde jetzt damit anfangen“, flüsterte sie und küsste ihn so feierlich, als ob ihre Lippen das Versprechen aussprächen, um das er eben gebeten hatte. „Ich liebe dich, Peter Vane. Ich habe dich geliebt, seit ich sechzehn Jahre alt war und du erwachsen, umwerfend und überheblich nach Holm Park zurückkehrtest. Und daran hat sich seitdem nichts geändert.“

    „Nun gut, Prinzessin. Du hast im Liebeseinsatz ein Jahr Vorsprung. Aber als ich mich mit meinen neunzehn Jahren in dich verliebte, bin ich dir hoffnungslos verfallen, Sophie. Willigst du nun endlich ein, meine Frau zu werden und die Lizenz zu nutzen, deren Nützlichkeit ich nur eine sehr geringe Chance einräumte, da ich wenig Hoffnung hatte, dich wiederzufinden?“

    „Ja, mein Schatz. Ich werde dich zu guter Letzt doch noch heiraten“, stimmte sie zu.

    „Endlich!“, erwiderte er aufseufzend und ließ erleichtert den Kopf in die Kissen zurückfallen, als ob er Zweifel an seinen Überredungskünsten gehabt hätte.

    „Liebe mich!“, forderte sie ihn auf und beugte sich über ihn. Seine silbergrauen Augen funkelten verrucht, und sie strich über seine Haut wie eine mächtige Zauberin mit magischer Kraft in jeder Fingerspitze.

    „Ich dachte schon, du würdest nie fragen“, sagte er heiser und kam ihrer Aufforderung nur allzu gern nach.

14. KAPITEL

    Das sieht euch beiden ähnlich, euch ausgerechnet das Dreikönigsfest als Tag für eure Hochzeit auszusuchen“, zog Edwina, inzwischen mit Captain Wroxley vermählt, die Braut auf und nahm als Trauzeugin hinter Sophie Aufstellung. Sie warf einen belustigten Blick in Richtung der drei Brautjungfern Imogen, Viola und Audrey, die sich neben ihr aufreihten und wie Engel in absteigender Größe aussahen.

    „Sei ruhig, Dina, wir sind in der Kirche“, tadelte Miss Willis ihre Nichte und trat einen Schritt vor, um die Braut dem wartenden Bräutigam zu übergeben.

    Sophie strich über ihr Kleid aus feinstem Seidenbrokat, während Dina und die Mädchen hektisch mit der Schleppe herumhantierten, auf welcher sie hartnäckig bestanden hatten.

    Lächelnd stand Sophie neben Peter vor dem Altar und betrachtete den kleinen Brautstrauß aus Rosmarinzweigen und Immergrün, das Glück, Wohlstand und Fruchtbarkeit symbolisieren sollte.

    Und so gaben sich Prinzessin Sophie Jeanne Rosalind Bonet und Peter Adam George Fitzroy Vane, Earl of Sylbourne, mit achtjähriger Verspätung vor dem Altar das Jawort.

    „Bist du jetzt glücklich?“, fragte Giles Wroxley seinen ältesten Freund, als er an Dinas Seite hinter dem Hochzeitspaar durch den Mittelgang humpelte.

    „Wie könnte es anders sein, mit einer Prinzessin an meiner Seite?“, erwiderte Peter und schenkte Sophie ein Lächeln, das ihr so viel mehr verriet als tausend Worte. Wie sie diese Vertrautheit liebte, dieses stumme Teilen aller Gefühle, die sie füreinander hegten!

    „Glücklich?“, erkundigte sich Edwina ein wenig ernster bei Sophie, die erleichtert war, dass die Entfremdung und das Misstrauen zwischen ihnen überwunden waren. Strahlend sah sie ihre ehemalige Spielgefährtin, beste Freundin und jetzt auch Schwägerin an.

    „Ich war nie glücklicher“, gestand sie.

    „Und Sie versprechen mir, dass wir uns in London bei meinem Debüt wiedersehen werden, Rosie?“, fragte Imogen, als ob Sophies Gegenwart sie ein wenig darüber hinwegtrösten würde, ihre einstige Gouvernante nicht mehr tagtäglich in der Nähe zu haben.

    Sophie glaubte zwar nicht ernsthaft, dass Imogen noch einen anderen Unterstützer außer ihrem zukünftigen Ehemann benötigte, den sie offensichtlich bereits gefunden hatte. Giles Wroxleys älterer Bruder, Viscount Seetley, den Peter zu seiner Hochzeit eingeladen hatte, hatte sich auf den ersten Blick unsterblich in Imogen verliebt. Sofort hatte er aufgehört, sich über die beschwerliche Reise durch den Schnee zu beschweren, und hatte Imogen sprachlos angesehen, die seine Blicke ebenso verzaubert erwidert hatte. Sophie fragte sich, ob er die Geduld aufbringen würde, Imogens Debüt abzuwarten, bevor er bei Sir Gyffard um die Hand seiner Tochter anhielt.

    „Und es macht Ihnen wirklich nichts aus, wenn wir Sie nach Holm Park begleiten und dort bleiben, bis Papa wieder zu Hause ist?“, erkundigte sich Viola ängstlich. Anscheinend war ihr plötzlich der Gedanke gekommen, drei Mädchen um sich herum zu haben, könne für ein frisch verheiratetes Paar zu viel des Guten sein.

    „Ihr könnt immer bei uns wohnen, wenn euer Vater wieder verreisen muss“, versicherte Sophie ihr geduldig, denn sie wusste, dass Viola von den drei Schwestern am meisten unter der Trennung leiden würde. Sie hoffte inständig, dass Sir Gyffard die zwanzig Meilen, die zwischen Holm Park und Heartsease Hall lagen, nicht als Hindernis für eine enge Freundschaft der Familien ansehen würde.

    „Haben Sie Jagdhunde, Lord Sylbourne?“, erkundigte Audrey sich eifrig.

    „Ja, und eine ganze Meute von Hunden, die mir in den letzten Jahren zugelaufen sind“, antwortete er und zwinkerte ihr freundlich zu.

    Sophie war sich sicher, dass er einen wundervollen Vater abgeben würde.

    „Dann wird es mir bestimmt gefallen“, verkündete Audrey fröhlich, als sie schließlich das Kirchenportal erreichten und sich auf die Kälte gefasst machten. Zum Glück hatte der Schneesturm nach dem Weihnachtsfest aufgehört, doch es herrschten immer noch eisige Temperaturen.

    „Oh, Peter, schau nur!“, rief Sophie und kämpfte vor Rührung mit den Tränen. Sie hatte sich fest vorgenommen, am glücklichsten Tag ihres bisherigen Lebens nicht zu weinen.

    „Ich schaue ja“, entgegnete er lächelnd, als er seine elegante Reisekutsche in Augenschein nahm, die nach dem vorübergehenden Aufenthalt in dem verschneiten Wäldchen wieder auf Hochglanz gebracht worden war.

    Das allein wäre schon ein hübscher Anblick gewesen, ohne das herausgeputzte Pferdegespann und den grinsenden Merryweather, der in seiner besten Livree auf dem Kutschbock saß. Überdies war die Chaise innen so liebevoll mit Winterbeeren, Efeu und einem großen Mistelbusch geschmückt, dass die Gesellschaft vor Staunen den Atem anhielt. Die drei Mädchen tanzten vor Freude und Aufregung, derweil sie die Braut und den Bräutigam großzügig mit getrockneten Rosenblättern bewarfen.

    „Werden uns die Mistelzweige reichen, bis wir wieder in der Halle sind, Peter?“, fragte Sophie und deutete mit einem unschuldigen Nicken in Richtung des Schmucks im Kutscheninneren.

    „Wahrscheinlich, doch da wir die Dekoration heute Abend abnehmen müssen, werde ich die Misteln auf jeden Fall so gut wie möglich nutzen, solange sie noch da sind“, erklärte Peter und schenkte seiner Braut ein verwegenes Lächeln. Ganz offenkundig hatte sie nichts gegen sein Vorhaben einzuwenden, sie die ganze Rückfahrt über zu küssen.

    „Ihr zwei vergesst aber euer eigenes Hochzeitsfrühstück nicht, oder?“, flüsterte Edwina, die Sophies Schleppe aufgewickelt hatte, damit das kostbare Stück aus Lady Fraynes Beständen auf dem Rückweg nach Heartsease Hall nicht hoffnungslos zerknitterte.

    „Ich würde es um nichts auf der Welt verpassen“, beteuerte Sophie strahlend und warf ihren hübschen Hochzeitsstrauß gezielt in Imogens ausgebreitete Arme.

    Jem schloss hinter dem Brautpaar die Kutschentür, und Peter legte den Arm um Sophie, als ob er sie nie wieder loslassen wollte.

    „Meine Countess“, stellte er zufrieden fest, pflückte eine der milchigen Beeren über ihren Köpfen und küsste seine Frau so oft, dass keiner von beiden noch über die Anzahl der Küsse hätte Buch führen können.

    „Mein Geliebter“, sagte sie, als sie kurz Atem holten, und sie glaubte, dass ihr Herz vor Glück zerspringen würde.

    „Wenn eine unserer Töchter eine lange Verlobungszeit vorschlägt, verhindere, dass der Dummkopf sie überhaupt zur Frau bekommt. Versprichst du mir das, mein Schatz?“, bat er sie. Sie sah ihn fragend an. „Da ich ohnehin keinen Jungen gut genug für sie finden werde, der sie um Mitternacht mit verruchten Hintergedanken durch unseren Rosengarten führen wird, liegt es an dir, zu entscheiden, ob es der Richtige ist. Wenn er unsere Tochter auch nur halb so innig liebt, wie der Vater der Tochter seine Frau, würde ich mich einsichtig zeigen.“

    „Was für Herausforderungen liegen da vor mir“, antwortete Sophie zufrieden seufzend und küsste den strengen Vater all der künftigen Töchter.

    „Übrigens steht dir das Kleid großartig. Kein Vergleich zu diesem mausgrauen Gouvernantenkostüm, das du mir am ersten Abend präsentiert hast, mein Schatz. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mir gewünscht habe, es dir vom Leib zu reißen.“

    „Du hast mich angesehen, als ob du mich hasstest“, erinnerte sie ihn mit trauriger Stimme, da sie einen Moment lang an das einsame Dasein der letzten Jahre denken musste. Umso erstaunlicher war der Wandel, der sich in ihrem Leben vollzogen hatte, seit Lord Sylbourne sich im Schneesturm nach Heartsease Hall verirrt hatte.

    „Ich glaube, an jenem Abend war es beinahe so, auch wenn meine Entschlossenheit, mich nie wieder von dir einfangen und vor Liebe fast umbringen zu lassen, sehr rasch ins Wanken geriet.“

    „Habe ich dich fast umgebracht?“

    „Ja, und ich habe dir nur verziehen, weil du wirktest, als wärest auch du nur noch halb am Leben.“

    „Du Unmensch!“, beschimpfte sie ihn lachend, nachdem er sie erneut geküsst hatte.

    „Zauberprinzessin“, flüsterte er besänftigend, pflückte eine weitere Beere und steckte sie zu der klebrigen Masse, die sich bereits in seiner Tasche befand. „In jedem Fall war es eine wundersame Weihnachtszeit.“

    „Ja, so schön hätte ich es mir nie erträumen können, als es an jenem Abend so heftig zu schneien begann“, pflichtete sie ihm seufzend bei.

    „Für die Weihnachtszeit dieses neuen Jahres wünsche ich mir ein kleines Mädchen mit rabenschwarzen Haaren und braunen Augen, das ebenso hübsch und arrogant das Kinn hebt wie seine Mutter“, sagte er.

    „Du wirst das bekommen, was Gott dir schickt, Lord Sylbourne“, tadelte sie ihn, und als sie Peter ansah, nahm in ihrer Vorstellung ein kräftiger und lebhafter Junge mit den glänzenden Locken und den funkelnden grauen Augen seines Vaters Gestalt an.

    „Wenn Gott mich am nächsten Weihnachtstag auch nur mit dem halben Segen des diesjährigen Festes bedenkt, werde ich für immer dankbar sein“, erklärte er mit der gleichen unbändigen Freude, die ihre Seele erfüllte, seit sie wieder zueinander gefunden hatten.

    – ENDE –
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Feurige Küsse zum Fest der Liebe

1. KAPITEL

    Vivien Hastings betrachtete ihr Äußeres kritisch im Spiegel. Trotz des züchtigen Dekolletés und des schlichten Schnitts schmeichelte das fliederfarbene Kleid zumindest ihrer Figur und ihrem Teint. In ihre blonden Locken war ein farblich passendes Band eingeflochten und abgesehen von einer goldenen Kette mit Medaillon trug sie keinen Schmuck. Ihre Erscheinung wirkte sittsam und elegant, also ausgesprochen passend für eine seit achtzehn Monaten verwitwete Frau. Sie seufzte. Eine mittellose Witwe mit zwei Kindern und unbestimmter Zukunft.

    Bald schon würde ihr Leben noch komplizierter werden, und zwar durch einen Umstand, der ihr nicht bekannt gewesen war, als sie Eleanors Einladung, Weihnachten in Oakhurst zu verbringen, angenommen hatte. Tags zuvor, als sie den Tee im Privatsalon ihrer Freundin genommen hatten, war das Gespräch auf das bevorstehende Fest gekommen und dadurch natürlich auch auf die Gästeliste. Vivien kannte den Großteil der Familie Dawlish bereits und freute sich schon darauf, die Bekanntschaft zu erneuern.

    „Und das Schönste ist, dass Andrew uns ebenfalls Gesellschaft leisten wird“, meinte Eleanor. „Ich habe dir doch schon von ihm erzählt. Er ist Charles’ jüngster Bruder.“

    „Ah, ja. Der Bruder, der in Indien gewesen ist, wenn ich mich recht entsinne.“

    „Genau. Neun Jahre war er fort. Erst kürzlich ist er zurückgekehrt.“

    „Sicherlich freut sich deine Familie schon sehr auf das Wiedersehen“, sagte Vivien.

    „In der Tat.“ Eleanor lächelte. „Und nicht nur das, er bringt auch einen weiteren Gast mit. Einen Freund aus Indien. Sie sind auf demselben Schiff zurückgereist. Ich habe ihn zwar noch nicht kennengelernt, aber wenn er ein Freund von Andrew ist, kann er gewiss nur ein angenehmer, sympathischer Mensch sein.“

    „Ganz ohne Frage.“

    „Sein Name lautet Max Calderwood.“

    Plötzlich war Vivien zumute, als hätte man ihr alle Luft aus den Lungen gepresst. In stummer Fassungslosigkeit blickte sie ihre Freundin an. Max kam nach Oakhurst? Das durfte nicht wahr sein. Sicherlich handelte es sich um ein Missverständnis. Vielleicht war es ein anderer Max Calderwood … nicht derjenige, den sie einst gekannt hatte.

    „Geht es dir nicht gut, Liebes?“

    „Oh, doch, alles bestens“, log sie.

    „Du siehst mit einem Mal sehr bleich aus.“

    „Es ist nichts, wirklich nicht.“

    In diesem Moment hatte Vivien ihrer Freundin nicht erklären können, was sie bewegte. Sie war sich ihrer Empfindungen ja selbst nicht sicher. Sie war entsetzt, bestürzt und aufgewühlt. Aber da war auch noch ein anderes Gefühl, zu vage, als dass sie es hätte benennen können. Allmählich fühlte sie jedoch ein wenig Erleichterung: Immerhin war sie vorgewarnt worden. So war ihr zumindest noch Zeit geblieben, um sich auf die Begegnung vorzubereiten.

    Bedauerlicherweise hatte dies allerdings auch nichts genutzt, denn inzwischen war sie noch aufgeregter als zuvor …

    Ein leises Klopfen riss Vivien aus ihren Überlegungen. Gleich darauf öffnete sich die Tür und eine ältere Dame erschien auf der Schwelle. Sie trug eine hellgrüne Robe und hatte sich ein wunderschönes Norwich-Tuch um die Schultern gelegt. Ergrauendes mausbraunes Haar umrahmte ihr nicht besonders attraktives Gesicht, und in ihren Augen stand ein unsicherer, besorgter Blick.

    „Bist du fertig, meine Liebe?“

    „Ja, Tante Winifred. Ich denke, das bin ich.“

    Zwar fühlte sie sich ganz und gar nicht bereit, aber im Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als eine unbekümmerte Miene aufzusetzen und sich der Situation zu stellen.

    „Ich möchte unsere Gastgeberin nicht warten lassen“, fuhr ihre Tante fort.

    „Natürlich nicht.“

    „Sollen wir also nach unten gehen?“

    Wenig später betrat Vivien mit ihrer Tante den Salon. Lady Dawlish bemerkte ihr Kommen, löste sich aus der Gruppe ihrer Gäste und kam herüber, um sie zu begrüßen.

    Eleanor Dawlish war eine hübsche Frau mit brünettem Haar, die gerne lachte und ein lebhaftes Temperament besaß, was sie viel jünger wirken ließ als die dreißig Jahre, die sie zählte. Sie lebte nicht nur in Viviens Nachbarschaft, sondern war auch eng mit ihr befreundet. Deshalb hatte sie förmlich darauf bestanden, dass Vivien Weihnachten in Oakhurst verbrachte. „Charles und ich würden uns riesig über deinen Besuch freuen. Bring die Kinder mit. Es wird euch allen gut tun, mal eine Weile etwas anderes zu sehen“, hatte sie gemeint. Anfänglich war Vivien derselben Meinung gewesen. Nun hingegen war sie sich dessen überhaupt nicht mehr sicher.

    „Vivien, du siehst wie immer sehr elegant aus. Miss Pritchard, Ihr Tuch ist wunderhübsch.“

    Tante Winifred lächelte schüchtern. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Lady Dawlish. Das Tuch hat Vivien mir geschenkt. Sie ist sehr gut zu mir.“

    „Ganz gewiss ist sie das.“ Eleanor erwiderte das Lächeln. „Kommen Sie, ich möchte Ihnen und Vivien gern meinen kürzlich zurückgekehrten Schwager und seinen Freund vorstellen.“

    Vivien nickte ergeben. Sie wusste, dass ihr ohnehin keine andere Wahl blieb. Also folgte sie Tante Winifred und Eleanor, die bei Peter und Jason Dawlish kurz stehenblieb, um ihren Schwager und deren Gattinnen Annabel und Mary zu begrüßen. Ganz in der Nähe unterhielten sich Sir Digby Feversham und seine Schwester mit dem örtlichen Friedensrichter Sir Arthur Hurst und seiner Gemahlin.

    Nachdem sie allen einen guten Abend gewünscht hatten, erreichten sie schließlich die kleine Gruppe auf der anderen Seite des Raumes. Eleanors Gatte hieß sie mit einem Lächeln willkommen, das Vivien gerne erwiderte. Charles hatte sich ihr gegenüber immer sehr freundlich und hilfsbereit gezeigt, insbesondere nach dem Tod ihres Gatten. Dafür war sie ihm ebenso dankbar wie für die innige Freundschaft seiner Gattin.

    „Sie kommen gerade zum rechten Zeitpunkt“, sagte er. „Mein Bruder kann es kaum erwarten, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Er wandte sich an den Mann neben ihm. „Andrew, ich möchte dich gern Lady Vivien Hastings und ihrer Tante Miss Pritchard vorstellen.“

    Major Andrew Dawlish war von mittlerer Größe und hatte, wie seine Geschwister, braunes Haar und blaue Augen. Außerdem besaß auch er tadellose Manieren. Höflich verbeugte er sich und schenkte beiden Damen ein charmantes Lächeln. „Sehr erfreut.“

    „Wie ich hörte, sind Sie erst kürzlich aus Indien zurückgekehrt, Sir“, sagte Vivien.

    „Vor einer Woche, Madam. Und ich muss sagen, ich bin froh, wieder Zu Hause zu sein.“

    „Wir freuen uns auch, dich wieder Zu Hause zu haben“, stimmte Charles zu. „Neun Jahre waren eine viel zu lange Zeit.“

    „Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise, Major“, meinte Tante Winifred.

    „Es war recht erträglich, danke der Nachfrage. Natürlich, weil ich das Glück hatte, mit einem alten Freund zu reisen.“

    „Das ist wirklich Glück, Sir.“

    „Noch besser ist allerdings, dass ich ihn überreden konnte, Weihnachten mit uns in Oakhurst zu verbringen.“ Major Dawlish berührte die Schulter eines großen Gentlemans in seiner Nähe. Als der Mann sich umdrehte, fuhr er fort: „Darf ich Ihnen meinen Freund Mr Calderwood vorstellen?“

    Vivien atmete tief ein und wappnete sich innerlich für die Begegnung. Gleich darauf stand sie Max Calderwood von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Immer schon war er groß und athletisch gebaut gewesen, doch seine ehemals schlanke Statur war nun durch harte Muskeln gestählt und strahlte die Stärke und Kraft eines gereiften Mannes aus. Wie in ihrer Erinnerung war sein Haar immer noch schwarz wie eine Rabenfeder und sein Gesicht von klaren, scharf gezeichneten Linien und einem kantigen Kinn beherrscht. Obwohl er keinerlei klassische Schönheit besaß, raubte ihr sein anziehend verwegenes Aussehen den Atem. Unumstritten war er eine imposante Erscheinung. Aus dem jungen, attraktiven Mann, den sie einst gekannt hatte, war ein gefährlich charismatischer Fremder geworden.

    Seine kühlen, grauen Augen begegneten ihrem Blick und hielten ihn fest. Einen Wimpernschlag lang spiegelte sich Überraschung und Bestürzung darin. Dann verbeugte er sich.

    „Lady Hastings, welch höchst unerwartetes Vergnügen.“

    Nur mit Mühe gelang es ihr, mit gefasster Stimme zu antworten: „In der Tat, Mr Calderwood.“

    Charles schaute von einem zum anderen. „Sind Sie einander schon einmal begegnet?“

    „Ja, vor langer Zeit“, antwortete Vivien. „In London.“

    „Vor zehn Jahren“, fügte Max hinzu. „Auf dem Ball der Harlstons.“

    Charles blickte ihn mit unverhohlener Verblüffung an. „Sie besitzen ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Sir.“

    „Für manche Dinge ja.“

    Viviens Puls beschleunigte sich. Beim Ball der Harlstons hatten sie zum letzten Mal miteinander getanzt. Eine bittersüße Erinnerung. Und ein gefährliches Gewässer für eine Unterhaltung, daher bemühte sie sich rasch, das Thema zu wechseln.

    „Habe ich das recht verstanden? Auch Sie sind kürzlich aus Indien zurückgekehrt, Sir?“

    „Das ist richtig.“

    „Sind Sie lediglich zu Besuch hier oder wollen Sie sich länger in England aufhalten?“

    „Ich will mich hier niederlassen“, antwortete Max.

    „Haben Sie schon einen bestimmten Ort im Sinn?“

    „Nein, noch nicht, aber ich bin mir sicher, dass ich das richtige Anwesen zur gegebenen Zeit finden werde.“

    „Ganz gewiss.“

    Charles strahlte. „Welch glücklicher Zufall. Gewiss werden Sie reichlich Gesprächsstoff für die nächsten Tage haben.“

    Vivien setzte ein höfliches Lächeln auf. Um keinen Preis der Welt konnte sie sich vorstellen, dass sie etwas zu erzählen hätte, was Max Calderwood interessieren könnte. Allerdings gab es viele Fragen, die sie ihm nur allzu gerne gestellt hätte …

    Bevor Max oder sie die Möglichkeit hatten, auf Charles’ Bemerkung etwas zu erwidern, traten Sir Digby und seine Schwester zu ihnen. Sir Digby war Mitte dreißig, von normaler Statur und nicht gänzlich unansehnlich. Er hatte eine rosige Gesichtsfarbe und hellbraunes Haar, das er sorgfältig im Brutus-Stil in die Stirn frisiert hatte, um den zurückweichenden Haaransatz zu verdecken. Mit einem herzlichen Lächeln auf den Lippen ließ er seinen Blick anerkennend über sie gleiten.

    „Wie immer ist es mir ein Vergnügen, Sie zu sehen, Mylady.“

    Vivien wünschte, sie könnte dasselbe sagen. Seine Avancen waren in den letzten Monaten nachdrücklicher geworden, obwohl sie sich alle Mühe gab, ihn zu entmutigen. In diesem Augenblick hätte sie ihn am liebsten dorthin gewünscht, wo der Pfeffer wächst. Unglücklicherweise gebot es die Höflichkeit, ihn zu begrüßen.

    „Guten Abend, Sir Digby.“

    „Weihnachten verspricht dieses Jahr ein überaus reizendes Fest zu werden.“

    Reizend war nicht das erste Wort, das ihr in diesem Moment in den Sinn kam, dennoch stimmte sie ihm mit einem Nicken zu. Anschließend wandte sie sich an seine Schwester, um sie höflich zu begrüßen.

    Cynthia Vayne stellte ihre üppig gebaute Figur vorteilhaft in einem tief ausgeschnittenen, höchst modischen Kleid in apfelgrüner Seide zur Schau. Braune Löckchen umrahmten ihr Gesicht, das eher auffallend denn hübsch war und von ihren dunklen Augen beherrscht wurde. Bislang hatte ihr Blick hungrig auf Max geruht. Als sie nun ihren Namen hörte, setzte sie ein Lächeln auf.

    „Lady Hastings, es freut mich, Sie wiederzusehen.“

    „Welch hübsches Kleid, Miss Voynet.“

    Cynthia fühlte sich sichtlich geschmeichelt, während sie den Blick herablassend über Viviens lila Robe wandern ließ. „Sie können sich glücklich schätzen, dass diese Farbe Sie kleidet, obgleich es der Anstand natürlich gebietet, dass Witwen solch nüchterne Töne tragen, nicht wahr?“

    Max runzelte die Stirn. „Es tut mir leid, das wusste ich nicht.“

    „Wie sollten Sie auch?“, antwortete sie. Dann entschied sie, dass er auch gut gleich alles erfahren könne, und fuhr fort: „Mein Gatte ist vor achtzehn Monaten an einer Lungenentzündung, die er sich nach einer Erkältung zuzog, verschieden.“

    „Mein aufrichtiges Beileid.“ Seine Stimme klang in der Tat aufrichtig und auch in seinen Augen stand ehrliches Mitgefühl. Beides war unerwartet herzerwärmend.

    Nach einem Seitenblick auf ihn setzte Cynthia eine mitleidige Miene auf. „Und wie geht es den Kindern, Lady Hastings?“

    „Beiden geht es gut, danke.“

    „Sie müssen Ihnen ein Trost sein.“

    „Ja, das sind sie.“

    „Sind sie inzwischen nicht schon recht groß?“

    „John ist acht und Rachel sechs Jahre alt.“

    „Kein Wunder, dass Sie so müde wirken. Kinder sind solch eine große Verantwortung, nicht wahr?“

    Vivien verstand gut, was Cynthia mit diesem Spielchen bezweckte. Max wurde ganz nebenbei und unmissverständlich darüber informiert, wie groß ihr Anhang war. Doch sie hegte ohnehin nicht den Wunsch, ihre Kinder zu verschweigen, und im Allgemeinen war es sicherlich besser, wenn er gleich von ihnen erfuhr.

    „Ja, sie sind eine große Verantwortung“, stimmte sie zu. „Aber eine, derer ich nicht müde werde.“

    Max betrachtete sie aufmerksam. „Diese Einstellung spricht für Sie, Mylady. Es kann keine leichte Situation sein.“

    „Nein, das ist es gewiss nicht, aber wir stellen uns unserem Schicksal und machen das Beste daraus.“

    Cynthias Blick schweifte von einem zum anderen, dann lächelte sie. „Sie haben ja so recht, Lady Hastings, und Sie sind so tapfer. Digby ist da ganz meiner Meinung.“

    Vivien fühlte sich unendlich erleichtert, als das Gespräch durch den Dinnergong unterbrochen wurde und sich alle in den Speisesaal begaben. Das Wiedersehen mit Max hatte sie bis ins Mark erschüttert und sie wusste nicht, wie lange sie diese belanglose Unterhaltung noch durchgestanden hätte. Das Dinner bot ihr eine willkommene Atempause; Zeit, ihre Fassung wiederzugewinnen, ehe sie und Max wieder in die Rolle der entfernten Bekannten schlüpfen mussten.

    Die Regeln des Anstands sahen es vor, dass man die Gespräche bei Tisch auf seine Nachbarn beschränkte. Vivien saß zwischen Major Andrew Dawlish und Sir Arthur Hurst, die glücklicherweise beide angenehme und interessante Gesprächspartner waren. Ein- oder zweimal schweifte ihr Blick über den Tisch hinweg zu Max. Er unterhielt sich angeregt mit Cynthia Vayne, die förmlich an seinen Lippen hing. Auch er schien sich gut zu amüsieren. Rasch wandte Vivien sich ab.

    Schließlich zogen sich die Damen in den Salon zurück und Vivien ergriff die Gelegenheit, mit Annabel und Mary zu plaudern. Beide waren ihr sympathisch und sie fühlte sich in ihrer Gesellschaft ausgesprochen wohl. Da sie sich einige Monate nicht gesehen hatten, gab es reichlich Gesprächsstoff und die Zeit schien wie im Nu verflogen, als die Gentlemen sich wieder zu ihnen gesellten.

    Charles sah in die Runde: „Wie wäre es mit etwas Musik? Vielleicht würde eine der Damen mir den Gefallen tun und uns etwas vortragen.“

    Annabel wollte sich erheben, doch Cynthia kam ihr zuvor. „Gerne spiele ich für Sie auf dem Pianoforte, aber es müsste mir jemand die Seiten umblättern. Mr Calderwood, wären Sie wohl so freundlich?“

    Max willigte gutmütig ein und gesellte sich zu ihr ans Pianoforte, worauf Annabel nach einem vielsagenden Blick zu Mary und Vivien mit gesenkter Stimme meinte: „Ganz offenkundig wirft sie ihre Netze nach ihm aus.“

    „Man kann es ihr nicht verdenken“, sagte Mary. „Er ist schrecklich attraktiv, nicht wahr?“

    „Ja. Und auch recht betucht, wie ich höre.“

    „Vielleicht werden sie ja ein Paar.“

    Vivien nippte an ihrem Tee und schwieg. Unerwartet überkam sie eine abgrundtiefe Traurigkeit, die sie zu unterdrücken suchte, indem sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Musik richtete. Obwohl es Cynthia an wahrer Begabung mangelte, war sie doch eine ganz passable Pianistin und trug das Stück ohne Misstöne vor. Ein oder zwei Mal schaute sie von den Notenblättern vor sich auf und lächelte Max zu. Seiner Miene war jedoch nicht abzulesen, welche Gedanken sich hinter seiner Stirn verbargen. Gleichwohl boten die beiden einen atemberaubenden Anblick. Viviens Finger schlossen sich krampfhaft um den Henkel ihrer Tasse.

    Begeisterter Beifall erschallte, als Cynthia das Stück beendete. Deshalb trug sie gleich noch ein weiteres Lied vor. Anschließend taten die Gäste durch Rufe kund, was sie nun für sie spielen sollte.

    Lachend gesellte sich Charles zu ihr. „Wir haben einen großen Stapel Notenblätter hier, Miss Vayne. Ich helfe Ihnen beim Suchen nach den gewünschten Stücken.“

    Max trat seinen Platz am Pianoforte lächelnd an ihn ab. Wie Vivien bemerkte, spiegelte sich daraufhin kurz ein Anflug von Verärgerung in Cynthias Miene, doch sie fasste sich rasch und wandte sich mit aufgesetztem Lächeln ihrem Gastgeber zu. Unter anderen Umständen hätte Vivien dieses Schauspiel als recht amüsant empfunden.

    Aus dem Augenwinkel beobachtete sie nun, wie Max sich zu Sir Arthur Hurst gesellte und mit ihm einige Worte wechselte. Auch das Gespräch am Pianoforte wurde fortgeführt. Mary setzte ihre Tasse ab.

    „Ich denke, ich helfe den beiden besser. Entschuldigt mich.“

    Vivien lächelte. „Natürlich.“

    Sie gab vor, Mary nachzusehen, doch ihre Aufmerksamkeit war ganz auf Max gerichtet, der nur wenige Schritte von ihr entfernt stand. Die Luft zwischen ihnen schien förmlich zu knistern. Würde er sich wohl auf den freien Platz neben ihr setzen? Entsetzt stellte sie fest, dass sie sich dies inständig wünschte. Er indes schien keinerlei Interesse daran zu hegen, ihre Bekanntschaft zu erneuern, wie sie schwer schluckend zur Kenntnis nehmen musste, denn er schenkte ihr nicht mehr Aufmerksamkeit, als es die Konventionen vorschrieben. Vermutlich wollte er ihnen beiden auf diese Weise jegliche Peinlichkeiten ersparen, und wenngleich sie diese Tatsache mehr verletzte, als sie sich eingestehen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun.

    So verging der Abend, und als sich einige der Damen zu später Stunde zur Nachtruhe zurückzogen, schloss sich Vivien ihnen nur allzu gerne an. Nachdem sie allen eine gute Nacht gewünscht hatte, machte sie sich in Begleitung ihrer Tante Winifred auf den Weg zu ihrem Schlafgemach. Die ältere Frau warf ihr einen besorgten Blick zu.

    „Ich muss zugeben, ich hatte keine Ahnung, dass Mr Calderwood unter den Gästen weilen würde“, sagte sie. „Du etwa?“

    Vivien schüttelte den Kopf. „Ich war ebenso überrascht wie du.“

    „Das bringt dich in eine unangenehme Situation.“

    „Nicht im geringsten.“

    „Aber sicherlich, in Anbetracht dessen, was in der Vergangenheit zwischen dir und ihm vorgefallen ist …“

    „Das ist vorbei, Tante Winifred. Max Calderwood und ich sind lediglich Bekannte, das ist alles.“

    „Dennoch befindest du dich in einer heiklen Situation, meine Liebe. Ich habe mich gefragt, ob es nicht besser wäre, nach Hause zurückzukehren.“

    „Wegen einer romantischen Verstrickung, die zehn Jahre zurückliegt? Ich denke, du übertreibst. Außerdem möchte ich um nichts in der Welt Eleanor kränken und ganz sicher will ich die Kinder nicht enttäuschen. Wochenlang haben sie sich auf diesen Besuch gefreut.“

    „Nun, wenn du es so siehst …“

    Vivien blieb vor ihrer Zimmertür stehen. „Ich bin nicht derart zartbesaitet, dass ich mich nicht in der Lage fühle, höfliche Konversation mit einer ehemaligen Flamme zu betreiben.“

    „Du hast hervorragend die Contenance gewahrt, das denke ich auch. Dennoch hast du mir leidgetan, meine Liebe.“ Tante Winifred zögerte kurz, ehe sie bedächtig fortfuhr: „Du warst ihm einst sehr zugetan, nicht wahr?“

    Das war, dachte Vivien, eine bodenlose Untertreibung. „Ja, wir standen uns einst sehr nahe.“

    „Das war für jeden offensichtlich, der euch zusammen gesehen hat. Ich habe mir oft gedacht, wenn deine Eltern nicht solch großen Wert auf Titel und Vermögen gelegt hätten … Nun, wie du schon sagtest, das ist lange her.“

    „Es ist sehr freundlich von dir, dass du dich um mich sorgst, Tante, aber das musst du nicht, das versichere ich dir.“ Vivien gab ihr lächelnd einen Kuss auf die Wange. „Gute Nacht, Tante Winifred.“

    „Gute Nacht, meine Liebe. Schlaf gut.“

    Vivien betrat ihr Zimmer und schloss aufatmend die Tür hinter sich. Gleich wie gefasst sie äußerlich wirken mochte, fiel es ihr doch ausgesprochen schwer, diese unbeschwerte Haltung in Max’ Nähe aufrechtzuerhalten. Nur wenige Worte hatten sie an diesem Abend gewechselt und dennoch befanden sich ihre Gefühle bereits in Aufruhr. All die Emotionen, die sie längst tot und begraben geglaubt hatte, waren heute mit aller Macht wieder auferstanden, um sie zu verspotten.

    Nachdem die Damen sich zur Nachtruhe begeben hatten, schloss sich Max den anderen Herren im Billardzimmer an. Das Spiel enthob ihn der Verpflichtung, höfliche Konversation zu betreiben, und bot ihm die Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen.

    Bei der Begegnung mit Lady Vivien Hastings hatten sich sämtliche Vorstellungen, die er sich über den Verlauf seines Besuchs ausgemalt hatte, in Luft aufgelöst. Ihr Anblick war mehr als nur ein Schock für ihn gewesen – ja, er hatte sich förmlich wie von einem Blitz getroffen gefühlt.

    Vivien war schon immer hinreißend gewesen, doch im Laufe der Zeit war sie zu einer wahren Schönheit herangereift. Ihre Figur war inzwischen üppiger, femininer und damit noch atemberaubender als je zuvor. Ihr goldblondes Haar, die liebreizenden Züge ihres Gesichts und der zum Küssen einladende Mund entsprachen ganz seiner Erinnerung. Ihre Augen hatten sich aber verändert. Zwar schimmerten sie immer noch in lebhaftem Kornblumenblau, doch das strahlende Funkeln darin war verschwunden. Dies verwunderte jedoch nicht, bedachte man, dass Vivien vor nicht allzu langer Zeit zur Witwe geworden war. Eine Tatsache, die er erst an diesem Abend erfahren hatte. Ihre Trauer berührte ihn zutiefst und ihn überkam unvermittelt ein Anflug von Neid auf ihren Gatten, den er sogleich zu unterdrücken versuchte. Er hatte kein Recht, eifersüchtig zu reagieren. Immerhin hatte er seine Chance gehabt und sie nicht genutzt. Allein Viviens Gefühle zählten nun; was er empfand, spielte keine Rolle.

    Aus diesem Grund hatte er sich den ganzen Abend über von ihr ferngehalten, obgleich ihm dies schwerer fiel als es sollte. Es gab so viele Fragen, die er ihr gerne gestellt hätte, so vieles, was er gerne wissen wollte, jedoch er wagte es nicht, weil er befürchtete, unverschämt neugierig zu erscheinen. Obwohl sie über ihr unerwartetes Wiedersehen sichtlich ebenso erschrocken gewesen war wie er, hatte sie sich ihm gegenüber ausgesprochen höflich gezeigt. In Anbetracht seines früheren Verhaltens hatte sie damit großen Edelmut bewiesen. Er hatte sich ein Beispiel an ihr genommen und sich gleichermaßen reserviert gegeben. Allerdings erfüllte ihn der Gedanke, diese Rolle in den kommenden vierzehn Tagen weiterspielen zu müssen, mit Unbehagen. Er zweifelte, dass sein Schauspieltalent dafür ausreichen würde, und keinesfalls wollte er Spannungen aufgrund eines unbedachten Wortes oder einer unbewussten Tat auslösen …

    Es gab also zahlreiche Gründe, Viviens Gegenwart zu meiden und diese Tatsache führte ihn zu dem Schluss, dass er besser daran tat, Oakhurst so bald wie möglich zu verlassen. Dies würde jedoch frühestens in ein oder zwei Tagen möglich sein, wenn das Weihnachtsfest vorüber war. Und selbst dann noch würde der unerwartete Abbruch seines Besuches wohl peinliche Fragen aufwerfen. Keinesfalls wollte er seine Gastgeber kränken, daher musste er sich wohl einen plausiblen Vorwand für seine plötzliche Abreise einfallen lassen.

    Vivien lag wach im Bett und starrte in die Dunkelheit. Sie vermutete, dass es schon sehr spät war, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Unaufhörlich kreisten ihre Gedanken um jenen Abend vor langer Zeit, als sie mit Max zum letzten Mal getanzt hatte …

    Während des Balles war ihr bereits aufgefallen, dass er an diesem Abend nicht so fröhlich wirkte wie sonst, wenngleich sie nicht damit gerechnet hatte, dass er ihr nach dem Cotillon das Herz brechen würde. Als die letzte Note verklungen war, geleitete er sie hinaus auf die Terrasse. Dieses Mal aber zog er sie nicht in seine Arme, sondern betrachtete sie mit einer Miene, die düstere Vorahnungen in ihr aufsteigen ließ.

    „Max, was ist los? Stimmt etwas nicht?“

    „Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Es fällt mir nicht leicht“, antwortete er. „Aber es muss sein, obwohl ich mir dabei wie der größte Schurke von ganz England vorkomme.“

    „Was musst du mir sagen?“

    „Dass ich unsere Beziehung beenden muss, Vivien. Ich wünschte von ganzem Herzen, ich könnte dir Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft machen, aber das kann ich nicht. Ich besitze weder einen Titel noch Vermögen, kurz gesagt verfüge ich über keinerlei Mittel, um in der Weise für deinen Unterhalt zu sorgen, die du gewohnt bist und die du zu Recht erwarten kannst.“

    Sie erbleichte. „Mir waren solche Sachen noch nie wichtig. Das weißt du.“

    „Das sagt sich jetzt leicht, Liebes, weil du noch nie Not gelitten hast.“

    „Ich habe eine nicht zu verachtende Mitgift und in zwei Jahren bin ich einundzwanzig und damit volljährig.“

    „Deine Eltern haben es nie gebilligt, dass ich dir den Hof mache. Sie halten mich für einen Glücksritter.“

    Das entsprach der Wahrheit. Ihre Eltern suchten in weitaus höheren Kreisen nach einem Gatten für ihre Tochter und machten kein Geheimnis daraus. Sie zeigten Max, was sie von ihm hielten, indem sie ihm mit einer frostigen Höflichkeit begegneten, die in starkem Widerspruch zu der Herzlichkeit stand, die sie gegenüber Viviens reichen, adeligen Verehrern an den Tag legten.

    „Du kommst aus einer respektablen Familie und so arm bist du nun auch nicht, Max.“

    „Meine Familie mag respektabel sein, aber man kann sie wohl kaum als hoch angesehen und vornehm bezeichnen. Mein Vater war Kaufmann, noch dazu kein sehr erfolgreicher. Bei seinem Tod hinterließ er mir lediglich ein sehr bescheidenes Erbe. Damit könnte ich niemals eine Frau und eine Familie ernähren.“

    Er atmete tief durch. „Ehe sich meine finanzielle Situation nicht bessert, kann ich eine Ehe nicht in Betracht ziehen. Deshalb werde ich die Einladung meines Onkels annehmen und nach Indien reisen, um in sein Geschäft einzutreten.“

    Ihr Magen zog sich zusammen und ihr wurde ganz flau. „Nach Indien?“

    „Es ist meine einzige Hoffnung auf eine bessere Zukunft.“

    „Dann nimm mich mit, Max. Ich kann jegliche Widrigkeiten ertragen, solange wir nur zusammen sind.“

    „Indien ist kein Ort für Europäerinnen. Das Klima ist strapaziös, ganz zu schweigen von dem allgegenwärtigen Elend, der Armut und den Krankheiten. Ich kann es nicht verantworten, dich all dem auszusetzen.“

    „Mir … macht es nichts aus, auf dich zu warten.“ Noch während sie die Worte aussprach, wunderte sie sich über ihre Kühnheit.

    „Es könnten Jahre bis zu meiner Rückkehr vergehen, selbst wenn mein Unterfangen von Erfolg gekrönt sein sollte.“

    „Ja, das weiß ich.“

    „Ich kann dich nicht darum bitten, auf mich zu warten.“

    Ihr Herz wurde schwer. Sie war sich so sicher gewesen, dass er ihre Gefühle erwiderte. Kummer mischte sich mit Verwunderung. „Warum kannst du mich nicht darum bitten, Max? Was verschweigst du mir?“

    „Das ist kompliziert.“

    „Tatsächlich?“

    „Ich kann nicht zulassen, dass du dein Leben in dieser Weise für mich opferst.“

    „Opfern? Warum sollte es ein Opfer für mich sein?“

    „Was ich damit sagen will, ist, dass du wer weiß wie lange in der Ungewissheit leben müsstest, ob deine finanzielle Zukunft jemals gesichert sein wird. Du bedeutest mir zu viel; ich kann dir das unmöglich zumuten.“

    Ihr Stolz gewann nun wieder die Oberhand. „Nein, Max. Es ist offensichtlich, dass ich dir bei Weitem nicht genug bedeute.“

    Seine Wangen waren so bleich wie die ihren. „Nun habe ich dich verletzt und das tut mir leid. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass uns mehr verbindet als eine flüchtige Bekanntschaft, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich habe meine Gefühle für dich über die Vernunft siegen lassen.“

    Sie schluckte schwer bei seinen Worten und zwang sich, seinem Blick zu begegnen. „Nun denn, vielleicht ist es ein Glück für uns beide, dass du noch rechtzeitig zur Vernunft gekommen bist, um eine unbesonnene Ehe mit mir zu vermeiden.“

    „Es ist nicht so, wie du denkst, Vivien. Du bist mir wichtiger als alle anderen Menschen in der Welt. Das musst du mir glauben.“

    „Ich denke, ich habe mir bereits genug vorgemacht.“

    „Nein, ganz gewiss nicht. Gerade weil du mir so viel bedeutest, muss ich dich freigeben. Die bindenden Versprechen, die du dir von mir wünschst, die du verdienst, kann ich dir unmöglich geben. Versuch doch, das zu verstehen.“

    „Ich verstehe sehr gut und bedaure, dass ich das nicht früher erkannt habe.“

    „Es tut mir so unsäglich leid, Liebes, mehr als ich dir sagen kann.“

    „Mir auch, Max.“

    Schweigend hatten sie einander angeblickt, ehe er leise geflüstert hatte: „Ich kann nur hoffen, dass du mir eines Tages verzeihen und mich vergessen wirst.“ Danach hatte er sich verbeugt und war gegangen …

    Vivien schloss die Augen. Die Erinnerung an diesen Abend tat immer noch weh. Es hieß, der erste Liebeskummer schmerzt am meisten. Jedes Wort dieses letzten Gesprächs mit Max war ihr förmlich ins Gedächtnis eingebrannt und sie war sich damals sicher gewesen, dass er ihr etwas verschwiegen hatte. Natürlich war das nur Wunschdenken gewesen. In Wahrheit hatte sie aufgrund ihrer Jugend und Unerfahrenheit nicht erkannt, dass seine Gefühle für sie nicht ebenso stark waren wie die ihren für ihn und dass er sich nicht binden wollte. Die Demütigung der Zurückweisung hatte ihr lange Zeit das Herz zerrissen, ebenso wie die Scham, dass sie sich ihm an den Hals geworfen hatte. Daran trug er keine Schuld, es war allein ihr Fehler gewesen …

    Man hatte sie vor solcher Kühnheit gewarnt, doch sie hatte die Regeln gebrochen. Er hatte ihr seine Gefühle ehrlich eingestanden, wenn auch zu spät, und sie hatte ihm längst ihren Kummer über seine Zurückweisung vergeben.

    Ihn zu vergessen war jedoch unendlich viel schwerer.

2. KAPITEL

    Am darauffolgenden Weihnachtsmorgen ging die ganze Gesellschaft gemeinsam zur Kirche. Es war bitterkalt, aber zumindest trocken und normalerweise hätte Vivien die frische Luft und den Spaziergang genossen, doch ob der unablässig umherschwirrenden Gedanken in ihrem Kopf war sie nicht recht bei der Sache.

    Argwöhnisch beäugte Tante Winifred den Himmel. „Vermutlich werden wir bald Schnee bekommen.“

    Vivien nickte. „Da könntest du recht haben. Und es macht mir nichts aus, solange es nicht in den nächsten Minuten anfängt zu schneien.“

    „Oh nein. Ein Weilchen wird es schon noch dauern, meine Liebe.“

    „Du scheinst dir da sehr sicher.“

    „Mein Vater hat mich gelehrt, die Anzeichen zu erkennen …“

    Vivien lächelte und gab sich den Anschein, interessiert zu lauschen, doch ihr Blick schweifte immer wieder zu Max, der neben Eleanor und Andrew vor ihr herschritt. Sie hatten sich an diesem Morgen lediglich frohe Weihnachten gewünscht und einige höfliche Floskeln ausgetauscht; davon abgesehen hatten sie kein Wort miteinander gewechselt. Als alle das Haus verließen, um zum Gottesdienst zu gehen, hatte er keinen Versuch unternommen, sich zu ihr zu gesellen. Es war ganz offensichtlich, dass er sich in ihrer Nähe ebenso unwohl fühlte wie sie sich in seiner.

    Diese Vermutung bestätigte sich, als er in der Kirche einen Platz wählte, der so entfernt von ihr lag, wie nur möglich. Sie versuchte, sich auf die Predigt zu konzentrieren, doch es gelang ihr nicht, da sie zu beschäftigt damit war, den Drang zu unterdrücken, in seine Richtung zu blicken. Es war beunruhigend, welchen Aufruhr seine Gegenwart in ihr auslöste. Nach all den Jahren sollte er ihr doch gleichgültig geworden sein. Allmählich begann sie sich sogar zu fragen, ob es nicht doch weiser gewesen wäre, Tante Winifreds Rat zu befolgen und Oakhurst zu verlassen.

    Obwohl sie ausgiebig darüber nachdachte, wusste sie bereits, dass diese Möglichkeit nicht in Betracht kam, und zwar aus all den Gründen, die sie ihrer Tante genannt hatte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als eine gelassene Miene aufzusetzen und die Situation auszusitzen. Es waren ja nur zwei Wochen. Danach würden sie wieder getrennte Wege gehen und sich nie wiedersehen. Dieses Wissen war wie eine eiskalte Hand, die ihr Herz fest umschlungen hielt.

    Nach dem Gottesdienst strömte die Gemeinde wieder hinaus in die Winterluft. Vivien warf Max einen schnellen Blick zu, doch er stand mit dem Rücken zu ihr und war in ein Gespräch mit Andrew und Peter vertieft. Seufzend wandte sie den Blick ab.

    „Welch bewegende Predigt“, sagte Tante Winifred.

    „Oh … Ja.“ In Wahrheit hatte Vivien kein Wort davon gehört. „Absolut hervorragend.“

    „Ich war mir sicher, dass es dir gefallen hat. Du sahst ganz hingerissen aus.“

    Sie schritten über den Pfad zum Tor und traten auf die Straße. Aus dem kahlen Wäldchen gegenüber flog eine Schar Krähen auf und erhob sich krächzend in den gelbgrauen Himmel. Vivien fröstelte.

    „Komm, liebe Tante. Bei diesem unfreundlichen Wetter sollten wir uns nicht länger als nötig draußen aufhalten.“

    „Ich muss zugeben, meine Liebe, dass auch mir recht kalt ist.“

    „Dann lass uns zurückgehen. Die anderen kommen auch schon, wie ich sehe.“

    „Ja.“

    Sie machten sich auf den Heimweg nach Oakhurst. Der Frost hatte die zu dieser Jahreszeit sonst schlammige Straße abgetrocknet; allerdings hatte er auch die Fahrrillen gefrieren lassen. Sie waren noch keine Hundert Schritte gegangen, als Tante Winifred plötzlich mit einem leisen Aufschrei an einer besonders glatten Stelle ausrutschte. Rasch hielt Vivien sie am Arm fest.

    „Liebe Güte! Ist alles in Ordnung, Tante Winifred?“

    „Mir geht’s gut, meine Liebe. Ich hab mir nur den Knöchel ein wenig verdreht, das ist alles.“

    „Du kannst von Glück sagen, dass du nicht gestürzt bist.“

    Eine große Gestalt näherte sich ihnen. Als sie sich umdrehte, erkannte sie, dass es Max war. Mit besorgtem Blick musterte er Viviens Tante.

    „Ich hoffe, Sie haben sich nicht verletzt, Miss Pritchard.“

    „Oh.“ Tante Winifred errötete leicht. „Danke, Mr Calderwood. Mir geht es gut.“

    „Der gefrorene Boden ist tückisch“, fuhr er fort. „Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten, Madam?“

    „Das ist sehr freundlich, Sir, aber ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen.“

    „Sie sind mir keine Last, Madam. Aber ein gebrochener Knöchel wäre es gewiss. Er würde das Fest völlig ruinieren.“

    „Oh, je. Daran habe ich nicht gedacht. Ich denke, ich sollte Ihr freundliches Angebot annehmen, Sir.“

    „Das erleichtert mich zutiefst, Madam.“ Max wandte sich an Vivien und blickte sie mit undurchdringlicher Miene an. „Darf ich Ihnen meinen anderen Arm anbieten, Lady Hastings?“

    Ein Nein kam nicht infrage, das würde ihn brüskieren. Außerdem wollte sie ihm nicht den Eindruck vermitteln, dass sie der Situation auch nur die geringste Bedeutung zumaß. Also bedankte sie sich höflich und hakte sich bei ihm unter.

    Schweigend setzten sie den Weg fort, bis Tante Winifred nach einer Weile das Wort ergriff: „Ich vermute, dieses Wetter ist ein großer Kontrast zum indischen Klima, das Sie gewohnt sind, Sir.“

    Er nickte leicht. „In der Tat, Madam.“

    „Vermissen Sie die Hitze nicht?“

    „Genau genommen finde ich die Aussicht auf unterschiedliche Jahreszeiten sehr viel angenehmer“, antwortete er lächelnd.

    „Das ist sehr interessant …“

    Während sich die beiden unterhielten, versuchte Vivien, ihre Fassung wieder zu gewinnen. Innerlich schalt sie sich, weil sie einen Akt schlichter Freundlichkeit derart wichtig nahm. Nicht wegen ihr hatte er sich ihnen angeschlossen, sondern wegen Tante Winifred. Wie es sich für einen wahren Gentleman geziemte, hatte er sich unter den gegebenen Umständen verpflichtet gefühlt, der Verletzten beizustehen. Und da er ihrer Tante Hilfe angeboten hatte, konnte er sie natürlich nicht ignorieren, auch wenn er das wollte.

    Diese Erkenntnis rückte die Sache wieder in die richtige Perspektive. Allerdings fiel es ihr nicht leicht, ihm so nahe zu sein … nahe genug, um seine Wärme zu spüren und seine Kraft. Sein Gespräch mit ihrer Tante gab ihr Gelegenheit sein Profil zu studieren, den Schwung seiner Lippen, wenn er lächelte. Die Art, wie sich sein Haar um seine Ohren kräuselte. Jeder Nuance seiner Stimme zu lauschen. In diesen Dingen zumindest hatte er sich nicht verändert.

    „… denken Sie nicht auch, Lady Hastings?“

    Erschrocken schaute Vivien auf. „Oh, ich bitte um Verzeihung. Ich habe nicht …“

    In dem Funkeln seiner grauen Augen erkannte sie Belustigung. „Wir haben uns über die Vorzüge von Gänse- und Rinderbraten zu dieser Jahreszeit unterhalten. Nach unserer Ansicht ist der Gänsebraten vorzuziehen. Was meinen Sie?“

    „Oh, äh, ganz gewiss ist mir der Gänsebraten auch lieber.“

    „Dann sind wir alle einer Meinung.“

    Sie setzte ein Lächeln auf. „Ich muss zugeben, diese Unterhaltung macht mich hungrig.“

    „Auf uns wartet sicherlich bereits ein vorzügliches Mahl.“

    „Das hoffe ich doch sehr.“

    Wieder verfielen sie in Schweigen und Vivien fühlte sich erleichtert, als sie endlich das Haus erreichten. Sie war sich ziemlich sicher, dass es Max ebenso erging, obwohl er natürlich zu höflich war, um sich das anmerken zu lassen.

    Viviens Vermutung traf tatsächlich zu. Max war nicht entgangen, dass sie nur zögernd seinen Arm ergriffen hatte und sich nur widerstrebend von ihm ins Gespräch ziehen ließ. Er hatte sich ihr keineswegs aufdrängen wollen, sondern aus einem spontanen Impuls heraus gehandelt, als er ihre Tante stolpern sah. Zu spät war ihm bewusst geworden, dass es der Anstand gebot, nun auch Vivien seinen Arm anzubieten, was sie beide in eine unangenehme Situation gebracht hatte.

    Mehr als unangenehm, denn ihre Nähe erweckte in ihm Gefühle, die er nicht genauer erkunden wollte. Es war ganz offenkundig, dass sie nicht mehr Zeit als nötig in seiner Gesellschaft verbringen wollte. Er konnte es ihr nicht einmal verübeln. Allerdings festigte dies seinen Entschluss, Oakhurst baldmöglichst zu verlassen.

    Nachdem sich Vivien und ihre Tante von Max verabschiedet hatten, gingen sie nach oben, um sich in ihrem Zimmer für das Festmahl umzuziehen. Kaum waren sie außer Hörweite, vertraute Tante Winifred ihrer Nichte an, dass sie Max Calderwood für einen wahren Gentleman hielt.

    „Es war sehr freundlich von ihm, uns seine Hilfe anzubieten“, stimmte Vivien zu.

    „Sehr freundlich, in der Tat. Und so unerwartet.“

    „Ja.“

    „Ich muss gestehen, ich hätte nicht gedacht, dass er ein solch angenehmer Mensch ist, aber er verfügt wirklich über glänzende Manieren.“

    Vivien lächelte bitter. „Ja, diese ‚glänzenden Manieren‘ hatte Mr Calderwood schon immer …“

    Tante Winifred warf ihr einen fragenden Blick zu, ging jedoch nicht weiter auf diese Bemerkung ein.

    In ihrem Zimmer tauschte Vivien ihr Tageskleid gegen eine hellviolette, zarte Robe aus Seidenflor und richtete sich das Haar. Beim Blick in den Spiegel überflog sie ein leichter Hauch der Unzufriedenheit. Der schlichte Schnitt und die gedeckte Farbe waren eine nachdrückliche Mahnung an ihren Status. Eine Mahnung, die sie allmählich leid wurde. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zum Kleiderschrank.

    Aus einem Impuls heraus hatte sie einige Kleider in anderen Farben eingepackt, weil sie das Gefühl hatte, es sei womöglich an der Zeit, die Trauerkleidung zur Seite zu legen und der Welt zu verkünden, dass sie wieder an ihr teilhaben wollte. Aus rätselhaften Gründen verspürte sie genau in diesem Moment den Drang, eines dieser Kleider zu tragen. Allerdings würde dies für reichlich Aufsehen sorgen und einer solchen Situation fühlte sie sich gegenwärtig noch nicht gewachsen.

    Sie seufzte. Irgendwann vielleicht …

    Das Weihnachtsdinner war ein wahrer Gaumenschmaus. Es gab Rinderbraten, Wildbret und Gänsebraten mit Soße, Gemüsebeilagen der Saison, mit Früchten gefüllte Mince Pies, einen großen Plumpudding und danach gezuckerte Pflaumen, Ingwerkekse und Shortbread. Die frische Luft und der Spaziergang hatten Vivien Appetit gemacht und sie aß mit Genuss. Angesteckt von der fröhlichen Stimmung und entspannt durch ein paar Gläser Wein beteiligte sie sich angeregt an der Unterhaltung und stimmte in das gemeinsame Gelächter mit ein. Einmal sah sie verstohlen über den Tisch hinweg und begegnete unerwartet Max’ Blick. Mit unergründlicher Miene betrachtete er sie, worauf sie sich rasch abwandte.

    Nach dem Dinner zogen sich die Damen in den Salon zurück und überließen die Gentlemen ihren Zigarren und dem Portwein. Vivien schenkte sich eine Tasse Tee ein und unterhielt sich mit Annabel über die neueste Londoner Mode – ein Thema, das sie brennend interessierte. In der Trauerzeit hatte sie derlei Dinge vernachlässigt, doch nun verspürte sie das dringende Bedürfnis, Versäumtes nachzuholen. Außerdem hielt sie das unbekümmerte Gespräch davon ab, sich den Kopf über andere Dinge zu zerbrechen.

    „Oh, seht nur! Es schneit!“, rief Mary plötzlich, und sie wandten sich zu ihr um.

    Inzwischen war es dunkel geworden, doch die schwebenden weißen Flocken vor dem Fenster waren deutlich zu erkennen.

    „In der Tat“, meinte Lady Hurst. „Nun bekommen wir doch noch weiße Weihnachten.“

    Vivien stellte sich vors Fenster, sah hinaus in die Nacht und beobachtete, wie die Schneeflocken zur Erde fielen.

    „Du hattest recht, Tante Winifred“, sagte Vivien.

    Ihre Tante nickte und gesellte sich zu ihr. „Er fällt sehr dicht. Ich frage mich, ob er wohl liegen bleibt.“

    „Die Kinder wären sicherlich begeistert darüber.“

    „Das kann ich mir vorstellen. Allerdings muss ich gestehen, dass mir bei solchem Wetter ein warmer Kamin lieber ist.“

    „Dem schließe ich mich an, Miss Pritchard“, sagte Lady Hurst. „Die Kälte lässt meine Knochen schmerzen …“

    Rheumatismus und Frostbeulen waren nun das Gesprächsthema. Tante Winifred setzte sich wieder in ihren Sessel am Kamin und ließ Vivien allein vor dem Fenster zurück. Auf ihr Gesicht stahl sich unwillkürlich ein Lächeln. Der erste Schnee beglückte sie immer wieder aufs Neue, obwohl er natürlich auch für Unannehmlichkeiten sorgen würde. Dennoch würde er für sie niemals seinen magischen Reiz verlieren.

    Sie war so vertieft in ihre Gedanken, dass sie nicht hörte, wie sich die Tür öffnete und erst aufsah, als sie männliche Stimmen vernahm. Widerwillig drehte sie sich um und gewahrte, dass Sir Digby sich ihr bereits näherte. Mühsam konnte sie ein Aufstöhnen unterdrücken.

    „Vermutlich haben Sie dem Schneetreiben zugesehen, Lady Hastings. Grässliches Zeug, nicht wahr? Wenn wir Glück haben, wird er nicht lange liegen bleiben.“

    „Vielleicht nicht“, stimmte sie zu.

    „Und falls er doch liegen bleibt, müssen wir eben das Beste aus der Situation machen, nicht wahr?“

    „Sie sagen es, Sir.“

    Er betrachtete sie wohlwollend. „Ich könnte mir keine angenehmere Gesellschaft vorstellen als Sie, sollte der Schnee uns dazu nötigen, im Haus zu verweilen.“

    Vivien setzte ein höfliches Lächeln auf. Der Gedanke, auch nur eine Sekunde mit ihm irgendwo eingesperrt zu sein, war eine sehr unerfreuliche Aussicht. Weitaus beunruhigender war allerdings die Vorstellung, dass sie gezwungen sein könnte, mehr Zeit in Max Calderwoods Nähe zu verbringen. Unwillkürlich schweifte ihr Blick auf der Suche nach ihm durchs Zimmer. Er stand beim Fenster auf der anderen Seite des Raumes und blickte hinaus in die Dunkelheit. Aus seiner finsteren Miene schloss sie, dass ihm die Aussicht, die kommenden Tage ans Haus gebunden zu sein, ebenso missfiel wie ihr.

    Mit dieser Annahme hatte Vivien recht, doch nicht aus den Gründen, die sie vermutete. Max’ Gefühle waren zu komplex und entzogen sich seiner prüfenden Analyse. Während des Festmahls hatte er sich bemüht, seine Aufmerksamkeit auf seine Tischnachbarn zu richten, doch es war ihm nicht gelungen. Selbst unter Aufbietung all seiner Willenskraft war sein Blick immer wieder zu Vivien gewandert; seine Augen schienen von ihr ebenso angezogen zu werden wie Eisenspäne von einem Magneten. Einmal hatte sie ihn sogar dabei ertappt, wie er sie anschaute, worauf sie natürlich den Blick rasch senkte. Zweifellos empfand sie seine Aufmerksamkeit als unverschämt, was sie unter den gegebenen Umständen vermutlich auch war. Er seufzte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass das Wetter bald aufklarte. Anderenfalls konnte er seine Pläne nicht in die Tat umsetzen. Er warf einen weiteren verstohlenen Blick auf Vivien. Zu ihrer beider Wohl war es besser, wenn der Schnee nicht liegen blieb.

3. KAPITEL

    Max’ Hoffnungen, Oakhurst verlassen zu können, zerschlugen sich völlig, als er am nächsten Morgen aus dem Fenster schaute und feststellen musste, dass die ganze Landschaft von einer dichten weißen Decke überzogen war. Zu jeder anderen Zeit hätte er die Schönheit des Anblicks genossen, doch in diesem Moment sah er nichts weiter als fünfzehn Zentimeter hohen Schnee, der seine Abreise verhinderte. Obendrein verhieß der gelbgraue Himmel weitere weiße Flocken. Ärger mischte sich mit Enttäuschung und er seufzte tief auf, während er in Gedanken seine verbliebenen Möglichkeiten abwog. Es gab nur wenige. Nun, da sein Fluchtplan vereitelt war, musste er sich auf seinen Einfallsreichtum verlassen.

    Er ging hinunter ins Frühstückszimmer und nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass sich noch keine der Damen dort eingefunden hatte. Nach dem Frühstück zog er sich zum Lesen der Zeitung in den Salon zurück. Etwa eine Stunde später drang das Gewirr von Stimmen zu ihm herein. Er sah aus dem Fenster und entdeckte eine Gruppe lachender Kinder, die eine Schneeballschlacht austrugen. Trotz seiner schlechten Laune musste Max schmunzeln. Die Kinder hatten den rechten Zeitvertreib gefunden. Es galt, herauszufinden, wie man das Beste aus seiner Situation machte. Plötzlich erschien ihm der Gedanke an frische Luft sehr reizvoll. Außerdem würde ihm ein Spaziergang in der einsamen Landschaft Zeit zum Nachdenken verschaffen.

    Da Vivien bis in die frühen Morgenstunden wachgelegen hatte, stand sie an diesem Tag ungewöhnlich spät auf. Als sie sich schließlich nach unten begab, waren die Herren bereits gegangen. Sie frühstückte gemeinsam mit Annabel und Mary, danach schaute sie bei ihrer Tante vorbei. Nachdem sie sich versichert hatte, dass sie wohlauf war, hegte sie die Absicht, nach ihren Kindern zu sehen. Zwar war Miss Dawson eine freundliche und fähige Gouvernante, dennoch fand sich Vivien häufig im Kinderzimmer ein. Sie war noch nie der Ansicht gewesen, dass die Kinder ihren Eltern lediglich zu einer zehnminütigen Begutachtung unter die Augen kommen durften.

    Hugh hatte ihre Einstellung sehr verwundert. Obwohl er stolz auf seine Sprösslinge war und sie stets freundlich behandelte, war er nicht geneigt, mehr Zeit als unbedingt nötig in Johns und Rachels Gesellschaft zu verbringen. Viel lieber zog er sich in seine Bibliothek zurück. Daher hatte er kaum Anteil an ihrer Entwicklung genommen, da es den Kindern zur Gewohnheit geworden war, einen respektvollen Abstand zu ihrem Vater zu wahren. Auch Vivien war im Laufe der Jahre dazu übergegangen, seine Gesellschaft, wann immer möglich, zu meiden – es war kein schwieriges Unterfangen gewesen.

    Im Kinderzimmer traf Vivien aber lediglich auf ein Zimmermädchen, das den Kohlevorrat für den Kamin auffüllte. Das Mädchen knickste und teilte ihr mit, dass die Kinder zum Spielen in den Garten gegangen seien.

    Diese Tatsache überraschte Vivien kaum. Rachel und John liebten es, sich im Freien aufzuhalten und der Neuschnee musste für sie eine Versuchung gewesen sein, der sie nicht widerstehen konnten. Zudem hatten die Kinder sich dieses Vergnügen nach dem Kummer um den Verlust des Vaters und den langen Trauermonaten, die sie zurückgezogen in ihrem Heim verbracht hatten, wahrlich verdient. Zeit mit anderen Kindern ihres Alters zu verbringen, würde ihnen sicherlich guttun. Davon abgesehen erinnerte sich Vivien noch sehr gut daran, wie aufgeregt sie als kleines Mädchen beim ersten Schnee immer gewesen war. Sie lächelte.

    „Geteilte Freude ist doppelte Freude …“

    Nachdem sie in ihrem Zimmer Mantel, Hut und Handschuhe angezogen hatte, spazierte sie hinaus in den Garten und hielt lauschend inne. Wie sie vorausgesehen hatte, waren die neun ausgelassen spielenden Kinder nicht schwer zu finden. Lachend und plappernd, die Gesichter von der Kälte gerötet, beendeten sie im südlichen Teil der weitläufigen Parkanlage gerade den Bau eines Schneemanns. Als sie Vivien bemerkten, liefen John und Rachel ihr entgegen.

    „Mama, schau was wir gemacht haben.“

    „Ja, schau doch mal, Mama!“

    „Himmel, ward ihr fleißig!“, lobte sie.

    „Lady Dawlishs Köchin hat uns die Kohlen für die Augen und die Karotte für die Nase des Schneemanns gegeben …“

    „Und die Arme sind aus Zweigen, die wir in den Büschen gefunden haben …“

    „Und den Hut und den Schal haben wir aus der Kostümkiste im Kinderzimmer geholt …“

    Vivien lächelte. „Das habt ihr ganz wunderbar gemacht.“

    Rachel nickte. „Der Bauch des Schneemanns war so groß, dass wir Mühe hatten, ihm den Kopf aufzusetzen. Mr Calderwood hat uns dabei geholfen.“

    Vivien blinzelte ungläubig. „Mr Calderwood?“

    „Ja. Er ist sehr stark.“

    Sie schaute sich rasch um, konnte ihn jedoch nicht entdecken und beruhigte sich wieder etwas. „Das war sehr freundlich von ihm.“

    „Überhaupt nicht.“ Hinter dem Schneemann trat eine vertraute Gestalt hervor. „Ich habe schon seit Jahren keinen Schneemann mehr gebaut.“

    Plötzlich war Viviens Kehle wie zugeschnürt. „Mr Calderwood.“

    Er verbeugte sich. „Lady Hastings, welch angenehme Überraschung.“

    Sein Blick war so durchdringend und prüfend, dass ihr unvermittelt ganz flau im Magen wurde. Unverhofft stellte sich ihr harmloser Spaziergang in einem völlig anderen Licht dar. Glaubte er womöglich, sie sei absichtlich in den Garten gekommen, um ihn zu treffen? Nein, das konnte nicht sein.

    Oder doch?

    Immerhin hatte sie sich ihm ja schon einmal an den Hals geworfen. Der Gedanke war beschämend und zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihre Wangen zu glühen begannen.

    „Ich muss gestehen, auch ich habe nicht erwartet, Sie hier anzutreffen.“ Sie zögerte kurz. „Ich wollte nachsehen, wie es den Kindern geht.“

    Max betrachtete sie bewundernd. Der rosige Hauch auf ihren Wangen ließ sie schlicht hinreißend aussehen, obwohl er vermutete, dass nicht allein die Kälte dafür verantwortlich war. Hatte er sie etwa unabsichtlich in Verlegenheit gebracht?

    „Es geht ihnen gut“, sagte er.

    Sie schaute sich um. „Wo ist denn ihre Gouvernante?“

    „Ich habe die arme Frau zurück ins Haus geschickt. Es ist viel zu kalt, um hier draußen herumzustehen.“ Er deutete auf das Schneekunstwerk. „Wie finden Sie ihn?“

    Die Kinder hielten in ihrem Treiben inne und sahen zu ihnen herüber. Sie waren zwischen vier und zehn Jahre alt und hatten normalerweise unterschiedliche Interessen, doch die Liebe zum Schnee verband sie. Als sie sich der vielen Augenpaare bewusst wurde, die sich erwartungsvoll auf sie gerichtet hatten, suchte Vivien rasch nach den richtigen Worten. „Ich finde ihn wundervoll. Das ist gewiss der schönste Schneemann, den ich je gesehen habe.“

    Die Kinder jubelten, was sie unwillkürlich zum Lachen brachte. Ganz plötzlich hatte sich ihre Stimmung gehoben.

    Max spürte, wie sein Herz unvermutet schneller schlug. Das Lachen veränderte sie und ließ die Vivien von früher plötzlich mit aller Macht wieder zum Vorschein kommen – und dieser Anblick wühlte ihn zutiefst auf.

    „Ihr Urteil ist unfehlbar“, sagte er. „Es stimmt rein zufällig mit dem meinen überein.“

    „Ganz eindeutig sind Sie Experte in solchen Dingen, Sir.“

    „Meine Fähigkeiten sind zwar ein wenig eingerostet, aber ich bin froh, dass ich die Gelegenheit hatte, sie aufzufrischen.“

    Die Kinder lachten. Dann trat einer der älteren Jungs vor. „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Sir.“

    Auch die anderen riefen ein Dankeschön.

    „Es war mir ein Vergnügen“, sagte Max. „Ich denke jedoch, dass es für den Augenblick genug ist.“ Er beugte sich zu der Vierjährigen hinunter, die vor ihm stand, und ergriff ihre Hand. „Deine Handschuhe sind tropfnass, Kleines. Sicher sind deine Finger eiskalt.“

    Sie nickte mit feierlicher Miene. „Ich kann sie kaum noch spüren.“

    „Es ist an der Zeit wieder ins Haus zu gehen und uns aufzuwärmen.“ Enttäuschtes Murmeln erhob sich, was ihm ein Schmunzeln entlockte. „Der Schnee läuft uns nicht weg, und wie es aussieht, werden wir später sogar noch viel mehr davon bekommen.“

    „Mr Calderwood hat recht“, sagte Vivien. „Seht euch nur den Himmel an. Wenn wir hier stehen bleiben würden, wären wir schon bald bis zu den Hüften eingeschneit. Wollt ihr etwa auch Schneemänner werden?“

    Die Kinder kicherten bei der Vorstellung.

    Max richtete sich auf. „Also, ab mit euch.“

    Gehorsam strömten sie in Richtung Haus davon. Er und Vivien bildeten die Nachhut.

    Während sie nebeneinander hergingen, sah sie verstohlen zu ihm hinüber. Sie kannte diese Seite noch nicht an ihm, doch sie faszinierte sie sehr. „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so gut im Umgang mit Kindern sind.“

    „Ich mag Kinder. Sie betrachten die Dinge auf erfrischend unkomplizierte Weise.“

    „Ja, vermutlich.“

    „Sie haben ausgesprochen nette Kinder. Ihr Gatte muss sehr stolz auf sie gewesen sein.“

    Die Erwähnung von Hugh weckte Traurigkeit und Schuldgefühle in ihr.

    „Auf seine Weise war er das bestimmt, aber er hat sie dennoch nur wenig gesehen.“ Sie lächelte verbittert. „Seine Vorstellung von Vergnügen beschränkte sich darauf, in seiner Bibliothek zu lesen.“

    „Lesen ist eine schöne, sinnvolle Beschäftigung.“

    „Ja, aber nicht, wenn man den ganzen Tag ausschließlich mit seinen Büchern verbringt.“

    Er warf ihr einen fragenden Blick zu. „Täte man dies, würde man sehr viel Spaß verpassen.“

    „Spaß war Hugh völlig fremd.“

    Sobald die Worte ausgesprochen waren, wurde ihr bewusst, dass sie vielleicht mehr enthüllt hatte als beabsichtigt. Es war auch kaum angemessen, ihre Ehe in dieser Weise mit ihm zu besprechen. Sie hatte ganz vergessen, wie entwaffnend charmant Max war und wie gut man sich mit ihm unterhalten konnte.

    „Hatten Sie denn Spaß in Indien?“, fragte sie.

    „Manchmal. Der Großteil meiner Zeit bestand allerdings aus harter Arbeit und Unannehmlichkeiten.“

    „Sie waren beruflich dort, wenn ich mich recht entsinne.“

    „Das stimmt. Es ging um den Handel mit Gewürzen hauptsächlich, aber auch mit Seide und Schmuck.“

    „Das klingt sehr exotisch.“

    „Es war Mittel zum Zweck, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten.“

    Inzwischen waren sie am Haus angekommen und betraten es durch eine Hintertür. Die Kinder rannten zum Kinderzimmer, doch Vivien blieb in der Halle stehen.

    „Danke, dass Sie ein Auge auf die Kleinen hatten.“

    „Keine Ursache.“

    „Ich bin sicher, sie fanden Ihre Gesellschaft weitaus angenehmer als die ihrer Gouvernanten.“

    „Das lag zweifellos daran, dass es eine neue Erfahrung für sie war“, antwortete er. „Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich in der Lage bin, eine große, schwere Schneekugel zu heben.“

    „Ich denke, es war mehr als das. Kinder sind gewöhnlich gute Menschenkenner.“

    „Sie reden, als sprächen Sie aus Erfahrung.“

    „Natürlich. Ich bin Mutter.“ Sie lächelte. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich muss mich umziehen.“

    Max verbeugte sich und sah ihr nach. Das Gespräch war sehr erhellend gewesen und hatte ihm unerwartet die Erkenntnis gebracht, dass er sich falsche Vorstellungen von ihr gemacht hatte. Einige ihrer Äußerungen wiesen darauf hin, dass ihre Ehe nicht so märchenhaft glücklich gewesen war, wie er es sich ausgemalt hatte.

    Erst ein Jahr nach ihrer Hochzeit hatte er von einem gemeinsamen Bekannten davon erfahren. In den langen Monaten nach ihrer Trennung hatte er versucht, Viven aus seinen Gedanken zu vertreiben, indem er sich in die Arbeit stürzte. Irgendwann gelang es ihm schließlich sogar, ganze Tage zu verbringen, ohne dass ihr Bild unvermittelt vor seinem inneren Auge auftauchte. Die Nachricht von ihrer Heirat hatte ihn aber bis ins Mark erschüttert. Am Unerträglichsten waren die Nächte gewesen; dann hatte er wach im Bett gelegen, in die schwüle Dunkelheit geblickt und daran gedacht, was er verloren hatte. Oder vielmehr, was er aufgegeben hatte. Er hatte sich nicht eingestehen wollen, wie sehr er sie begehrte, wie groß seine Zuneigung für sie war. Nie zuvor hatte er solch starke Gefühle für jemanden verspürt. Und diese Tatsache hatte ihn so sehr erschreckt, dass er sich aus einer Bindungsangst heraus dazu verleiten ließ, sich von ihr zu trennen.

    Fest presste er die Zähne zusammen. Wenn er seine Entscheidung nur ungeschehen machen könnte …

    Doch bedauerlicherweise ließ sich die Zeit nicht zurückdrehen.

4. KAPITEL

    Nicht alle Erwachsenen konnten sich gleichermaßen für den Schnee begeistern. Während einige der Gentlemen sich zu einem Spaziergang entschlossen, zogen es die Damen vor, am Kamin zu verweilen und sich die Zeit mit Gesprächen, Lesen und Handarbeiten zu vertreiben. Derweil frönten die im Haus verbliebenen Herren Brett- oder Kartenspielen. Major Dawlish forderte Max zu einer Partie Schach heraus und die beiden setzten sich an einen Tisch.

    Vivien hatte es sich mit einem Buch aus Charles’ Bibliothek in einem Sessel gemütlich gemacht. Er war ein eifriger Leser, der gute Romane ebenso schätzte wie seine Gemahlin. Charles besaß sämtliche Werke von Mrs Radcliffe und zu Viviens Entzücken auch eine Ausgabe von „Der Mönch“. Das Buch des Autors Matthew Gregory Lewis hatte bei seiner Veröffentlichung für eine Sensation gesorgt, doch obwohl es sich sehr erfolgreich verkaufte, fand es nicht überall Anklang. Hugh hatte sich standhaft geweigert, ein solch skandalöses Buch in seine Sammlung aufzunehmen. Seiner Meinung nach war es ein recht zweifelhaftes und unschickliches Werk – und deshalb ganz und gar nicht für Damen geeignet. Mit verstohlenem Vergnügen schlug Vivien es nun auf.

    Die Geschichte zog sie derart in ihren Bann, dass sie darüber völlig die Zeit vergaß. Erst als Eleanor taktvoll neben ihr hüstelte, schaute sie auf und stellte überrascht fest, dass sich außer ihnen niemand mehr im Zimmer befand.

    „Ich störe dich nur ungern, meine Liebe, aber es ist gleich Zeit für den Lunch.“

    „Lieber Himmel! Schon? Das war mir nicht bewusst.“

    „Du hast ganz vertieft ausgesehen.“

    „Das war ich auch, muss ich gestehen.“

    Eleanor spähte auf den Titel. „Ah, ‚Der Mönch‘. Eine fesselnde Geschichte, nicht wahr?“

    „In der Tat.“

    „Nach dem Lesen hatte ich einen Monat lang Albträume! Ich hoffe, du bist aus härterem Holz geschnitzt.“

    Vivien lachte. „Ich werde es dich wissen lassen. Und jetzt gehe ich mich rasch umziehen.“

    Sie eilte in ihr Zimmer und brachte hastig ihre Toilette hinter sich, ehe sie sich wieder zu den anderen in den Speisesaal gesellte. Zu ihrer Bestürzung musste sie feststellen, dass man ihr den Platz neben Max zugeteilt hatte. Ob all der Augenpaare, die auf sie gerichtet waren, bemühte sie sich, Fassung zu wahren, denn sie wollte keinerlei Anlass zu Spekulationen gleich welcher Art geben.

    Max hegte vermutlich ähnliche Gedanken. Mit höflicher Ungezwungenheit wandte er sich im Plauderton an sie. „Haben Sie Ihr Buch genossen?“

    „‚Der Mönch‘? Ja sehr.“

    „Eine aufregende Geschichte, nicht wahr?“

    „Das stimmt. Der Stoff, aus dem Albträume geschneidert sind, vermute ich.“

    „Zweifellos. Dennoch habe ich es gern gelesen.“ Er lachte. „Tatsächlich habe ich es sogar bereits mehreren Bekannten weiterempfohlen … allerdings nur jenen, von denen ich weiß, dass sie über ein starkes Gemüt verfügen.“

    „Ja, es ist nichts für zartbesaitete Seelen“, stimmte sie zu.

    „Nun, Sie zählen ganz gewiss nicht dazu. Dazu sind Sie viel zu klug, mutig und temperamentvoll.“

    Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er ihr nur schmeicheln wollte, aber nichts in seiner Miene wies darauf hin. Außerdem war Max noch nie ein Mensch gewesen, der anderen schöntat. Der Gedanke, dass er sie so sehr schätzte, gefiel ihr, wenngleich ihr sein Kompliment eine Spur zu persönlich erschien. Es war an der Zeit, das Thema zu wechseln.

    „Haben Sie beim Schach gewonnen?“

    „Um Haaresbreite“, antwortete er. „Major Dawlish ist immer ein gefährlicher Gegner.“

    Sie lächelte. „Sie haben also zuvor schon einmal gegeneinander gespielt.“

    „Sehr oft sogar.“

    „Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie sich in Indien kennengelernt.“

    „Ja. Die gesellschaftlichen Kreise sind dort kleiner.“

    „Warum haben Sie Indien verlassen?“

    „Ich war nur dort, um Geld zu verdienen, nicht um für immer dort zu leben. Nachdem ich mein Ziel erreicht hatte, habe ich beschlossen, nach England zurückzukehren.“

    „Vermissen Sie Indien?“

    „In mancherlei Hinsicht schon. Es ist ein lebendiges und farbenfrohes Land, allerdings ist das Leben dort schwer.“

    „Das Klima ist strapaziös“, sagte sie, „ganz zu schweigen von dem allgegenwärtigen Elend, der Armut und den Krankheiten.“

    Einen Moment lang hielt er inne, als er sich an ein vor langer Zeit geführtes Gespräch erinnerte. Hatte sie die Bemerkung zufällig oder absichtlich gemacht? Ihre Miene verriet es ihm nicht.

    „Ja, Sie sagen es, Mylady.“

    „Auch in England gibt es Elend und Armut.“

    „Das ist wahr. Dennoch ist das Leben meiner Meinung nach hier angenehmer.“

    „Da werde ich mich wohl auf Ihr Wort verlassen müssen.“

    Er setzte zu einer Antwort an, doch Cynthia kam ihm zuvor. „Ich beneide die Gentlemen darum, dass es ihnen möglich ist, an solch exotische Orte zu reisen. Das muss spannend sein. Haben Sie Tiger und Elefanten gesehen, Mr Calderwood?“

    „Ja, in der Tat.“

    Sie riss ihre Augen auf und hing gebannt an seinen Lippen. „Wie aufregend! Was ist es für ein Gefühl, auf einem Elefanten zu reiten?“

    „Man könnte es mit einer Bootsreise bei stürmischer See vergleichen. Aber der Ausblick ist fantastisch.“

    „Waren Sie auch auf Tigerjagd?“

    „Meine Arbeit nahm einen Großteil meiner Zeit in Anspruch, doch ja – einmal habe ich auch an einer Jagd teilgenommen. Der Radscha hatte alle Männer, die sich dazu in der Lage sahen, gebeten, ihn zu unterstützen. Er wollte einen sogenannten Menschenfresser aufspüren. Der Tiger hatte eine Frau und zwei Kinder aus einem der Dörfer getötet.“

    „Um Himmels willen, wie furchtbar!“

    „Die Kraft eines Tigers ist in der Tat angsteinflößend“, sagte er. „Aber er ist auch eines der herrlichsten Geschöpfe, die auf unserer Erde wandeln.“

    „Gefährliche, grausame Bestien, das sind sie“, sagte Sir Digby. „Wenn Sie mich fragen, sollte man sie alle erschießen.“

    Max warf ihm einen schnellen Blick zu, antwortete jedoch nicht.

    „Haben Sie den Tiger getötet, Sir?“, fragte Cynthia.

    „Ja, wir hatten Erfolg.“

    „Ausgezeichnet. Und haben Sie sein Fell als Trophäe erhalten?“

    „Diese Ehre gebührte dem Radscha.“

    „Wie schade. Ein Tigerfellteppich würde im Salon gewiss für reichlich Gesprächsstoff sorgen. Denken Sie nicht auch, Lady Hastings?“

    „Das wohl“, antwortete Vivien. „Dennoch würde ich es bevorzugen, wenn sich die Gespräche in meinem Salon um andere Themen drehen würden.“

    „Wie meinen Sie das?“

    „Nun, ich heiße es nicht gut, Tiere zum Zwecke einer Trophäensammlung zu töten, doch ich sehe ein, dass dem Radscha zum Schutz seiner Untertanen in diesem Fall keine andere Wahl blieb.“

    Mehrere der Männer betrachteten sie belustigt.

    Sir Digby lachte sogar schallend auf. „Wozu soll die Jagd denn sonst gut sein, bitte sehr?“

    Er erntete zustimmendes Gemurmel, nur Max schwieg.

    „Meiner Ansicht nach wäre die Welt ein viel ärmerer Ort, wenn solche Geschöpfe infolge der Jagd völlig vom Erdboden verschwänden“, sagte Vivien.

    „Dem stimme ich zu“, stand Eleanor ihr bei. „Sicher hat Gott diese Kreaturen nicht erschaffen, damit wir sie zum Spaß töten.“

    „Aber es gibt Tausende von diesen Tieren. Es wird sich wohl kaum auf deren Zahl auswirken, wenn man dem einen oder anderen Tiger den Garaus macht“, entgegnete Sir Digby.

    Vivien betrachtete ihn kühl. „Aber gerade haben Sie noch gesagt, dass man sie alle erschießen sollte, Sir Digby.“ Diese forsche Bemerkung brachte die anderen zum Lachen.

    „Touché!“, rief Charles. „Mit den eigenen Waffen geschlagen, Feversham.“

    Sir Digby lief feuerrot an, doch bald darauf hatte er die Beherrschung wiedergewonnen. „Ja, da hat Lady Hastings wohl einen Volltreffer gelandet, was?“

    Sein Kommentar erntete weiteres Gelächter. Mit einem verschwörerischen Lächeln erhob Max sein Glas und prostete Vivien in stummem Beifall zu. Die Geste blieb nicht unbemerkt.

    Cynthia schaute mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm hinüber. „Ich nehme doch nicht an, dass sie ebenfalls solch sentimentale Ansichten pflegen, Mr Calderwood.“

    „Ob man dies sentimental nennen kann, mag ich nicht beurteilen“, erwiderte er. „Aber wäre der Tiger kein Menschenfresser gewesen, hätte ich ihn um nichts in der Welt gejagt.“

    Überrascht sah Vivien zu ihm hinüber und verspürte unverhofft ein Gefühl, das sie nicht benennen konnte. Dann fiel ihr Blick auf Cynthias konsternierte Miene und sie unterdrückte ein belustigtes Schmunzeln.

    „Verurteilen Sie die Jagd denn ganz und gar, Mr Calderwood?“, fragte Cynthia.

    „Nein, das nicht. Wenn der Jäger die Absicht hegt, seine Beute zu verspeisen, weil sein Überleben davon abhängt, dann spricht wohl nichts dagegen.“

    „Das erleichtert mich, Sir. Ich dachte schon, Sie seien der Ansicht, wir sollen alle Gras essen“, sagte Cynthia und sorgte damit für eine weitere Welle der Erheiterung. Doch Max störte sich nicht daran.

    „Das würde ich nicht empfehlen, Madam. Es ist recht schwer verdaulich.“

    „Sprechen Sie aus eigener Erfahrung?“

    „In der Tat. Ein Experiment in meiner Kindheit, das ich später sehr bereut habe.“

    Schallendes Gelächter brach aus und das Gespräch wandte sich wieder unverfänglicheren Themen zu. Sich der Ausstrahlung des Mannes an ihrer Seite deutlich bewusst, nippte Vivien an ihrem Wein. Max sorgte in jeglicher Hinsicht immer wieder für Überraschungen und dies fachte ihre Neugier weiter an. Nicht nur die ihre, wie es schien. Cynthia Vayne hatte ihr Interesse an ihm eindeutig bekundet. Hegte sie die Absicht, die zukünftige Mrs Calderwood zu werden? Der Gedanke bereitete Vivien seltsamerweise Unbehagen und sie bemühte sich, ihn rasch zu vertreiben. Immerhin konnte sie keine Ansprüche auf Max erheben und er war unbestritten ein attraktiver Mann. Zudem hatte er die Absicht verkündet, sich häuslich niederzulassen, was darauf schließen ließ, dass er heiraten wollte, sobald er die Richtige gefunden hatte. Und obgleich ihr dies gleichgültig sein sollte, konnte sie nicht leugnen, dass dem ganz und gar nicht so war.

    Nach dem Lunch fing es wieder an zu schneien. Dick und dicht fielen die Flocken vom Himmel. Eleanor schaute angespannt nach draußen.

    „Oh je. Ich hoffe, wir werden den Ball an Neujahr nicht absagen müssen.“

    „Bis dahin ist es noch eine Woche. Mit ein wenig Glück bessert sich das Wetter noch rechtzeitig“, meinte Charles.

    Cynthia strahlte. „Ich tanze ausgesprochen gern. Mein Bruder auch, nicht wahr, Digby?“

    „Oh, ja“, antwortete er. „Besonders wenn man unter so vielen bezaubernden Tanzpartnerinnen wählen kann. Da ist es ein reines Vergnügen.“

    „Gut gesagt.“ Cynthia schaute sich im Salon um. „Wenn die anderen Gentlemen derselben Meinung sind, wird es ein amüsanter Abend werden.“

    Charles lächelte. „Ich werde mein Bestes geben, Miss Vayne. Was meinen Sie dazu, meine Herren?“

    Die Frage zog die gewünschten Bestätigungen nach sich.

    „Hervorragend!“, rief er. „Ich habe auch nichts anderes erwartet.“

    Vivien beugte sich über ihr Buch und versuchte nicht an den Abend zu denken, an dem sie zum letzten Mal mit Max getanzt hatte. Ein Schatten fiel auf die Seite ihres Buches und sie schaute auf. Sir Digby stand lächelnd vor ihr.

    „Ich hoffe, auch Sie werden mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen, Lady Hastings.“

    Sie setzte eine höfliche Miene auf. „Natürlich.“

    „Ich bestehe darauf, dass einer der Tänze, die Sie mir schenken, ein Walzer sein wird.“

    Vivien unterdrückte ihren Ärger und bedachte ihn mit einem unverbindlichen Lächeln. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Buch zu und hoffte, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl verstand. Er blieb noch einige Sekunden bei ihr stehen, aber als sie nicht mehr aufschaute, verbeugte er sich und ging fort. Erleichtert seufzte sie auf. Die Avancen des Mannes wurden immer aufdringlicher. Ihre ablehnende Haltung schien er geflissentlich zu übersehen. Sie wusste nicht, wie sie ihm noch deutlich machen sollte, dass sie kein Interesse an ihm hegte, ohne grob unhöflich zu werden. Da sie den Blick auf ihr Buch gerichtet hielt, entging ihr der wissende Blick, den er mit seiner Schwester tauschte.

    Max hingegen krauste die Stirn, während er vorgab, die Zeitung zu lesen. Digby machte Vivien eindeutig den Hof und er konnte es ihm nicht verdenken. Er fragte sich, ob sie diese Gefühle erwiderte. Sie hatte sich höflich gezeigt, aber keineswegs herzlich. Möglicherweise wollte sie sich ihre Empfindungen aber auch in aller Öffentlichkeit nicht anmerken lassen.

    Max zog seine Stirn kraus und dachte angestrengt nach. Sie war jung, attraktiv und es stand ihr frei, wieder zu heiraten. Warum auch nicht? Unvermittelt überflutete ihn eine bittere Woge der Eifersucht und er musste sich sehr zusammenreißen, um sie zu unterdrücken. Er hatte kein Recht, solche Gefühle zu verspüren und dennoch kam er nicht dagegen an. Je länger er in Viviens Nähe verweilte, desto schlimmer stand es um ihn. Angestrengt bemühte er sich, die Fassung zu wahren und schaute aus dem Fenster, vor dem der Schnee unaufhörlich fiel.

    „Hat jemand Lust auf eine Partie Billard?“, fragte Peter.

    Jason nickte. „Ich bin dabei. Mr Calderwood, können wir auf Sie zählen?“

    Max legte die Zeitung nieder und zwang sich zu einem Lächeln. „Warum nicht?“

    Er ging den anderen Männern hinterher und schloss die Tür so energisch hinter sich, dass Vivien sich fühlte, als ob sie ihn nun wirklich für immer verloren hätte.

5. KAPITEL

    Eine weitere Stunde vertiefte sich Vivien in ihr Buch. Draußen rieselten die Schneeflocken beständig zur Erde, wenngleich auch weniger dicht, und es wurde allmählich dunkel. Schließlich legte sie ein Lesezeichen über die Seite und erhob sich. Tante Winifred schaute von ihrer Stickarbeit auf.

    „Hast du genug gelesen, meine Liebe?“

    „Ja. Wenn ich mich entschuldigen dürfte; ich möchte kurz nachschauen, ob die Kinder sich auch benehmen.“

    Cynthia blickte sie überrascht an. „Gewiss ist ihre Gouvernante bei ihnen. Vermutlich im Moment sogar mehrere Gouvernanten.“

    „Ich glaube, im Augenblick halten sich drei im Haus auf.“

    „Drei! In diesem Fall, Lady Hastings, müssen Sie sich doch sicherlich nicht selbst die Mühe machen. Bestimmt sind die Gouvernanten ihrer Aufgabe durchaus gewachsen.“

    „Ich zweifle keineswegs an ihrer Kompetenz, Miss Vayne.“

    „Nun denn, dann können Sie doch ruhigen Gewissens bleiben. Es ist doch unsinnig, sich einen Hund zu halten und das Bellen trotzdem selbst zu übernehmen.“

    Nur mit Mühe unterdrückte Vivien ihren Ärger. „Alle Hirten müssen von Zeit zu Zeit nach ihren Schäfchen sehen. Entschuldigen Sie mich.“

    Ohne ein weiteres Wort ging sie davon, während Cynthia ihr mit offenem Mund verblüfft nachschaute.

    Die Kinder spielten ein Kegelspiel in der Porträtgalerie. Ihre Gouvernanten schauten miteinander plaudernd zu. Vivien beobachtete die Szene von der Tür aus. Das Gelächter und die gelegentlichen Jubelrufe ließen darauf schließen, dass die Kinder ganz in ihr Spiel vertieft waren und sie hegte nicht die Absicht, sie zu stören. Leise zog sie sich zurück.

    Allerdings verspürte sie nicht den Wunsch, in den Salon zurückzukehren. Stattdessen beschloss sie, die Bibliothek aufzusuchen, um etwas Ruhe zu finden. Der gemütliche Raum war mit behaglichen Ohrensesseln mit hohen Lehnen eingerichtet. Durch ein großes Rundbogenfenster auf der anderen Seite hatte man einen wunderbaren Ausblick auf den Garten. Schon oft hatte sich Vivien hier aufgehalten, denn Eleanor lieh ihr gern ihre Bücher aus. Nun aber war sie nicht wegen der Bücher hier. Lesen wäre aufgrund des schwachen Lichts auch kaum mehr möglich gewesen. Rasch sah sie sich um, stellte fest, dass der Raum verlassen war und schlüpfte ins Zimmer.

    Das Feuer im Kamin war schon heruntergebrannt, dennoch verströmte es eine wohlige Wärme. Sie nahm ein Scheit aus dem Korb, warf ihn ins Feuer und sah zu, wie die Flammen aufloderten. Dann ging sie zum Fenster und sah hinaus auf den schneebedeckten Garten und den dahinterliegenden Park. Vereinzelt fielen immer noch Flocken und das graublaue Zwielicht verlieh der weißen, stillen Landschaft eine überirdische Schönheit.

    „Hübsch, nicht wahr?“, fragte unvermittelt eine leise Stimme hinter ihr.

    Vivien sog scharf den Atem ein und wirbelte mit klopfendem Herzen herum. Erst jetzt bemerkte sie die Gestalt in dem Ohrensessel, der nur wenige Schritte von ihr entfernt stand. Da der Sessel zum Fenster gerichtet war, hatte sie Max beim Eintreten nicht bemerkt. Nun stand er auf.

    „Verzeihen Sie. Ich wollte Sie nicht erschrecken.“

    Sie hatte Mühe, ihre Stimme wiederzufinden. „Ich dachte, Sie spielen Billard.“

    „Das habe ich auch, aber nach der zweiten Runde entschloss ich mich, etwas Ruhe und Frieden zu suchen.“

    „Und nun habe ich Sie gestört. Das tut mir leid.“

    „Das muss es nicht.“

    „Ich wusste nicht, dass jemand im Zimmer ist. Der Sessel … ich habe nicht gesehen …“ Verwirrt brach sie ab. „Bitte entschuldigen Sie mich.“

    Sie wandte sich um, doch er hielt sie am Arm fest. Die Berührung war nur leicht, fast zaghaft, doch ihr war zumute, als wäre sie vom Blitz getroffen worden. Eindringlich musterte er sie.

    „Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung, Vivien.“

    Der vertraute Klang ihres Namens, der ihm so natürlich und leicht über die Lippen zu fließen schien, weckte alte Erinnerungen und eine schmerzliche Sehnsucht in ihr.

    Max zog seine Hand zurück und schaute zum Fenster. „Das ist ein sehr beruhigender Ort, nicht wahr?“

    Beruhigend war nicht das Wort, das sie gewählt hätte, wo doch jede Faser ihres Körpers ob seiner Nähe vibrierte. Um Gelassenheit kämpfend folgte sie seinem Blick. „Das habe ich auch immer gedacht, obwohl ich den Garten noch nie schneebedeckt gesehen habe.“ Sie hielt inne. „Aber Sie haben recht; es sieht sehr hübsch aus.“

    „Es ist noch besser, wenn man den Anblick mit jemandem teilen kann, denke ich.“

    „Ja.“

    „Ich hatte ganz vergessen, welche Verlockungen diese Jahreszeit bergen kann.“

    Die Doppeldeutigkeit in seiner Bemerkung entging ihr nicht, weshalb sie den Blick fest aus dem Fenster gerichtet hielt.

    „Haben Sie den Schnee in Indien vermisst?“

    „Ich habe eine Menge vermisst“, antwortete er.

    „Tatsächlich?“

    „So viele Dinge, die ich als selbstverständlich betrachtet hatte. Ich habe deren Wert erst schätzen gelernt, als ich sie verloren hatte.“

    Ihre Kehle schnürte sich zu. „Aber Sie hatten Ihre Arbeit.“

    „Ja, das stimmt.“

    Sie verfielen in Schweigen. Obwohl Vivien sich sagte, dass sie nicht allein mit ihm bleiben sollte, wollte sie nicht gehen, denn seit zehn Jahren hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt. Also verharrte sie reglos, genoss den Moment und den Anblick des fallenden Schnees auf das stille Land.

    Auch Max schaute stumm aus dem Fenster, während er innerlich mit den widerstreitenden Gefühlen rang, die er verspürte. Er hätte sie nicht zurückhalten sollen, hätte es aber auch nicht ertragen, sie gehen zu sehen. Als er das Klicken der Tür vernahm und gleich darauf das leise Rascheln eines Rockes, der über den Boden streifte, hatte er gleichermaßen gefürchtet und gehofft, Vivien zu begegnen. Kurz darauf hatte er den betörenden Duft ihres Parfüms wahrgenommen. Sein Wunsch war Wirklichkeit geworden, doch es war offensichtlich, dass sie sich in seiner Nähe unwohl fühlte. Spontan hatte er sie am Arm berührt und sie mit seinen Worten beschwichtigen wollen. Nun unternahm er jedoch keinen Versuch mehr, ihr so nahe zu kommen. Vielleicht würden sie nie wieder so intim beisammen sein und er wollte diesen Augenblick auf keinen Fall zerstören.

    „Sind Sie der Gesellschaft müde geworden?“, fragte er.

    „Aber nein. Ich habe nach den Kindern gesehen.“ Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Macht mich das zu einer gluckenhaften Mutter?“

    „Nein, zu einer besorgten.“

    „Es bestand keinen Anlass zur Sorge“, gab sie zu. „Rachel und John amüsieren sich prächtig. Es tut ihnen so gut, mit anderen Kindern ihres Alters zusammen zu sein.“

    „Sie hatten ganz gewiss Spaß, als ich sie zuletzt gesehen habe.“

    „Das macht mich froh. Seit dem Tod ihres Vaters haben sie wenig Freude in ihrem Leben gehabt.“

    „Es ist immer schwer, den Vater zu verlieren, gleich wie alt man ist“, sagte er. „Aber erst recht in einem solch jungen Alter.“

    „Die beiden haben sich bewundernswert gehalten, obwohl ich befürchte, dass sie ihre innersten Gefühle womöglich vor mir verbergen.“

    Forschend blickte er sie an. „Warum sollten sie das tun?“

    „Weil sie fürchten, mich aufzuregen, vielleicht. Ganz besonders John. Die Kindheit ist kurz genug. Es sollte eine glückliche, sorgenfreie Zeit sein.“

    „Schicksalsschläge können wir leider nicht verhindern. Zumindest haben Ihre Kinder das Glück, eine Mutter zu haben, die sich um sie sorgt.“

    „Sie geben meinem Leben Bedeutung.“

    Die Bemerkung brachte ihn ins Grübeln, bekräftigte sie doch seine Vermutung, dass ihre Ehe wohl nicht ganz so glücklich gewesen war, wie er angenommen hatte.

    „Ich kann mir gut vorstellen, dass Kinder dem Leben eine ganz neue Dimension verleihen, obwohl ich in dieser Hinsicht keinerlei Erfahrung habe. Ich kenne es nur aus Kindersicht.“

    „Ja, ich erinnere mich; Ihre Mutter starb, als Sie zehn waren.“ Sie hielt inne. „Bald darauf hat Ihr Vater Sie ins Internat geschickt.“

    Max verharrte reglos. „Sie haben ein gutes Gedächtnis.“

    „Für manche Dinge“, erwiderte sie.

    Das Echo seiner früheren Worte weckte einen Sturm verwirrender Gefühle in ihm. Zu gern wäre er auf ihre Bemerkung eingegangen, aber er wagte es nicht. Niemals hätte er erwartet, dass sie sich ausgerechnet an eine solch besondere Einzelheit aus seiner Vergangenheit erinnerte. Er dachte nicht gern an die schmerzlichen Erfahrungen seiner Kindheit zurück, weshalb er auch niemandem davon erzählt hatte – außer ihr. Allerdings war es ihm schon immer leichtgefallen, ihr solch persönliche Dinge anzuvertrauen. Und zufällig erinnerte sie sich nun daran. Das bedeutete rein gar nichts.

    Vivien wandte sich vom Fenster ab. „Es wird spät. Ich muss mich zum Dinner umziehen.“

    Zu gern hätte er sie aufgehalten, doch er wusste, er durfte es nicht. „Natürlich.“

    Sein Blick folgte ihr zur Tür. Als sie sich hinter ihr schloss, wandte er sich wieder dem Fenster zu und sah blicklos in die dunkler werdende Landschaft hinaus. In ihm tobte ein Sturm aufwühlender Gefühle, die ihn zutiefst verwirrten. Es war sinnlos, sich einzureden, dass er sich nicht mehr zu ihr hingezogen fühlte. Er fühlte sich von ihr angezogen wie eine Motte vom Licht. Aber es war mehr als das … es war immer mehr als das gewesen. Nur hatte er die Stimme seines Herzens erst vernommen, als es bereits zu spät war. Nimm mich mit, Max. Sein Magen zog sich zusammen. Er war solch ein verdammter Narr gewesen. Das Wiedersehen mit ihr hatte diese Erkenntnis bestätigt.

    Wenngleich er es zu ignorieren versuchte, hatte das Gespräch auch eine zarte Hoffnung in ihm geweckt. Seine Erfahrung verriet ihm, dass er ihr nicht gleichgültig war, aber verständlicherweise traute sie ihm nicht. Würde er ihr Vertrauen zurückgewinnen können? Würde sie ihm jemals verzeihen? Nach all dem, was er ihr angetan hatte, schien diese Vorstellung undenkbar. Andererseits hatten sie bereits zehn Jahre verloren, und wenn er seine Chance dieses Mal nicht ergriff, würde er auch die kommenden Jahrzehnte ohne sie verbringen müssen. Und dieser Gedanke ließ ihn weitaus mehr frösteln als die winterlichen Temperaturen.

6. KAPITEL

    Unschlüssig ließ Vivien den Blick über ihre Roben schweifen. Nach dem Ablegen der tiefschwarzen Trauerkleidung hatte sie, wie es die Anstandsregeln der Gesellschaft in der Zeit der frühen Witwenschaft vorschrieben, Kleider in gedeckten Violetttönen getragen. Diese Farben waren ihr zur Gewohnheit geworden, vermutlich, um ihr Gewissen zu beruhigen, weil sie nicht lange um Hugh zu trauern vermocht hatte. Schuldgefühle zeigten sich mitunter auf seltsame Weise.

    Nun aber wollte sie damit abschließen. Die Einladung nach Oakhurst hatte ihr deutlich gemacht, dass sie ihre Ehe ein für alle Mal hinter sich lassen und wieder am Leben teilnehmen wollte. Sie war mehr als bereit dafür – nicht zuletzt deshalb hatte sie mehrere farbenfrohere Roben eingepackt. Und obwohl sie den Grund dafür nicht benennen konnte, hatte Max’ Anwesenheit sie in dem Entschluss, sich von den nüchternen Lilatönen endgültig zu verabschieden, zusätzlich bestärkt. Dennoch erfüllte sie die Vorstellung, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, mit Beklommenheit. Andererseits bot eine kleine Gesellschaft wie diese die ideale Gelegenheit dafür. Sie sollte also nicht länger zaudern.

    „Ich werde heute Abend die goldgelbe Seidenrobe tragen, Hewson.“

    Die Zofe, die Eleanor ihr zur Verfügung gestellt hatte, war zu gut geschult, um sich auch nur die leiseste Überraschung anmerken zu lassen. Sie knickste lediglich und holte das gewünschte Kleid aus dem Schrank. Nachdem Vivien hineingeschlüpft war, betrachtete sie sich prüfend im Spiegel. Es war eines ihrer Lieblingskleider, und obwohl sie es bereits vor zwei Jahren erworben hatte, wirkte es nicht allzu altmodisch, befand sie.

    „Welchen Schmuck wählen Sie dazu, Mylady?“

    „Das goldene Collier und die passenden Ohrringe, denke ich.“

    Als Vivien den Schmuck angelegt hatte, lächelte die Zofe. „Sie sehen sehr hübsch aus, Mylady.“ Dann warf sie ihr einen fragenden Blick zu. „Soll ich Ihnen noch ein Schultertuch bringen?“

    „Ja, das Blaugoldene, bitte.“

    Wenige Minuten später war Vivien fertig. Sie dankte der Zofe für ihre Hilfe und ging, all ihren Mut zusammennehmend, zu Tante Winifreds Zimmer. Vermutlich war die ältere Frau gerade auf dem Weg zu ihr gewesen, denn sie kam ihr auf dem Flur entgegen. Abrupt blieb sie stehen und betrachtete ihre Nichte verblüfft.

    „Vivien, meine Güte.“

    „Wie findest du das Kleid?“

    „Es ist sehr hübsch, aber … Nun, ist es dafür nicht noch ein wenig zu früh, meine Liebe? Schließlich ist dein Gatte …“

    „… bereits vor achtzehn Monaten verstorben. Ich habe meine gesellschaftliche Pflicht mehr als erfüllt.“

    „Ich wollte dich nicht kritisieren.“

    „Ich weiß und ich will niemanden schockieren. Aber ich möchte endlich mein Leben weiterleben.“

    „Das verstehe ich.“ Tante Winifred schluckte nervös. „Und es ist natürlich deine Entscheidung.“

    „Es ist mehr als an der Zeit, Tante.“

    „Wenn du davon überzeugt bist, meine Liebe, dann hast du vermutlich recht.“

    Mehr sagte sie nicht dazu und gemeinsam gingen sie nach unten. Als sie sich dem Salon näherten, spürte Vivien trotz ihrer kühnen Worte plötzlich Aufregung in sich aufsteigen. Sie wusste, dass ihr Kleid Aufsehen erregen würde, obgleich die anderen Gäste ihre Ansicht darüber natürlich nicht offen kundtun würden – allenfalls würden sie hinter ihrem Rücken tuscheln. Sie wusste aber auch, dass es nur eine einzige Person gab, auf deren Meinung sie tatsächlich Wert legte. Bei ihrem Eintreten konnte sie Max indes nirgendwo entdecken. Sie war sich unschlüssig, ob sie darüber erleichtert oder enttäuscht sein sollte.

    Eleanor grüßte sie mit wohlwollendem Lächeln. „Du siehst reizend aus.“ Dann beugte sie sich vor und flüsterte ihr zu: „Hervorragende Entscheidung.“

    Vivien drückte dankbar den Arm ihrer Freundin. Gleich darauf gesellte sich Annabel zu ihnen.

    „Welch hübsche Farbe, Lady Hastings! Sie schmeichelt Ihrem Teint.“

    Vivien dankte ihr und spürte, wie ihre Anspannung allmählich schwand. Das Kompliment hob ihre Zuversicht merklich. Auch Sir Digbys anerkennender Blick war unmissverständlich, wenn auch unwillkommen.

    „Sie strahlen wie die Sonne, Mylady.“

    „Das ist zu freundlich, Sir“, antwortete sie mit gezwungen höflichem Lächeln.

    Er suchte ihren Blick. „Nicht so freundlich, wie ich es gerne wäre.“

    Zu ihrer Verärgerung spürte sie, wie sie errötete. Sein Lächeln wurde breiter. Da seine Schwester in diesem Moment zu ihnen trat, blieb ihr eine Antwort erspart. Cynthia musterte Vivien prüfend von Kopf bis Fuß und lächelte sie anschließend wissend an.

    „Also, Lady Hastings, Sie sehen heute Abend wirklich bezaubernd aus. Das tun Sie natürlich immer, aber heute besonders.“

    „Wohl wahr“, sagte ihr Bruder. „Genau das dachte ich auch.“

    „Natürlich. Dein Geschmack war schon immer sehr erlesen.“

    „Danke, Cynthia. Ich möchte mir nicht selbst schmeicheln, aber das ist er wirklich.“

    Die beiden tauschten einen vielsagenden Blick. Cynthia lächelte. „Das ist auch der Grund, warum Digby noch ledig ist, Lady Hastings. Bisher hat noch keine Dame seinen hohen Ansprüchen genügt.“

    „Das tut mir leid zu hören“, meinte Vivien.

    „Nun, inzwischen kenne ich eine Dame, die meine Erwartungen vollends erfüllt“, sagte Sir Digby.

    Zum Glück erschien Eleanor in diesem Moment.

    „Es tut mir leid, Ihr Gespräch unterbrechen zu müssen, aber ich muss Ihnen Lady Hastings eine Weile entführen. Würden Sie uns bitte entschuldigen?“

    Während sie sich von den beiden entfernten, schenkte Vivien ihrer Freundin ein erleichtertes Lächeln. „Danke. Die Situation drohte, ziemlich unangenehm zu werden.“

    „Hat man dich in die Mangel genommen?“

    „Es fühlte sich ein wenig so an.“

    Eleanor lachte. „Ich denke, die Wahl deines Kleides hat deinen Möchtegern-Kavalier ermutigt.“

    „Das lag zwar nicht in meiner Absicht, aber ich fürchte, du hast recht.“

    „Du wirst ihn wohl nicht mehr lange auf Distanz halten können.“ Eleanor schaute auf und lächelte. „Ah, Mr Calderwood, guten Abend.“

    Bei seinem Anblick setzte Viviens Herz einen Schlag lang aus. Es war, als hätte man die Abendgarderobe speziell für Max erfunden. Der schwarze Frack steigerte seine unverkennbar charismatische Ausstrahlung beträchtlich und betonte jede Linie seiner kraftvollen, schneidigen Gestalt perfekt. War er ihr zuvor attraktiv erschienen, konnte er ihr nun definitiv gefährlich werden.

    Höflich lächelnd verbeugte er sich. „Guten Abend, Lady Dawlish. Lady Hastings.”

    „Ich hoffe, wir werden später ein wenig musizieren“, sagte Eleanor. „Singen Sie, Mr Calderwood?“

    „Die Töne kann ich halten, Madam.“

    „Gut, also kann ich auf Sie zählen.“

    „Gewiss doch.“

    „Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, Sir.“

    Eleanor ließ Vivien mit ihm allein und sie schaute ihn überrascht an. „Ich wusste gar nicht, dass Sie singen können.“

    „Bitte erwarten Sie nicht zu viel von mir.“

    „Zu spät. Das tue ich bereits.“

    „Ich fühle mich geschmeichelt.“

    „Keine Ursache“, erwiderte sie.

    Max schmunzelte. „Das gefällt mir schon besser.“

    „Und was soll das nun bedeuten?“

    „Es bedeutet, dass ich es genieße, Zeuge zu sein, wie sich der Phoenix aus der Asche erhebt, Mylady.“

    Seine Miene war ihr ein Rätsel, doch das Funkeln in seinen Augen entging ihr nicht.

    „Die Witwe erhebt sich aus der Asche?“

    „Diese Beschreibung erscheint mir viel zu trübsinnig. Goldene Göttin passt viel besser zu Ihnen.“

    „Eine schamlose Übertreibung.“

    „Ganz im Gegenteil.“

    Sie betrachtete ihn misstrauisch. „Ich hatte Sie nie als Schmeichler in Erinnerung, Max.“

    Sein Name rutschte ihr heraus, bevor sie sich dessen bewusst war, und nun konnte sie es nicht mehr ungeschehen machen. Ihre Wangen röteten sich, vor allem, weil sie es gar nicht ungeschehen machen wollte.

    Max hielt ihren Blick fest. „Nie im Leben habe ich etwas ernster gemeint.“

    Während Vivien noch versuchte diese Bemerkung zu deuten, erklang der Gong zum Dinner. Da sie an diesem Abend nicht nebeneinander saßen, war es unmöglich, das Gespräch fortzusetzen – ein Umstand, der sie mit gemischten Gefühlen erfüllte. Das heitere Geplänkel hatte sie an alte Zeiten erinnert, so als hätte es die Jahre dazwischen gar nicht gegeben. Ihre Kehle schnürte sich zu. Wenn nur … Sie ließ den Blick über den Tisch schweifen. Max saß neben Cynthia und lauschte ihr aufmerksam. Dann lachten beide.

    „Meine Schwester und Mr Calderwood scheinen sich prächtig zu verstehen, nicht wahr?“

    Sir Digbys Stimme riss sie aus ihren Gedanken und sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, in der Tat.“

    „Ich frage mich, ob das der Anfang einer Romanze ist.“ Er senkte die Stimme. „Sie sind ein attraktives Paar, finden Sie nicht?“

    „Wenn Sie es sagen.“

    „Natürlich ist es noch zu früh, aber die Zeichen sind vielversprechend.“

    „Sind sie das?“

    „Vertrauen Sie mir. Ich habe eine Nase für solche Dinge.“

    Es lag ihr auf der Zunge, ihm zu sagen, dass er seine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten stecken sollte, doch sie hielt sich gerade noch zurück. Ihre schlechte Stimmung verwunderte sie. Eine solche Bemerkung wäre nicht gerade nett gewesen und sicherlich hatte Sir Digby nur scherzen wollen. Dennoch beunruhigte sie der Gedanke, dass er recht haben könnte.

    Später, als die Gentlemen den Damen wieder im Salon Gesellschaft leisteten, ertappte sie sich dabei, wie sie versuchte, ausfindig zu machen, ob Max Cynthias Gesellschaft suchte. Doch sie konnte kein Zeichen dafür entdecken. Er war gleichermaßen höflich zu allen Damen. Womöglich war es aber auch nur auf seine angeborene Diskretion zurückzuführen, dass man ihm nichts anmerkte. Max hatte seine Gedanken immer schon gut verbergen können. Außerdem ging sie das alles auch gar nichts an.

    Annabel setzte sich ans Pianoforte. Charles, Andrew und Max gesellten sich zu ihr. Vivien lauschte aufmerksam, als sie zu singen begannen. Bald erkannte sie, dass Max weitaus mehr konnte, als nur die Töne zu halten. Er besaß eine wohlklingende tiefe Baritonstimme, die blendend mit den Stimmen der anderen harmonierte und den ganzen Raum erfüllte. Es war wie eine Offenbarung. In der Vergangenheit waren sie sich immer nur auf Bällen, Gesellschaften und Konzerten begegnet. Es hatte sich nie die Gelegenheit ergeben, dass man ihn zum Singen aufforderte. Sie fragte sich, wie viele weitere Seiten seines Wesens ihr noch unbekannt waren, und verspürte den überwältigenden Drang, die Antwort darauf herauszufinden.

    Als das Lied endete, schloss sie sich dem allgemeinen Beifall an. Das Trio trug noch zwei weitere Stücke vor, dann nahmen Eleanor und Mary ihre Plätze ein. Während sie durch die Notenblätter stöberten, schlenderten die Gentlemen davon, um sich mit den anderen zu unterhalten. Max setzte sich wie beiläufig auf den Stuhl neben Vivien.

    „Genießen Sie den Abend, Mylady?“

    „Sehr“, antwortete sie. „Und ich muss zugeben, Sie haben eine schöne Stimme.“

    „Danke.“

    „Wo haben Sie so gut singen gelernt?“

    „Meine Mutter hat Musik geliebt. Sie hat mich schon früh dafür begeistert, später hat mich der Chorleiter der Schule unter seine Fittiche genommen.“

    „Ich hatte Sie eher für einen Kricketspieler gehalten.“

    „Das war ich auch.“

    „Vermutlich waren Sie in diesem Sport ebenfalls vortrefflich.“

    „Nun, zumindest bin ich in die Schulmannschaft aufgenommen worden.“

    „Ich bin sicher, Sie waren der Stern an ihrem Firmament.“

    Er lachte. „Wohl kaum! Ich war gerade gut genug, um im Team bleiben zu dürfen.“

    „Dann waren Sie wohl ein akademisches Genie?“

    „Ich bedaure, auch hier muss ich Sie enttäuschen. Ich habe mich beteiligt, wenn mich das Thema interessierte, und in den anderen Fächern gerade das Nötigste getan, um über die Runden zu kommen.“

    „Das kommt mir bemerkenswert bekannt vor.“

    „Ah, Ihre Kinder, vermute ich.“

    „John zumindest. Rachel ist fleißiger.“

    „Haben Sie schon eine Schule für Ihren Sohn im Sinn?“

    „Hugh wollte ihn nach Eton schicken.“

    „Verstehe.“

    „John ist erst acht. Es widerstrebt mir, ihn jetzt schon ins Internat zu geben.“

    „Dafür ist später immer noch Zeit genug.“

    „Das denke ich auch. Außerdem …“ Unvermittelt brach sie ab, da sie um ein Haar ihre angespannte finanzielle Situation erwähnt hätte. Das war das Problem bei Gesprächen mit Max. Man sagte leicht zu viel.

    „Außerdem?“, hakte er nach.

    „Nichts. Wie Sie sagten, es ist noch Zeit genug.“

    Er vermutete, dass sie ihm etwas verschwieg, doch er forschte nicht weiter nach, da er sie zu nichts zwingen wollte. Dennoch war er neugierig, was sie ursprünglich hatte sagen wollen. Es gab so vieles, was er nicht wusste. Zudem hatte er den flüchtigen, sorgenvollen Ausdruck in ihren Augen bemerkt, der sie so verletzlich erscheinen ließ und seinen Beschützerinstinkt weckte. Das Leben war hart, besonders für alleinstehende Frauen.

    „Lebt Ihre Tante schon immer bei Ihnen?“

    „Erst seit Hughs Tod. Meine Familie legt großen Wert auf Anstand. In ihren Augen schickt es sich nicht, wenn eine Frau alleine lebt, selbst wenn es eine Witwe ist, die zwei Kinder hat. Außerdem hat meine Schwägerin bereits nach einem Vorwand gesucht, Tante Winifred eine Weile unter einem anderen Dach unterbringen zu können.“

    „Und was haben Sie davon gehalten?“

    „Ich wurde erst gar nicht gefragt.“

    Max verspürte gleichermaßen Wut und Empörung. Er konnte sich gut vorstellen, dass sich ihre Familie derart in ihr Leben eingemischt hatte, natürlich unter dem Mantel der Hilfsbereitschaft.

    „Zufällig mag ich Tante Winifred sehr“, fuhr Vivien fort. „Sie ist eine gute Seele und ihre Gesellschaft ist mir nicht unwillkommen.“

    Die Bemerkung ließ ihn vermuten, dass sie sich einsam fühlte. Gerne hätte er mehr erfahren, doch er wollte ihr nicht zu nahe treten und wechselte daher zu einem unverfänglicheren Thema.

    „Wie haben Sie Lady Dawlish kennengelernt?“, fragte er.

    „Eleanor ist unsere Nachbarin. Wir sind uns kurz nach meiner Hochzeit mit Hugh zum ersten Mal begegnet. Seitdem sind wir Freundinnen.“

    „Sie leben also ganz in der Nähe?“

    „Hastings House liegt nur sechs Meilen von hier entfernt.“

    „Ich nehme an, Sie haben einen großen Freundeskreis.“

    „Ich kenne sehr viele Leute, aber wir sind nicht oft ausgegangen. Mein Mann zog es vor, zu Hause zu bleiben.“

    „Und doch meine ich mich zu erinnern, dass Sie Gesellschaften immer sehr genossen haben.“

    „Das habe ich auch. Ich meine, das tue ich, aber nach unserer Hochzeit sind wir nicht mehr oft ausgegangen. Hugh war sehr viel älter als ich und ich vermute, er war Gesellschaften und derlei Dinge einfach müde.“

    Max verarbeitete die Neuigkeit mit beträchtlichem Interesse und nahm auch das Zögern zwischen ihren Worten wahr. Es klang ganz so, als sei ihr Gatte ein grässlich langweiliger und steifer Mensch gewesen, aber natürlich wäre es unhöflich, dies auszusprechen.

    „Ich nehme an, die Ehe bringt immer große Veränderungen mit sich“, fuhr sie fort.

    „Zweifellos. Allerdings kann ich im Gegensatz zu Ihnen keinerlei eigene Erfahrungen aufweisen.“

    „Sie waren mit Ihrer Arbeit verheiratet, nehme ich an.“

    „Ja, so könnte man es ausdrücken“, gab er zu.

    „Und nun sind Sie nach England zurückgekommen. Wie werden Sie sich die Zeit vertreiben?“

    „Ich werde mir ein kleines Anwesen kaufen und mich bemühen, es gut zu führen.“

    „Natürlich. Das hatten Sie bereits erwähnt.“

    „Es ist an der Zeit, dass ich mich häuslich niederlasse. Das Reisen hat seine Vorteile, aber ich habe inzwischen genug davon. Ich hege die Absicht, zu heiraten und eine Familie zu gründen.“

    Ihr Herz wurde schwer. „Oh. Nun, in diesem Fall wünsche ich Ihnen viel Glück.“

    „Danke. Ich hatte gehofft, dass Sie meine Pläne gutheißen würden.“

    „Warum sollte ich das auch nicht?“

    „Nun ja, ich war nicht immer zum Gatten geschaffen, nicht wahr?“

    Sie senkte den Blick. „Menschen können sich ändern. Wir alle lernen aus unserer Vergangenheit.“

    „Das ist wahr. Und wir vermeiden es, dieselben Fehler noch einmal zu begehen.“

    „Ja.“ Plötzlich erschienen ihr die Fehler, die sie begangen hatte, von überwältigendem Ausmaß zu sein. „Zumindest das können wir tun.“

7. KAPITEL

    Unablässig kreisten Viviens Gedanken um das Gespräch mit Max und der Schlaf ließ in dieser Nacht lange auf sich warten. Wenngleich es ihr auch gelingen sollte, sich vor den anderen nichts anmerken zu lassen, so konnte sie sich selbst unmöglich weismachen, dass sie keine Gefühle mehr für Max hegte. Vielmehr hatten sie sich im Laufe der Zeit nur noch verstärkt. Das Wissen, dass er die Absicht hegte, sich zu vermählen, ließ sie ihre Einsamkeit und das Gefühl des Verlustes nur noch deutlicher fühlen. Gleichsam verspürte sie tief in ihrem Herzen eine quälende Sehnsucht.

    Hugh hatte niemals solche Gefühle in ihr geweckt. Seine Nähe hatte ihr nie ein Kribbeln verursacht, seine Berührung niemals Verlangen ausgelöst. Im Hochzeitsbett war er sehr rücksichtsvoll gewesen, doch seinem Liebesspiel mangelte es immer an dem gewissen Etwas, obwohl sie nicht sagen konnte, worin dieses bestand. Erging es allen Ehepaaren so?

    Einen Augenblick lang stellte sie sich vor, Max hätte anstelle von Hugh seinen Körper an den ihren gepresst, es wären seine Hände gewesen, die sie auf ihrer nackten Haut fühlte. Unvermittelt verspürte sie, wie ein heißes Prickeln in ihrem Schoß aufflammte und ihren ganzen Körper wärmte. Sie schloss die Augen, versuchte, das Bild zu verdrängen, doch es ließ sich nicht verbannen. Nicht einmal, als sie sich einredete, sie verhalte sich über die Maßen töricht. Zu mächtig war die Sehnsucht und es schien, als wolle der Herzschmerz sie immer noch nicht loslassen.

    Der folgende Tag war klar und sonnig. Eleanors Söhne hatten erwähnt, dass im Gärtnerschuppen Schlitten standen und der Hügel sich ausgezeichnet zum Rodeln eigne, woraufhin alle Kinder lautstark darum bettelten, in den Park gehen zu dürfen. Charles war diese Bitte zu Ohren gekommen und er fragte beim Frühstück seine Gattin um Rat.

    „Ich wüsste nichts, was dagegen spräche, oder denkst du anders darüber, Liebes?“

    „Nein, wenn sie sich warm einpacken, wird ihnen die frische Luft sicher guttun“, stimmte Eleanor zu. „Allerdings können wir von ihren Gouvernanten nicht verlangen, dass sie durch all diesen Schnee stapfen, geschweige denn, in der Kälte herumstehen und den Kindern beim Schlittenfahren zusehen.“

    „Einer der Dienstboten kann sie begleiten und ein Auge auf sie haben. Parfitt, denke ich.“

    „Nun gut, mein Lieber. Ich werde Miss Minching nach dem Frühstück davon in Kenntnis setzen.“

    Sir Digby warf ihr über den Tisch hinweg einen Blick zu. „Die Kleinen sind eine rechte Rasselbande, nicht wahr? Schwer zu bändigen, könnte ich mir vorstellen.“

    „Kinder machen gewöhnlich wenig Umstände, wenn man sie richtig beschäftigt“, erwiderte Eleanor.

    „Oh, gewiss doch“, meinte er. „Ohnehin werden Sie Ihre Sprösslinge bald ins Internat schicken können, nicht wahr?“

    Cynthia nickte. „Dort sind sie noch am besten aufgehoben.“

    „Ganz genau“, stimmte ihr Bruder zu. „Aus den Augen, aus dem Sinn, oder?“

    Vivien hob eine Augenbraue und tauschte einen Blick mit Eleanor. „Ich hatte nie auch nur den leisesten Wunsch, meine Kinder loszuwerden, du etwa?“

    „Nein, niemals.“

    Sir Digby lief rot an. „Ich wollte Sie keineswegs kränken. Das war als Scherz gedacht, müssen Sie wissen.“

    „Sie haben uns nicht gekränkt, Sir“, meinte Eleanor. „Allerdings kann ich Ihnen versichern, dass ich die Absicht hege, die Gesellschaft meiner Kinder so lange wie möglich zu genießen, solange sie noch Kinder sind.“

    „Und ich ebenfalls“, stimmte Vivien zu.

    „Natürlich, meine Damen.“ Sir Digbys Gesicht färbte sich noch dunkler. „Das habe ich auch nicht anders erwartet.“

    Max lächelte still in sich hinein. Dieser kurze Wortwechsel hatte seine Meinung von Digby bestärkt. Der Mann schien wenig Ahnung davon zu haben, was Vivien wirklich wichtig war, aber das war auch ganz gut so. Solange er solche Ansichten hegte, würde sie sich kaum für ihn erwärmen.

    Cynthias Blick schweifte von ihrem Bruder zu Max. „Gewiss werden die Kinder ihren Spaß im Schnee haben. Wir anderen ziehen allerdings zweifellos die angenehme Wärme im Haus vor. Sie sicherlich auch, Mr Calderwood?“

    „Keineswegs“, antwortete er. „Ein belebender Spaziergang an der frischen Luft käme mir jetzt gerade recht.“

    Vivien biss sich auf die Lippe, um ihr Schmunzeln zu verbergen. Dann begegnete sie Max’ Blick und meinte: „Sie mögen den Schnee wohl sehr, Mr Calderwood?“

    „Das liegt daran, dass ich so viele Jahre darauf verzichten musste“, antwortete er.

    „Der Reiz des Neuen?“

    „So ist es.“ Er hielt kurz inne. „Darf ich Sie nach dem Frühstück zu einem Spaziergang im Garten einladen, Lady Hastings?“

    Ihr Herz schlug etwas schneller. „Danke. Das würde mir gefallen.“

    „Ich treffe Sie an der Hintertür. Sagen wir um zehn Uhr?“

    „Gerne.“

    „Dann ist das also abgemacht.“

    Sir Digby blickte ihn finster an, doch Max schien es nicht aufzufallen. Er hatte seine Aufmerksamkeit bereits wieder seiner Kaffeetasse zugewandt. Vivien indes hegte den Verdacht, dass er den Ärger des anderen nicht nur bemerkte, sondern ihn sogar genoss. Insgeheim amüsiert strich sie Butter auf eine weitere Toastscheibe. Der Gedanke, Zeit mit dem Mann zu verbringen, dessen Gesellschaft sie am meisten schätzte, erfüllte sie mit großer Vorfreude.

    Obwohl es bitterkalt war, hob der Sonnenschein Viviens Laune. Max und sie schlenderten eine Weile nebeneinander her und genossen in freundschaftlichem Schweigen die Schönheit der wie verzaubert wirkenden Landschaft.

    „Das Kind in uns hat immer noch seine Freude daran, nicht wahr?“, stellte er schließlich fest.

    „Ja, das stimmt. Selbst jetzt noch kann ich mich daran erinnern, welch Glück ich in meiner Kindheit verspürte, wenn ich nach dem Aufwachen frisch gefallenen Schnee erblickte.“

    „Es war fast so etwas wie ein innerer Zwang, im Schnee zu spielen“, sagte Max schmunzelnd. „Meine Freunde und ich haben anderen Kindern aufgelauert, um sie mit Schneebällen zu bewerfen.“

    „Ich hoffe, sie haben Gleiches mit Gleichem vergolten.“

    „Oh ja, wir haben vortreffliche Schneeballschlachten ausgetragen.“

    „Ich kann Sie mir mühelos als Anführer eines solchen Gefechts vorstellen.“

    „Stimmt, gewöhnlich war ich das auch.“

    Der Pfad führte an Sträuchern vorbei zu einem Tor, das den Garten vom dahinterliegenden Park trennte. Von dort drang begeistertes Kinderjohlen zu ihnen herüber.

    Max nickte in die Richtung, aus der es kam. „Sollen wir ihnen eine Weile zuschauen?“

    „Gerne.“

    Er trat zur Seite, um ihr den Vortritt durch das Tor zu lassen. Dann bot er ihr seinen Arm. „Der Schnee liegt hier höher.“

    Eine Sekunde zögerte sie, dann hakte sie sich bei ihm unter und sie folgten den Spuren der Rodelgesellschaft. Max behielt recht. Der Schnee lag tatsächlich auf dem freien Land höher als im geschützten Umfeld des Gartens. Vivien richtete ihr ganzes Augenmerk auf ihre Schritte, dennoch war sie sich der Nähe ihres Begleiters nur allzu bewusst. Sie fühlte sich in seiner Gesellschaft ausgesprochen wohl und es kam ihr ganz selbstverständlich und richtig vor, Zeit mit ihm zu verbringen. In diesem Augenblick überkam sie das Gefühl, als hätten sich die dunklen Wolken endlich verzogen, um die Sonne wieder durchzulassen.

    Nach etwa hundert Schritten erhob sich ein Hügel vor ihnen. Dort vergnügten sich die Kinder, die einer der Dienstboten beaufsichtigte. Ihr Gelächter erfüllte die Luft, während sie auf ihren Schlitten den Hang hinabsausten. Als die kleinen Passagiere sich wieder auf den mühsamen Weg nach oben machten, entdeckte John seine Mutter und winkte ihr begeistert zu.

    „Mama!“

    Auch die anderen sahen auf und winkten. Lachend erwiderte Vivien den Gruß. Als die Kinder den Gipfel schließlich erreichten, eilte John zu ihr.

    „Es sieht aus, als hättet ihr Spaß“, meinte sie.

    „Es ist der größte Spaß überhaupt, Mama!“ Übers ganze Gesicht lachend sah er zu ihrem Begleiter. „Guten Morgen, Mr Calderwood.“

    Max erwiderte den Gruß. „Wie oft seid ihr den Berg schon hinuntergerodelt?“

    „Vier Mal, Sir.“

    „Hervorragend! Beim nächsten Mal solltest du vielleicht deine Mutter mitnehmen.“

    Die Kinder schrien begeistert auf. Vivien starrte ihn in ungläubigem Entsetzen an, doch ehe sie Einwände erheben konnte, rief John bereits: „Oh ja, Mama. Sag, dass du mitfährst.“

    Auch Rachel nickte. „Bitte, Mama.“

    Ihre Wangen, bereits von der Kälte rosig, verfärbten sich dunkelrot. „Das geht doch nicht.“

    „Warum nicht?“, fragte Max.

    „Nun, ich … das ist … ich meine …“ Verlegen brach sie ab.

    In seiner Miene spiegelte sich höfliches Interesse, doch in seinen Augen glitzerte eindeutig ein freches Funkeln. „Ja, Lady Hastings?“

    John sah sie ernst an. „Bitte, Mama. Es wird dir gefallen. Das weiß ich ganz bestimmt.“

    „Na also, da hören Sie es. Direkt aus dem Munde des Experten“, sagte Max.

    Sie warf ihm einen unmissverständlich finsteren Blick zu, doch wenn sie gehofft hatte, ihn damit in Verlegenheit zu bringen, dann schlug der Versuch fehl. Sein Gesicht strahlte vor Freude. Mehr noch, seine grauen Augen blickten sie eindeutig herausfordernd an. Die Kinder betrachteten sie erwartungsvoll schweigend.

    Seufzend gab Vivien nach. „Oh, na schön.“

    Heftiger Jubel war die Antwort. Sie schenkte den Kindern ein Lächeln, dann wandte sie sich zu Max und flüsterte: „Das werde ich Ihnen nicht vergessen, Sie Schuft.“

    „Das hoffe ich doch“, antwortete er.

    Bevor sie weiter über diese merkwürdige Antwort nachdenken konnte, hatte John ihre Hand ergriffen und führte sie zu dem wartenden Schlitten.

    „Setz dich hinter mich, Mama.“

    Vorsichtig nahm Vivien auf dem Schlitten Platz und legte die Arme um die Hüfte ihres Sohnes. Dann ging es auch schon los, pfeilschnell sausten sie den Hügel hinunter. Sie keuchte auf, als ein kalter Luftstoß ihr Schnee ins Gesicht wehte – jedoch empfand sie keine Angst, sondern schieres Vergnügen. Als sie schließlich im Tal ankamen, war sie atemlos vor Lachen. Gleich darauf hielt ein zweiter Schlitten einige Schritte neben ihnen. Nachdem sie sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte, erkannte sie Max, der hinter Rachel und der kleinen Eliza saß. Lachend sprangen sie vom Schlitten ab.

    Mit weichen Knien stand Vivien auf und wartete, dass Max sich zu ihr gesellte.

    „Hatten Sie Spaß?“, fragte er schmunzelnd.

    „Ich muss zugeben, den hatte ich.“

    „Gut, ich ebenso.“ Er deutete zum Gipfel. „Sollen wir noch einmal?“

    Tatsächlich rodelten sie noch mehrere Male den Hügel hinab, sehr zur Freude der Kinder, die sich abwechselnd den Schlitten mit ihnen teilten. Als Max wieder einmal mit zwei der anderen Jungen davonschoss, sah John seine Mutter mit strahlenden Augen an.

    „Das ist das schönste Weihnachten aller Zeiten, Mama.“

    Vivien legte einen Arm um seine Schultern. „Es freut mich, dass du es genießt, Liebling.“

    „Ich habe gedacht, dass es schön werden könnte, aber ich hatte nicht erwartet, dass wir so viel Spaß haben werden. Mr Calderwood ist richtig nett, nicht wahr?“

    Sie lächelte. „Ja, das ist er.“

    „Er hat in Indien gelebt, weißt du. James und Michael sagen, dass er mit ihrem Onkel dort war. Das hat Lady Dawlish ihnen erzählt.“

    „Das ist richtig.“

    „Ob er wohl auch Tiger gesehen hat?“

    „Mr Calderwood war sogar einmal auf Tigerjagd.“

    „Wirklich? Glaubst du, er wird uns davon erzählen?“

    „Möglicherweise, wenn du ihn nett darum bittest.“

    „Das werde ich, Mama.“

    Anschließend ging er zu den anderen. Vivien lächelte still in sich hinein. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie ihre Kinder das letzte Mal so glücklich oder aufgeregt erlebt hatte. Es kam ihr tatsächlich so vor, als hätten sich die dunklen Trauerwolken endgültig verzogen. Ihr Blick schweifte zu Max und blieb an ihm haften. Ihm allein war diese Veränderung zu verdanken. Es war undenkbar, dass Hugh je mit den Kindern im Schnee gespielt hätte – er wäre niemals auch nur auf den Gedanken gekommen. Max indes strahlte eine ansteckende Lebensfreude aus.

    „Verzeihung, Mylady.“

    Sie sah sich um und stellte fest, dass der Lakai neben ihr stand. „Was gibt es, Parfitt?“

    „Sir Charles hat mir aufgetragen, die Kinder rechtzeitig zum Lunch zurückzubringen. Es ist jetzt fast Zeit dafür.“

    „In Ordnung. Dann rufen wir sie besser.“

    Als Max zurückkam, bat sie ihn um Hilfe. Gemeinsam scheuchten sie die kleine Schar zusammen und gingen zum Haus zurück. Zufrieden lauschte Vivien dem Plaudern der Kinder. Jegliche Kälte in ihr war einer Wärme und einem wohligen Gefühl der Sorglosigkeit gewichen. In diesem Augenblick war sie einfach nur selig.

    Nachdem sie Oakhurst erreicht hatten, polterten die Kinder aufgeregt die Treppe hinauf, um im Kinderzimmer den Lunch einzunehmen.

    Max blieb mit Vivien in der Halle zurück. „Ich hoffe, Sie haben den Vormittag genossen“, meinte er.

    „Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal so viel Spaß gehabt habe.“

    Er musterte sie prüfend. Die frische Luft und die Anstrengung hatten einen rosigen Schimmer auf ihre Wangen gezaubert, doch vor allem spiegelte sich das vertraute Funkeln endlich wieder in ihren Augen. Nie hatte sie begehrenswerter ausgesehen wie in diesem Moment.

    „Sie sollten sich öfter Freude gönnen“, sagte er. „Es steht Ihnen vortrefflich.“

    Max war nicht der Einzige, dem eine Veränderung an Vivien auffiel. Als sie später im Speisesaal ihren Platz am Tisch einnahm, musterte Tante Winifred sie mit überraschter Miene.

    „Du siehst reizend aus, Vivien. Die frische Luft hat dir offenbar gutgetan.“

    „Danke, Tante. Das hat sie wohl.“

    „Sie waren so lange fort, dass ich schon fürchtete, Sie würden sich erkälten“, murmelte Sir Digby beleidigt.

    „Solange man in Bewegung bleibt, steht dies nicht zu befürchten“, erwiderte Vivien.

    „Ich hatte ja keine Ahnung, dass der Garten so weitläufig ist.“

    „Wir waren im Park“, erklärte Max.

    Auf halbem Wege zum Teller ließ Sir Digby die Hand mit der Gabel verharren. „Im Park? Bei diesem Wetter?“

    „Ja, die Kinder sind dort gerodelt.“

    „Tatsächlich?“ Sir Digby lächelte gezwungen. „Nun, ich hoffe, die kleinen Lieblinge haben sich amüsiert.“

    „Ich glaube ja, Sir.“

    „Das freut mich zu hören.“

    „Und nicht nur die Kleinen“, fuhr Max fort. „Auch ich habe mich prächtig vergnügt. Ganz außergewöhnlich sogar.“

    Sir Digby beäugte ihn kalt. „Es muss ein wahrhaft angenehmer Anblick gewesen sein.“

    „Oh, das war es. Denken Sie nicht auch, Lady Hastings?“

    Vivien konnte nur mit Mühe ein Lachen bezwingen. „In der Tat, Sir.“

    „Ihre Anwesenheit muss eine unerwartete Freude für die Kinder gewesen sein, Mylady“, meinte Sir Digby.

    Max nickte feierlich. „Sie ahnen ja nicht, wie recht Sie damit haben, Sir. Ich wünschte nur, Sie hätten ihre Gesichter sehen können.“

    Vivien warf ihm einen warnenden Blick zu, worauf er ihr ein entwaffnendes Lächeln schenkte.

8. KAPITEL

    Den Nachmittag und den Abend verbrachten sie gemeinsam mit den anderen Gästen, doch Max unternahm keinen Versuch, Vivien für sich allein zu beanspruchen. Obwohl sie sich Mühe gab, sich an den Gesprächen zu beteiligen, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Inzwischen war sie zu der Auffassung gelangt, dass Max sich allein aus Nettigkeit auf die morgendliche Herumtollerei mit den Kindern eingelassen hatte. Ihre Situation war ihm bekannt, zumindest in gewissem Maße, und er versuchte vermutlich bloß, ihr auf diese Weise die Bürde der Witwenschaft ein wenig zu erleichtern. Dies war ihm auch hervorragend gelungen. Dennoch wäre es ein Fehler, in seinem Verhalten mehr als eine nette Geste zu sehen.

    Schallendes Gelächter zog ihre Aufmerksamkeit zu dem Tisch, an dem Max mit Charles, Annabel und Cynthia Whist spielte. Ein Schmunzeln erhellte sein Gesicht, und als Cynthia etwas zu ihm sagte, schenkte er ihr ein strahlendes Lächeln. Rasch wandte Vivien den Blick ab. Mehr denn je empfand sie ihre Gefühle als töricht. Nur der Zufall hatte sie zusammengeführt und nun war Max zu ihrer beider Wohl darum bestrebt, das Beste aus dieser Situation zu machen.

    „Darf ich mich zu dir setzen, meine Liebe?“

    Sie sah auf und erblickte Tante Winifred. „Ja, natürlich.“

    Ihre Tante ließ sich auf dem freien Platz neben ihr nieder. „Das ist eine nette Gesellschaft, nicht wahr?“

    „Sehr nett.“

    „Ich bin so froh, dass du dich amüsierst, meine Liebe.“ Ihre Tante hielt inne. „Dennoch bin ich etwas besorgt.“

    „Besorgt? Weshalb?“

    „Ich denke, dass dir Mr Calderwood vielleicht nicht ganz gleichgültig ist.“ Als sie Viviens überraschte Miene gewahrte, fuhr sie rasch fort: „Ich will mich nicht einmischen, aber ich möchte auch nicht, dass du verletzt wirst.“

    „Glaubst du, das könnte passieren?“

    „Meine Liebe, er ist unzweifelhaft ein sehr attraktiver Mann mit blendenden Manieren, aber er gehört immer noch einem weitaus niedrigeren gesellschaftlichen Stand an als du. Deine Familie …“

    „… schätzt den Wert eines Mannes danach ein, welchen Rang, Titel und wie viel Vermögen er besitzt“, fuhr Vivien fort. „Diese Kriterien sind allerdings falsch, wie ich feststellen musste.“

    „Ich kann dir nicht folgen, meine Liebe.“

    „Ich habe einst meiner Familie zu Gefallen geheiratet – und habe diesen Fehler die letzten neun Jahre bereut. Und deshalb werde ich ihn gewiss nicht wiederholen.“

    In Tante Winifreds Miene spiegelte sich Entsetzen. „Ich hatte ja keine Ahnung … Ich dachte … Oh, meine Liebe, das tut mir so leid.“

    „Mir auch, jeden Tag“, seufzte Vivien. „Es war nicht Hughs Fehler, sondern ganz allein meiner, weil ich nicht wahrhaben wollte, wie wenig wir gemeinsam hatten. Ich dachte, Respekt würde ausreichen. Du kannst mir glauben, dass ich mir den Schritt vor den Traualtar sorgfältig überlegen werde, falls ich ihn überhaupt jemals wieder wagen sollte.“

    „Ja, das kann ich mir vorstellen.“

    „Ich habe dich schockiert. Das tut mir leid. Aber ich konnte es einfach nicht länger für mich behalten.“

    Ihre Tante erwiderte nichts darauf und sah sie nur traurig an.

    In der Nacht gab es strengen Frost und am nächsten Morgen dichten Nebel, was dazu führte, dass niemand das Haus verlassen konnte. Die Gentlemen vertrieben sich die Zeit mit Billard oder Kartenspielen. Als Vivien sah, dass sich Max mit Cynthia zu einem Pikett – Spiel an einen Tisch setzte, wurde ihr das Herz schwer. Seit ihrem Spaziergang hatte er keinen Versuch mehr unternommen, sich ihr zu nähern. Zwar verhielt er sich ihr gegenüber stets ausgesucht höflich, doch nichts deutete darauf hin, dass er in dem gemeinsam verbrachten Vormittag im Schnee mehr sah als ein belangloses Weihnachtsvergnügen. Närrin, die sie war, hatte sie dem Ganzen viel zu viel Bedeutung beigemessen. Als Sir Digby sie um eine Partie Backgammon bat, willigte sie ohne zu zögern ein. Sie hoffte, das Spiel würde ihr die Zeit vertreiben und ihre Gedanken in andere Bahnen lenken.

    Vivien konzentrierte sich schweigend auf das Spielbrett; lediglich wenn ihr Spielpartner sie ansprach, äußerte sie eine passende Bemerkung. Als Cynthias Lachen durch das Zimmer zu ihnen herüberschallte, sah Sir Digby sie lächelnd an.

    „Die beiden amüsieren sich ganz eindeutig prächtig zusammen.“

    Vivien setzte eine gleichgültige Miene auf. „Ach ja?“

    „Oh, ja. Das dachte ich vom ersten Augenblick und mein Instinkt ist unfehlbar.“

    „Das muss sehr nützlich sein.“

    Er strahlte sie an. „Ja, in der Tat.“

    Nachdem die Partie beendet war, sammelte Max die Karten ein und stapelte sie auf dem Tisch. Er verspürte nicht das geringste Verlangen auf eine weitere Partie, doch die Höflichkeit gebot, dass er zumindest fragte. Cynthia schüttelte den Kopf und sah ihn fragend an.

    „Ich würde gern ein wenig spazieren gehen. Vielleicht haben Sie ja die Güte, mich zu begleiten, Mr Calderwood?“

    „Ich fürchte, es ist zu kalt, um im Garten zu flanieren, Madam. Ich möchte nicht, dass Sie sich erkälten.“

    „Wie rücksichtsvoll.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Sie haben recht, für einen Spaziergang im Garten ist es wirklich zu kalt, aber wir könnten uns doch die Galerie ansehen.“

    Resigniert gab er nach. „Wie Sie wünschen.“

    Vivien sah vom Spielbrett auf und beobachtete, wie Cynthia und Max das Zimmer verließen. Ihre Stimmung sank, als sie sich eingestehen musste, dass ihre Vermutung zutraf. Für Max war sie lediglich eine alte Bekannte, seine Avancen machte er einer anderen.

    Sir Digby folgte ihrem Blick und lachte triumphierend. „Sehen Sie – ich hatte recht.“

    Ob seiner selbstzufriedenen Miene hätte sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Sie beherrschte sich mühsam. „Das haben Sie.“

    „Ich prophezeie eine Verlobung.“

    „Nun, Ihr Instinkt ist unfehlbar.“

    Er lachte leise. „Und das wird nicht die einzige Verlobung sein …“

    „Himmel! Wenn Sie in dieser Geschwindigkeit weitermachen, werden Sie bald die ganze Menschheit verkuppelt haben.“

    „Mein Interesse gilt allein einer einzigen Dame.“

    Viviens Herz wurde noch schwerer.

    Max schlenderte neben Cynthia durch die Porträtgalerie und wünschte sich inständig, er hätte sich nicht auf diesen Spaziergang eingelassen. Gute Manieren waren eine Sache, aber wenn er nicht aufpasste, konnte die Situation rasch eine unangenehme Wendung nehmen. So weit jedoch wollte er es erst gar nicht kommen lassen.

    „Es ist kühl hier, Miss Vayne. Ich denke, wir sollten in den Salon zurückkehren.“

    „Es ist tatsächlich ein wenig frisch.“ Sie wandte sich ihm zu. „Dennoch habe ich es nicht eilig, die Galerie zu verlassen.“

    Max gab vor, sie misszuverstehen. „Ihre Liebe zur Kunst spricht für Sie, Madam.“

    Lachend trat sie einen Schritt näher. „Das habe ich nicht gemeint.“

    „Ich kann mir nicht vorstellen, warum Sie sonst hier verweilen wollen.“

    „Oh, kommen Sie, Max. Sie müssen mir nichts vormachen.“

    „Das hatte ich auch nicht vor.“

    „Das freut mich. Mir sind Verstellung und Heuchelei ein Gräuel. Damit vergeudet man so viel Zeit.“ Lächelnd legte sie eine Hand auf seine Brust. „Wenn du deine Arme um mich legst, wird uns beiden schnell sehr viel wärmer werden.“

    „Wenn Sie es wärmer wünschen, Madam, sollten Sie in den Salon zurückkehren, wie ich vorgeschlagen habe.“

    „Ich verstehe nicht …“

    Max hielt ihren Blick fest. „Miss Vayne, wenn ich etwas sehe, das mein Begehren weckt, dann bemühe ich mich, es zu bekommen. Ich mag es nicht, gejagt zu werden.“

    Er verbeugte sich und ging davon.

    Entgegen seinem eigenen Rat kehrte Max nicht in den Salon zurück, sondern suchte die Bibliothek auf. Er brauchte Zeit und Raum, um seine Wut verrauchen zu lassen. Diese Wut richtete sich vor allem gegen ihn selbst, weil er es zugelassen hatte, überhaupt in eine solche Situation zu geraten. Er hatte Cynthias Koketterie für einen ihrer Wesenszüge gehalten, nie war ihm in den Sinn gekommen, dass sie ernstere Absichten verfolgte. Nun wusste er es besser. Er wollte die Sache auf sich beruhen lassen und hoffte inständig, dass die Frau so vernünftig war, seinem Beispiel zu folgen.

    Wie er feststellte, befand sich glücklicherweise niemand in der Bibliothek und er schloss dankbar aufseufzend die Tür hinter sich. Das Feuer im Kamin sorgte für eine wohlige Wärme, die er nach der kühlen Galerie ebenfalls zu schätzen wusste. Er setzte sich vor das Bogenfenster und sah hinaus in den Garten.

    Unwillkürlich erschien Viviens Bild vor seinem inneren Auge. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie ihm Avancen machte, ihn einlud, seine Arme um sie zu legen – eine verlockende Vorstellung. Ein bedauerndes Lächeln erschien auf seinen Zügen, als er sich eingestehen musste, dass diese Vorstellung nur Wunschdenken war – zumindest im Augenblick. In letzter Zeit gab er sich häufig solchen Tagträumereien hin. Doch er war sorgfältig darauf bedacht, nicht zu viel zu wagen. Sie sollte sich in seiner Gesellschaft nicht nur wohlfühlen, sondern sich regelrecht nach ihm sehnen. Dieses hochgesteckte Ziel hoffte er zu erreichen, indem er sich rarmachte. Gleichzeitig barg diese Taktik indes auch ihre Risiken, zumal er wusste, dass er einen Rivalen um ihre Gunst hatte. Auch wenn es keinen Hinweis darauf gab, dass sie Zuneigung für Sir Digby verspürte, durfte er sich nicht zu sicher fühlen.

    Es war Zeit, um Vivien zu kämpfen.

    Nachdem sie eine weitere Runde Backgammon abgelehnt hatte, erhob Vivien sich. Sir Digby stand ebenfalls auf.

    „Sie haben recht“, sagte er. „Wir haben lange genug gesessen. Lassen Sie uns ein wenig spazieren gehen.“ Er sah ihren zweifelnden Blick und lächelte. „Nur im Haus. Ich weiß, dass Sie an einem solchen Tag sicher gern in der Nähe eines Feuers bleiben möchten.“

    Da sie erkannte, dass er ein Nein nicht gelten lassen würde, willigte sie widerstrebend ein.

    „Haben Sie Ihr Buch schon ausgelesen?“, fragte er, als sie langsam den Flur entlangschlenderten.

    Erleichtert über seine Themenwahl, entspannte sie sich ein wenig. „‚Der Mönch‘? Nein, ich bin erst etwa bei der Hälfte.“

    „Und was halten Sie davon?“

    „Es ist spannend, aber auch zuweilen angsteinflößend.“

    „Sie mögen also Schauerromane?“

    „Sehr sogar. Sie nicht, Sir?“

    „Ich gebe es nicht gerne zu, Madam, aber ich habe noch keinen gelesen. Meine Schwester meint, ich solle es tun. Verpasse ich etwas?“

    „Ja, in der Tat.“

    „Ich frage mich, ob ich in Sir Charles’ Bibliothek einen Schauerroman finden werde.“

    „Er besitzt sogar mehrere“, sagte Vivien.

    „Welch glücklicher Zufall. Womit sollte ich wohl anfangen?“

    „Nun, wie wäre es mit einem Roman von Mrs Radcliffe?“

    „Wenn Sie meinen.“ Er hielt inne. „Vielleicht könnten Sie mir gleich einen heraussuchen?“

    Vivien zögerte, doch seine respektvolle Miene beseitigte ihre Zweifel. Stumm tadelte sie sich, weil sie ihn so wenig leiden konnte und sich förmlich zwingen musste, sich hilfsbereit zu zeigen. „Gewiss doch, Sir.“

    Gemeinsam gingen sie zur Bibliothek. Sir Digby hielt ihr die Tür auf und ließ sie eintreten, ehe er ihr folgte und die Tür fest hinter sich schloss. Vivien kämpfte gegen eine dunkle Vorahnung an, trat einen Schritt vor und richtete ihre Aufmerksamkeit angestrengt auf die Bücherregale.

    „Die Schauerromane stehen hier drüben, Sir.“

    Er gesellte sich zu ihr. „Ja, zweifellos. Aber ich denke, Sie sollten wissen, dass ich Sie nicht hergebracht habe, um lediglich über Bücher zu plaudern.“

    Vivien wurde ganz flau im Magen. „Verzeihen Sie, aber das ist eine Bibliothek, Sir.“

    Er lächelte. „Sie sind von Natur aus bescheiden, Mylady, dennoch kann Ihnen mein Interesse an Ihnen nicht entgangen sein.“

    „Ich gebe zu, es ist mir aufgefallen, aber ich muss Ihnen sagen …“

    Er trat näher an sie heran. „Nur aus Rücksicht auf Ihre Situation habe ich mich Ihnen noch nicht erklärt.“

    „Sir Digby, ich fühle mich geschmeichelt, indes …“

    „Kommen Sie, Mylady, zieren Sie sich nicht länger.“

    Allmählich wandelte sich ihre Bestürzung in Verärgerung. „Zieren? Ich versichere Ihnen, Sir, da täuschen Sie sich.“

    „Sie haben mich lange genug auf Armeslänge gehalten. Nun hege ich die Absicht, Sie aus nächster Nähe zu bewundern.“ Er umfasste ihre Taille. „Sie und ich werden heiraten.“

    „Lassen Sie mich los!“

    „Nein, Mylady, das werde ich nicht.“

    Er schickte sich an, die feuchten, fleischigen Lippen auf ihren Mund zu senken. Angeekelt versuchte Vivien, ihn abzuwehren, und drehte den Kopf zur Seite.

    „Hören Sie unverzüglich damit auf!“

    „Sie übertreiben es mit Ihrer zur Schau gestellten Schüchternheit ein wenig, meine Liebe. Sie können mir nicht weismachen, dass Ihnen meine Zärtlichkeiten nicht angenehmer sind als die Ihres vertrockneten alten Gatten.“

    Als er einen feuchten Kuss auf ihren Hals drückte, gelang es ihr, eine Hand aus seinem Griff zu befreien und ihm eine schallende Ohrfeige zu geben. „Wie können Sie es wagen?“

    Abrupt ließ er sie los und legte eine Hand ungläubig auf seine brennendrote Wange.

    Vivien schäumte vor Wut. „Ich habe keine Ahnung, weshalb Sie der Ansicht sind, dass mir Ihr Werben willkommen ist. Ich habe Sie nie auch nur im Geringsten ermutigt und werde das auch niemals tun. Unter anderen Umständen hätte ich mich womöglich um mehr Höflichkeit bemüht, aber Ihr rüdes Verhalten erspart mir diese Notwendigkeit. Ich finde Sie unausstehlich, Sir, und Ihre Avancen sind mir zuwider.“

    Ungläubig starrte er sie an. „Das können Sie nicht ernst meinen.“

    „Oh, ich versichere Ihnen, dass es mir sogar bitterernst ist, Sir.“

    Unvermittelt blickte er sie mit versteinerter Miene an. „Das werden Sie noch bereuen, Mylady.“

    „Das bezweifle ich.“

    Er bedachte sie mit höhnischem Grinsen. „Das werden wir noch sehen, nicht wahr? Ich weiß über die Investitionen Ihres verstorbenen Gatten Bescheid. Wenn Sie mit Ihren Kindern erst im Armenhaus gelandet sind, werden Sie sich sicher an dieses Gespräch erinnern und den Tag bereuen, an dem Sie Digby Feversham einen Korb gegeben haben.“

    Nach diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und schlug die Tür krachend hinter sich zu. Erzürnt ging Vivien im Zimmer auf und ab. „Von allen verabscheuungswürdigen, abstoßenden, schleimigen, kleinen Reptilien …“

    Unverhofft vernahm sie ein gedämpftes Geräusch, das wie ein ersticktes Husten klang, und blieb abrupt stehen. Angestrengt lauschte sie, doch das Geräusch war verstummt. Dennoch kam ihr die Stille im Zimmer plötzlich irgendwie anders vor. Mit absoluter Gewissheit wusste sie, dass sie nicht alleine war.

    Rasch sah sie sich um, doch ihre Ahnung schien sich nicht zu bestätigen, bis ihr Blick auf das Bogenfenster und den Ohrensessel davor fiel – und ein grässlicher Verdacht in ihr aufkeimte.

    Max Calderwood hat uns belauscht!
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    Bemüht, sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen, schritt Vivien langsam zum Fenster. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie die vertraute Gestalt im Sessel sitzen sah.

    „Sie!“

    Max erhob sich. „Ich fürchte ja.“

    „Sie hätten Ihre Anwesenheit früher kundtun sollen, Sir.“

    Statt Zerknirschtheit stand in seinen Augen jedoch ein belustigtes Funkeln. „Und mir diese Szene entgehen lassen? Um keinen Preis der Welt.“

    „Sie sind ein schamloser, unverfrorener Mensch.“

    „Das gebe ich zu.“

    „Was machen Sie hier überhaupt, abgesehen davon, die Privatgespräche anderer Leute zu belauschen?“

    „Ich habe Ruhe und Frieden gesucht. Gewöhnlich kann man beides in einer Bibliothek finden.“

    „Deine flapsigen Bemerkungen sind unangebracht, Max.“

    „Verzeih mir. Das liegt daran, dass ich Zeuge werden durfte, wie du diesen aufgeblasenen Narren in die Wüste geschickt hast.“

    „Ich nehme an, du hast dich köstlich amüsiert.“

    „Da hast du recht.“ Anerkennend betrachtete er sie. „Das war übrigens eine beeindruckende Ohrfeige. Und wohlverdient, meiner Meinung nach.“

    „Hast du nicht dasselbe verdient?“

    Er hob in gespielter Abwehr die Hände. „Vermutlich, aber ich hoffe auf deine Nachsicht, da mein Vergehen unbeabsichtigt war.“

    „Nur du könntest Vergnügen an einer solch hässlichen Szene finden.“

    „Ich habe mich auf seine Kosten amüsiert, nicht auf deine.“

    „Wirklich?“ Sie reckte entschlossen das Kinn. „Da bin ich anderer Ansicht. Ich denke, diese ganze Scharade ist für dich nichts weiter als ein vergnüglicher Teil der Weihnachtsfeierlichkeiten.“

    Seine Miene wurde ernst. „Nein, keinesfalls.“

    „Vielleicht sollte ich mich geschmeichelt fühlen, weil ich nun weiß, dass du immer noch über mich lachen kannst.“

    Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und schritt zur Tür.

    „So habe ich das nicht gemeint. Vivien, warte!“

    Sie riss die Tür auf und ging weiter. Halb gehend, halb laufend erreichte sie die Seitentür zum Garten. Selbst die eisige Luft konnte ihren Zorn nicht abkühlen. Immer weiter hastete sie den Gartenweg entlang und war schon mindestens fünfzig Schritte gegangen, ehe Max sie schließlich einholte.

    „Vivien, bleib bitte stehen!“

    Sie wirbelte zu ihm herum. „Was ist denn noch?“

    „Bitte verzeih mir, wenn ich deine Gefühle verletzt haben sollte. Das war nicht meine Absicht, ich schwöre es.“

    „Du magst es nicht beabsichtigt haben, Max, doch du hast es getan.“ Ihre kornblumenblauen Augen hielten seinen Blick fest. „Darin bist du gut.“

    Entsetzt blickte er sie an. „Vivien, ich …“

    „Du hattest deinen Spaß. Jetzt geh.“ Zu ihrer Bestürzung füllten sich ihre Augen mit Tränen.

    „Ich gehe nirgendwo hin, bevor wir uns nicht ausgesprochen haben.“

    „Es gibt nichts zu besprechen.“

    „Ich denke doch.“ Er holte tief Luft. „Ich hätte dein Gespräch mit Digby nicht belauschen sollen, aber ich hatte keine Ahnung, was er im Schilde führte, bis er sich dir erklärte. Und danach hielt ich es für ratsamer, mich nicht mehr bemerkbar zu machen, um uns allen noch mehr Peinlichkeiten zu ersparen.“

    Vivien musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen und schwieg eisern. Insgeheim verstand sie aber sein Dilemma.

    „Ich wollte bleiben, wo ich war, bis ihr beide gegangen seid“, fuhr er fort. „Unglücklicherweise habe ich mich verraten.“

    „Weil du gelacht hast.“

    „Das war falsch, das weiß ich, aber du musst zugeben, dass es wohl der unromantischste und flegelhafteste Heiratsantrag aller Zeiten war.“

    Das entsprach ganz offenkundig den Tatsachen, dennoch würde sie ihm das niemals eingestehen.

    „Selbst wenn sein Antrag höflicher ausgefallen wäre, hätte ich ihn abgelehnt. Ich werde nie wieder einen Mann heiraten, den ich nicht liebe.“

    „Nie wieder?“

    Sie zögerte mit der Antwort, doch ihr Zorn verebbte allmählich und wich einem Gefühl der Niedergeschlagenheit und Resignation. „Ich habe Hugh nicht geliebt. Ich habe ihn nur meiner Familie wegen geheiratet.“

    „Ich verstehe.“ Während er ihre Worte verdaute, lösten sich all seine früheren Vermutungen in Luft auf und seine Gedanken kreisten unaufhörlich um die Bedeutung, die ihre Bemerkung hatte. Gleichzeitig flammte ein Funke der Hoffnung in ihm auf.

    „Es war ein Fehler und ich hatte viel Zeit, ihn zu bereuen. Einen solchen Irrtum werde ich nicht noch einmal begehen. Nur eine sehr innige Liebe könnte mich noch einmal zu einer Ehe verleiten.“

    „Wir alle lernen aus unseren Fehlern. Den Glücklichen gelingt es, solange sie noch Zeit haben, ihr Leben zu ändern.“

    Sie erschauerte und zog das Tuch fester um sich. „Ja, sie sind wahrhaft glücklich.“

    Max bemerkte ihr Frösteln und ergriff ihre Hand. Eine warme Berührung, die ihr eine ganz andere Art von Gänsehaut erzeugte. Er runzelte die Stirn. „Liebling, du bist eiskalt und das ist auch kein Wunder. Lass uns hineingehen, bevor du dir noch den Tod holst.“

    Liebling? Vivien blinzelte verwirrt. Wie hatte er sie gerade genannt? Ehe sie noch darüber nachdenken konnte, hatte er sie untergehakt und geleitete sie sanft, aber bestimmt zurück in die Bibliothek. Dort ließ er sie in einem Sessel vor dem Kamin Platz nehmen, legte einige Holzscheite in die Glut und griff schließlich nach der Karaffe, um zwei Gläser mit Brandy zu füllen.

    „Hier.“ Er reichte ihr ein Glas. „Trink das. Es wird dich wärmen.“

    Als sie das Glas entgegennahm, berührten sich ihre Hände, nur leicht und womöglich versehentlich, dennoch genoss sie es viel zu sehr. Rasch senkte sie den Blick und nippte an ihrem Glas. Der Alkohol brannte in ihrer Kehle. Er war stark und gefährlich berauschend, doch sie konnte bereits seine verführerische Wärme spüren.

    „Besser?“, fragte er.

    Sie nickte. „Ja, danke.“

    Die Holzscheite fingen Feuer und verströmten eine behagliche Wärme, aber das Kribbeln, das sie verspürte, war eher auf ihren Begleiter denn auf die weichende Kälte zurückzuführen.

    Max blieb neben dem Kamin stehen. Eine Weile beobachtete er sie schweigend. Dann kam ihm ein anderer Teil des belauschten Gesprächs in den Sinn.

    „Vivien, was hat Sir Digby mit dieser rachsüchtigen Drohung gemeint?“

    Sie sah rasch auf. „Was meinst du?“

    „Seine Bemerkung über das Armenhaus.“

    „Oh, das.“ Sie seufzte. „Das war reine Bosheit. Mein Gatte hat einige unvorteilhafte Investitionen im Jahr vor seinem Tod getätigt. Demzufolge ist meine finanzielle Situation nicht so gut, wie sie sein könnte.“

    „Stehen die Dinge tatsächlich so schlimm, wie Digby andeutete?“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, blickte er sie zerknirscht an. „Verzeih mir; das geht mich nichts an. Ich wollte nicht neugierig sein.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ist schon gut. Sir Digby hat ein wenig übertrieben, aber ich kann nicht verhehlen, dass mir die Zukunft Sorge bereitet … besonders die Zukunft meiner Kinder.“

    Obwohl sie die Worte emotionslos und sachlich äußerte, spürte er, wie sehr sie die Situation belastete. Er nahm auch wahr, was sie ihm verschwieg und seine Beunruhigung wuchs.

    „Haben die Anwälte deines Gatten mit dir gesprochen?“

    „Ja, aber um ehrlich zu sein, habe ich damals kaum ein Wort verstanden. Ich fühlte mich so kurz nach Hughs Tod immer noch sehr orientierungslos. Erst später ist mir das volle Ausmaß meiner misslichen Lage bewusst geworden.“ Sie lächelte reuevoll. „Eine Ehe mit Sir Digby Feversham hätte viele meiner Probleme lösen können.“

    „Und weitaus Schlimmere entstehen lassen.“

    „So ist es.“

    Die Wärme hüllte sie ein und auch der Brandy tat seine Wirkung. Vivien entspannte sich etwas. Es tat gut, ihre Befürchtungen in Worte fassen zu können und Max war schon immer ein guter Zuhörer gewesen. Sie konnte auch darauf vertrauen, dass er die Einzelheiten ihres Gesprächs niemandem erzählen würde.

    „Außerdem“, sagte er, „hast du dir geschworen, nicht wieder vor den Traualtar zu treten.“

    „Das habe ich, gleich, wie sehr mich meine Familie dazu drängt.“

    „Setzen sie dir arg zu, dass du wieder heiratest?“

    „Ja, aber ich werde mich ihrem Drängen nicht beugen.“

    „Das freut mich zu hören.“ Sie wird wohl niemals erfahren, wie sehr es mich tatsächlich freut oder wie viel Hoffnung mir dieses Gespräch gibt, schoss es ihm durch den Kopf.

    „Du kannst von Glück sagen, dass deine Verwandtschaft sich nicht derart in dein Leben einmischt.“

    „Ich lasse mich nicht leicht zu etwas überreden, das ich nicht tun möchte.“

    „Ich wünschte, ich hätte deine Entschlossenheit besessen“, sagte sie. „Es hätte mir wohl viel Herzschmerz erspart.“

    „Herzschmerz?“

    „Ich hätte Hugh niemals heiraten sollen. Ich wusste, dass ich ihn nicht liebte, aber ich dachte, ihn zu respektieren würde ausreichen. Es hat nicht lang gedauert, bis mir klar wurde, welch schrecklichen Fehler ich begangen habe.“

    „Oh, du Arme.“

    „Er war ein guter, freundlicher Mann, aber wir hatten nichts gemeinsam außer den Kindern. Je mehr Zeit verging, desto fremder wurden wir uns.“

    „Das tut mir leid.“

    „Weil ich unglücklich war, wurde er es auch, obwohl dies ganz gewiss nicht in meiner Absicht lag.“

    „Wir alle tun Dinge, die unabsehbare Folgen haben“, sagte er.

    „Sein Tod war am Ende eine Erleichterung – für uns beide.“

    „Zu einer Beziehung gehören immer zwei. Es war genauso der Fehler deines Gattens, weil er sich deiner wahren Gefühle vor der Hochzeit nicht versichert hatte.“

    „Ich wünschte, er hätte es getan – oder dass ich mehr Vernunft besessen hätte. Ich fühle mich verdienterweise schuldig.“

    Max schüttelte den Kopf. „Es ist sinnlos etwas zu beklagen, das man nicht ändern kann.“

    „Ich kann meinen Teil der Schuld nicht leugnen. Immerhin müssen wir mit den Konsequenzen unserer Entscheidungen leben.“

    Max spürte, wie sich sein Herz zusammenzog, als ihm die Wahrheit dieser Bemerkung aufging.

    „Wenn ich auch nur einen Hauch mehr Verstand besessen hätte, wäre das alles nicht passiert.“ Er suchte ihren Blick und hielt ihn fest. „Dich gehen zu lassen, war der größte Fehler, den ich in meinem ganzen Leben begangen habe … und es gab keinen Tag, an dem ich es nicht bereut hätte.“

    Es war, als hätte man ihr alle Luft zum Atmen aus den Lungen gepresst. Sprachlos blickte sie ihn an.

    „Ich weiß, mein Verhalten dir gegenüber war abscheulich und ich habe es nicht verdient, dass du mir nun zuhörst, aber ich bitte dich dennoch darum.“ Er hielt inne. „Zehn Jahre sind eine lange Zeit, um einen jugendlichen Irrtum zu bedauern, aber wenn ich eines gelernt habe, dann ist es, die Chancen, die einem das Leben bietet, nicht leichtfertig wegzuwerfen. Das Wiedersehen mit dir hat diese Lektion bekräftigt.“

    Mühsam rang sie nach Worten. „Was … was soll das bedeuten, Max?“

    „Dass ich nicht auf die Stimme meines Herzens gehört habe, bis es zu spät war. Ich war ein verdammter Narr, aber ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, und werde es auch niemals tun.“ Er atmete tief ein. „Du bist zu ehrlich, um mir etwas vorzumachen. Ich weiß nicht, ob du mir mein Verhalten jemals vergeben kannst, aber wenn auch nur der Hauch einer Chance für uns beide besteht, warte ich gerne noch einmal zehn Jahre.“

    Vivien faltete die Hände im Schoß zusammen, um das Zittern zu unterdrücken. „Du musst nicht um Vergebung bitten. Ich habe dir schon lange verziehen.“

    „Dann gibt es noch eine Chance für uns?“

    Wie verlockend war es Ja zu sagen, verlockend und gefährlich. Sie hatte ihm schon einmal ihr Herz geschenkt und er hatte es gebrochen. Wenn sie nun denselben Fehler noch einmal beging, würde sie wahrscheinlich niemals über ihn hinwegkommen.

    „Es ist zu spät, Max. Das musst du doch einsehen.“

    Sein Herz wurde schwer. „Du hegst keine Gefühle mehr für mich.“

    Sie stand auf und sah ihn an. „So einfach ist das nicht. Wir haben uns verändert.“

    „Ja, wir sind älter und weiser geworden.“

    Sie schluckte schwer, beinahe überwältigt von seiner Nähe, von der Eindringlichkeit seines Blickes. Der Brandy war ihr zu Kopf gestiegen und erschwerte ihr das Nachdenken. Aber sie musste nachdenken. Sie hatte nicht nur Angst, wieder verletzt zu werden – sie wollte es auch vermeiden, ihn zu verletzen. Ihm ihr Jawort zu geben, würde ihr eine große Last von den Schultern nehmen. Es wäre leicht, diesem Verlangen nachzugeben … und falsch. Gleich, was zuvor auch geschehen sein mochte, sie konnte ihn nicht auf diese Weise ausnutzen. Der Gedanke war ihr unerträglich. Schlagartig wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn liebte.

    „Du bist überhaupt nicht weise, Max. Wenn du es wärst, wüsstest du, dass ich dir nichts außer einer Last sein würde.“

    Sie wollte sich abwenden, doch er hielt sie fest. „Bedeute ich dir denn gar nichts?“

    Die Berührung brannte wie Feuer auf ihrer Haut und weckte eine verbotene Sehnsucht. Wenn er sie nun in die Arme nahm …

    Stopp!

    Mit Mühe gelang es ihr, sich zusammenzureißen. Um ihrer beider willen musste sie dem ein Ende setzen.

    „Nein.“

    „Du lügst, Vivien, und wir beide wissen das.“

    „Da irrst du.“

    „Du warst nie eine gute Lügnerin.“

    Vergeblich versuchte sie, ihm ihre Hand zu entreißen. „Lass mich los, Max.“

    „Wovor hast du solche Angst?“

    „Ich habe keine Angst.“

    „Warum zitterst du dann?“

    „Verflixt, Max. Was willst du von mir?“

    Er hielt ihren Blick fest. „Die Wahrheit.“

    „Die habe ich dir gesagt. Ich habe dir nichts zu bieten. Das Haus und das Anwesen müssen vielleicht verkauft werden. Ich habe schon Schmuck veräußern müssen …“

    „Selbst wenn du keinen Penny mehr besitzt, wäre mir das gleich. Vergiss dein Bankkonto und sag mir, was dein Herz fühlt.“

    „Mein Bankkonto kann ich aber nun mal nicht vergessen, das ist ja das Problem.“

    „Ich besitze mehr Geld, als ich je ausgeben könnte.“

    „Soll ich dich etwa wegen deines Geldes heiraten?“

    „So habe ich das nicht gemeint.“

    „Du würdest dich immer fragen, ob ich nicht nur wegen deines Vermögens in eine Ehe eingewilligt habe, denkst du nicht auch?“

    „Ganz gewiss nicht. So etwas würde ich dir niemals zutrauen.“ Er musterte sie eindringlich. „Aber du weichst mir aus. Sag mir, was dir die Stimme deines Herzens rät?“

    Ihre Kehle schnürte sich zu. „Das habe ich dir schon gesagt, Max. Für uns kann es keine gemeinsame Zukunft geben.“

    Er gab ihre Hand frei. „Es geht nicht um Geld, nicht wahr? Es geht um Vertrauen.“

    In ihren Augen konnte er lesen, dass seine Vermutung zutraf. Und die Erkenntnis darüber bohrte sich wie ein Dolchstoß in sein Herz. Tief atmete er ein. „Ich kann es dir nicht verdenken. Ich bitte dich nur um eine weitere Chance.“

    „Du hast mir das Herz schon einmal gebrochen, Max. Ein zweites Mal kann ich das nicht ertragen.“

    „Gib mir die Chance, dein Vertrauen zurückzugewinnen. Du wirst es nicht bereuen.“

    Seine Stimme klang flehentlicher, als je zuvor, und die Versuchung war groß, ihm nachzugeben. Da sie sich selbst nicht traute, schwieg sie sicherheitshalber, wohlwissend, dass sie das Zimmer verlassen musste, ehe sie doch noch schwach wurde. Sie wandte sich ab und ging zur Tür.

    „Vivien, bitte geh nicht.“

    Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft setzte sie ihren Weg fort. Er sah ihr hinterher, bis sich die Tür hinter ihr schloss.

    Vivien war zu aufgewühlt, als dass sie sich den anderen Gästen hätte anschließen können, also suchte sie Zuflucht in ihrem Zimmer. Unglücklicherweise übte jedoch auch die Einsamkeit keine beruhigende Wirkung auf sie aus. Rastlos ging sie auf und ab, erlebte jeden Moment ihres Gesprächs mit Max noch einmal.

    Er hatte recht. Nicht des Geldes wegen hatte sie ihn zurückgewiesen. Es ging ihr um Vertrauen oder vielmehr den Mangel daran. Schmerzliche Erfahrungen ließen sich nicht so leicht vergessen.

    Tränen brannten in ihren Augen. Es wäre so leicht gewesen, „Ja“ zu sagen. Sie hatte es so sehr gewollt. Warum hatte sie ihm nicht vertraut? Er hatte seinen Fehler zugegeben, ihr seine Gefühle gestanden. Damit war er ein großes Risiko eingegangen. Auch hatte er sie einen Blick auf eine ganz andere Zukunft erhaschen lassen wie die, die sie sich nach Hughs Tod für sich ausgemalt hatte …

    Diese Chance war nun dahin, das wurde ihr allmählich bewusst. Niedergeschlagen ließ sie sich auf die Chaiselongue am Fenster sinken, schaute hinaus in den schneebedeckten Garten, und hing ihren trostlosen Gedanken nach.

10. KAPITEL

    Im Verlauf der nächsten Tage wurde das Wetter milder. Zwar gab es auf freier Fläche noch reichlich Schnee, doch die Straßen wurden allmählich wieder passierbar. Max nahm diese Tatsache mit geringem Interesse zur Kenntnis. Seinen ursprünglichen Plan, Oakhurst zu verlassen, hatte er inzwischen aufgegeben. Da die Weihnachtsfeierlichkeiten ohnehin bald vorbei waren, konnte er genauso gut bleiben.

    Ein höfliches Hüsteln hinter ihm veranlasste Max, sich vom Fenster der Bibliothek abzuwenden. Zu seiner Überraschung sah er sich einem kleinen Jungen gegenüber. Max erkannte ihn sofort.

    „John, was tust du denn hier? Solltest du nicht bei den anderen sein?“

    „Sie haben mich geschickt, um mit Ihnen zu sprechen, Sir.“

    Teils belustigt, teils neugierig blickte Max ihn an. „Worüber willst du denn mit mir sprechen?“

    „Es gibt etwas, dass ich … wir … Sie fragen wollten …“

    Eleanor nahm die Nachricht über die befahrbaren Straßen mit Erleichterung zur Kenntnis, da nun der geplante Ball nicht ausfallen musste.

    „Es wäre so eine Enttäuschung gewesen, wenn wir darauf hätten verzichten müssen.“

    „Ja, in der Tat“, stimmte Vivien zu. „Ich freue mich schon sehr darauf.“ Das entsprach zwar nicht mehr der Wahrheit, aber dies zuzugeben, wäre unhöflich gewesen.

    „Bedauerlicherweise kann Sir Digby nicht daran teilnehmen“, meinte Eleanor. „Er fühlt sich unpässlich und bedauert, abreisen zu müssen. In der Tat erschien er mir in den letzten Tagen ziemlich mitgenommen. Dir nicht auch?“

    Vivien hatte eine ziemlich klare Vorstellung, warum sich Sir Digby indisponiert fühlte. Seit seinem abgelehnten Antrag hatte er mit ihr nur noch das Nötigste gesprochen und war ihr mit frostiger Höflichkeit begegnet. Der Vorfall zwischen ihnen blieb unerwähnt und Vivien hegte gewiss nicht die Absicht, jemandem davon zu erzählen. Sie wollte diese ganze hässliche Angelegenheit schnellstmöglich vergessen.

    „Auf mich wirkte er recht missmutig“, meinte sie. „Womöglich ist das auf seine Unpässlichkeit zurückzuführen.“

    „Da hast du wohl recht. Es ist schade, aber so ist es nun einmal.“

    „Wird Miss Vayne ihn begleiten?“

    „Ja, obwohl sie darüber nicht sehr erfreut wirkte.“

    „Das ist sie wohl auch nicht.“

    „Allzu verständlich. Sicher bedauert sie, den Ball zu versäumen“, meinte Mary. „Ich weiß jedenfalls, wie sehr ich mich darauf freue …“

    Vivien überließ die Damen ihrer Unterhaltung und schlüpfte hinaus, mit der Absicht nach ihren Kindern zu sehen und einige Worte mit der Gouvernante zu wechseln, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Sämtliche Kinder hatten sich ausgesprochen gut benommen und offensichtlich viel Spaß gehabt. In dieser Hinsicht waren die Feiertage ein voller Erfolg gewesen. Viel zu schnell waren sie vorübergegangen. Bald schon würden sich die Wege der Hausgesellschaft wieder trennen und danach würde sie Max nie wiedersehen. Das allerdings war ihre eigene Schuld. Aufgewühlt und unfähig, in seiner Gegenwart einen klaren Gedanken zu fassen, hatte sie einen dummen Fehler begangen. Allein diese Erkenntnis war ihr zu spät gekommen. Er hingegen wusste genau, was er wollte. Immerhin hatte er auch zehn Jahre Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Und aus diesem Grund hatte er die Chance ergriffen, als sie sich ihm bot, und war das Risiko eingegangen, ihr sein Herz zu offenbaren. Ihr indes fehlte der Mut, es ihm gleichzutun. Dieses Wissen war wie ein düsterer Schatten, der auf ihrer Seele lag.

    Auf dem Flur zum Kinderzimmer schallten ihr nicht wie sonst fröhliche Stimmen entgegen und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob die Kinder vielleicht zum Spielen nach draußen gegangen waren. Dann vernahm sie eine Männerstimme.

    „… und der Tiger fauchte und entblößte seine großen weißen Fangzähne …“

    Viviens Herz tat einen Satz. War das denn möglich? Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür, lugte durch den Spalt und verharrte reglos vor Verblüffung. Max saß auf einem Stuhl vor dem Kamin mit neun Kindern zu seinen Füßen, die ihm gebannt lauschten. Sie waren so vertieft in seine Erzählung, dass niemand außer Miss Dawson Viviens Anwesenheit bemerkte. Die Gouvernante wollte aufstehen, doch Vivien bedeutete ihr rasch, sitzen zu bleiben, schlüpfte leise ins Zimmer und setzte sich auf einen freien Stuhl.

    „… die Jäger kamen immer näher …“

    Der Anblick der kleinen Szene amüsierte und berührte Vivien gleichermaßen. Dass Max überhaupt hier saß, war schon eine unerwartete Freundlichkeit und doch schien er sich ausgesprochen wohlzufühlen. Hugh hatte sich im Umgang mit Kindern nie so unbeschwert gezeigt, nicht einmal bei seinem eigenen Nachwuchs.

    „… und der Tiger sprang auf den erstbesten Jäger zu. Er hatte die Klauen ausgefahren, um zuzuschlagen …“

    Unwillkürlich kam ihr in den Sinn, dass Max einen wunderbaren Vater abgeben würde. Der Gedanke war ergreifend, doch er verstärkte auch das Gefühl des Verlustes. Du hast ihn dieses Mal nicht verloren, korrigierte sie sich, sondern deine Chance ausgeschlagen.

    „… der Jäger wich nicht vom Fleck und schoss. Die mörderische Bestie gab ein furchterregendes Brüllen von sich, als der Schuss ihr Herz durchbohrte. Gleich darauf krachte sie schwer zu Boden, nur wenige Schritte von dem Mann entfernt. Sie lag ganz reglos, mit offenen blicklosen Augen, die Lefzen immer noch zu einem Fauchen zurückgezogen. Der Menschenfresser von Mulgore war tot.“

    Noch eine ganze Weile, nachdem er seine Erzählung beendet hatte, herrschte gebanntes Schweigen. Die Kinder blickten Max stumm mit großen Augen an, ehe sie in spontanen Beifall ausbrachen. Mit überschäumendem Herzen schloss sich Vivien ihnen an. Max schaute auf, entdeckte sie und erhob sich sofort.

    „Lady Hastings. Ich habe Sie gar nicht bemerkt.“

    „Ich wollte nicht stören.“ Ihr gelang ein Lächeln. „Ich habe nur das Ende gehört, aber es scheint eine wundervolle Geschichte zu sein.“

    John gesellte sich zu ihnen. „Oh ja, Mama. Zu schade, dass du den größten Teil versäumt hast.“

    „Mach dir nichts draus, Mama, wir können dir den Rest ja erzählen“, meinte Rachel.

    „Darauf freue ich mich schon.“

    John sah zu Max auf. „Werden Sie uns noch weitere Geschichten über Indien erzählen, Mr Calderwood? Natürlich nur, wenn Sie Zeit haben.“

    Die anderen Kinder unterstützten diese Bitte lauthals. Max betrachtete die hoffnungsvollen Gesichter lächelnd.

    „Gerne.“

    „Werden Sie uns dann morgen wieder eine Geschichte erzählen, Sir?“

    Vivien tauschte einen Blick mit der Gouvernante. Miss Dawson war aufgestanden, um die Kinder mit der Bemerkung, sie sollen nicht zu aufdringlich sein, davonzuscheuchen.

    Als Vivien mit Max das Zimmer verließ, warf sie ihm einen entschuldigenden Blick zu. „Es tut mir leid. Mein Sohn kann zuweilen ein rechter Plagegeist sein.“

    „Er ist kein Plagegeist. Er ist lediglich wissbegierig.“

    „So kann man es auch ausdrücken. Ich fürchte jedoch, er wird dir nicht mehr vom Leib rücken.“

    „Ich habe die Gesellschaft der Kinder genossen“, sagte er. „Wer könnte einem solch treuherzigen, aufmerksamen Publikum schon widerstehen?“

    „Du konntest sie ganz gewiss um den kleinen Finger wickeln. Scheinbar hast du eine regelrechte Begabung dafür.“

    „Ich habe nur erzählt, was ich mit eigenen Augen gesehen habe.“

    „Du hast es für sie zum Leben erweckt.“

    „Indien ist ein farbenprächtiges Land. Das macht es einfach.“

    „Wenn die Kinder ihren Willen bekommen, könnten dir bald die Geschichten ausgehen.“

    „Darum musst du dich nicht sorgen. Ich habe noch sehr viel zu erzählen.“ Er hielt inne. „Genug für die restlichen Feiertage – und noch weit länger.“

    Sie sah rasch auf, aber seine Miene verriet nichts. Gewiss hatte er die Bemerkung nur beiläufig gemacht. Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, konnte keine tiefere Bedeutung darin liegen. Dennoch, das Bild, das die Worte vor ihrem inneren Auge weckten, war verlockend. Wenn nur die Wirklichkeit auch so unkompliziert wäre …

    Wenn ich nur nicht eine solche Närrin gewesen wäre!

    Da sich das Schweigen in die Länge zog, suchte sie verzweifelt nach einem anderen Gesprächsthema.

    „Der Ball kann nun doch stattfinden. Eleanor ist sehr erleichtert darüber.“

    „Gewiss.“

    „So enden die Feierlichkeiten mit einem fulminanten Höhepunkt.“

    „Wollen wir es hoffen“, antwortete er.

    Sie schluckte schwer. „Die Weihnachtszeit ist wie im Nu verflogen. Kaum zu glauben, dass sie schon fast vorüber ist.“

    „Noch nicht ganz.“

    „Ja, du hast recht.“ Sie zögerte. „Was hast du anschließend vor? Wirst du dich nach einem Anwesen umsehen?“

    „Wenn alles nach Plan verläuft.“

    „Das hoffe ich.“

    „Ich auch“, erwiderte er.

    Inzwischen waren sie vor der Tür zum Salon angelangt.

    Vivien lächelte. „Danke, dass du dir Zeit für die Kinder genommen hast. Ich weiß, wie viel es ihnen bedeutet.“

    „Es war mir ein Vergnügen.“

    Sie schaute zur Tür. „Kommst du mit hinein?“

    „Nein, ich komme später nach. Ich möchte erst ein wenig spazieren gehen. Dieses Mal schaue ich mir den Obstgarten an, denke ich.“

    „Den Obstgarten?“

    „Ja.“

    Rasch bezwang sie ihre Neugier wieder. „Gut. Bis später dann.“

    Er verbeugte sich und ging. Einen Augenblick sah sie ihm nach, fühlte sich unerwartet allein und wusste, dass er sie schon bald für immer verlassen würde. Tränen stiegen ihr in die Augen. Entschlossen blinzelte sie sie fort und atmete tief durch.

    Vivien hatte sich gerade zum Dinner umgezogen, als Tante Winifred den Kopf ins Zimmer steckte.

    „Darf ich reinkommen, meine Liebe?“

    Vivien schenkte ihr ein Lächeln. „Natürlich.“

    „Ich wollte nur fragen, ob es dir gut geht. Du hast die letzten Tage etwas mitgenommen gewirkt.“

    „Mir geht es ausgezeichnet, danke.“

    „Das freut mich. Ich fürchtete schon, dich hätte dieselbe Unpässlichkeit befallen wie den armen Sir Digby.“

    „Oh, äh … nein. Ich bin nicht unpässlich, wirklich nicht.“

    „Und doch bedrückt dich etwas, nicht wahr?“

    Seufzend sank Vivien auf die Bettkante. „Das ist kompliziert, Tante. Ich dachte, das wäre es nicht, aber es ist weitaus komplizierter als ich mir vorgestellt habe.“

    „Verzeih mir meine Neugier, aber geht es um Mr Calderwood?“

    Sie nickte, nicht länger fähig oder bereit zu Ausflüchten. „Er hat mir einen Antrag gemacht.“

    „Ich war mir sicher, dass er immer noch Gefühle für dich hegt.“

    „Er behauptet, er liebt mich.“

    „Ich denke, auch dir ist er nicht gleichgültig.“

    „Nein, aber das ist nicht das Einzige, was es zu bedenken gilt.“

    „Worum geht es denn noch, meine Liebe?“

    „Die Umstände sind nun anders. Ich trage so viel mehr Verantwortung, habe so viel mehr Pflichten und so wenig Geld. Ich bin definitiv eine Belastung für ihn, Tante. Das habe ich ihm auch gesagt.“

    „Hat es ihm etwas ausgemacht?“

    „Nein.“

    „Warum sollte es dann dir Sorge bereiten? Immerhin ist er ein erwachsener Mann und hat einen eigenen Willen.“

    „Du denkst also, ich hätte seinen Antrag annehmen sollen?“

    „Es geht nicht darum, was ich denke. Was sagt dir denn dein Herz?“

    „Es hat schon immer ihm gehört.“

    „Aber …“

    „Er hat mir einmal sehr wehgetan.“

    „Es scheint indes, als ob er das zutiefst bedauern würde“, sagte ihre Tante. „Oder liegt es daran, dass du ihm nicht vertraust?“

    Damit traf Tante Winifred den Nagel auf den Kopf, wie Vivien nur allzu gut wusste.

    „Sein Antrag kam so überraschend … ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.“

    „Und nun?“

    „Ich vertraue ihm, Tante. Es hat nur eine Weile gedauert, bis ich mir darüber klar geworden bin.“

    „Nun, dir wird eine zweite Chance gewährt. Das ist nicht vielen vergönnt.“

    „Ich weiß. Aber die Möglichkeit, solch großes Glück erfahren zu dürfen, flößt mir Furcht ein.“

    Tante Winifred betrachtete sie aufmerksam. „Wenn dir das Furcht einflößt, meine Liebe, dann solltest du vielleicht versuchen, dir eine Zukunft ohne ihn vorzustellen.“

    Das gelang Vivien nur allzu leicht, bis ins kleinste trostlose Detail. Plötzlich war ihr zum Weinen zumute. „Es ist ohnehin zu spät. Ich habe seinen Antrag abgelehnt.“

    „Dann sag ihm, dass du deine Meinung geändert hast.“

    „Ich soll mich ihm an den Hals werfen?“

    „Ein wenig subtiler könntest du schon vorgehen, meine Liebe.“

    „Ich bin eine solche Närrin gewesen.“

    „Du bist keine Närrin. Du warst lediglich verwirrt. Und das ist unter den Umständen auch kein Wunder.“ Tante Winifred drückte ihre Hand. „Aber die Lage ist nie so aussichtslos, wie sie uns erscheinen mag.“

    Vivien wünschte, sie könnte ihr glauben.

11. KAPITEL

    Am Abend des Balls herrschte in Oakhurst allseits fröhlich ausgelassene Stimmung. Vivien gab sich größte Mühe, ebenfalls begeistert zu wirken, aber insgeheim konnte sie an nichts anderes denken als daran, dass dieser Ball nicht nur das Ende der Feiertage bedeutete. Würde Max mit ihr tanzen? Womöglich verlangte es der Anstand, dass er sie zumindest um einen Tanz bat; einen Tanz, von dem sie ihr ganzes Leben lang zehren musste.

    Sie hatte sich für ein elfenbeinfarbenes Seidenkleid mit einem Gazeüberwurf entschieden. Es sah hübsch aus und hatte, verglichen mit den schlichten Roben, die sie in den vergangenen Monaten getragen hatte, einen sehr femininen Schnitt mit einem aufregend gewagten Dekolleté. Dazu trug sie gleichfarbige Satinschuhe und lange Handschuhe. Seidenblumen zierten ihr Haar und eine einreihige Perlenkette ihren Hals. Auf weiteren Schmuck hatte sie verzichtet. Kritisch beäugte sie sich nun im Spiegel und befand, dass sie ganz passabel aussah.

    Ob es Max wohl gefallen würde? Oder war es ihm egal, was sie trug? Vermutlich war er froh, wenn all dies vorüber war und er endlich abreisen konnte.

    Max sprach im Foyer mit einigen der anderen Herren als Vivien nach unten kam. Er sah auf, erblickte sie und wusste nicht mehr, was er gerade hatte sagen wollen. Eine Weile konnte er sie nur stumm bewundern. Sie hätte die Schneekönigin aus einem Märchen sein können oder eine Fee – zauberhaft, aber unnahbar und unerreichbar. Bei diesem letzten Gedanken wurde ihm ganz flau. Dennoch atmete er tief ein und ging zu ihr.

    Sie sah ihn näherkommen und dachte, dass jeder Mann neben ihm verblasste. Max war nicht nur umwerfend attraktiv, er strahlte auch eine unverkennbare Selbstsicherheit aus. Sie hingegen fühlte sich wie ein junges Mädchen auf ihrem ersten Ball. Als er schließlich vor ihr stand, begann ihr Herz zu rasen.

    Höflich verbeugte er sich und ließ anschließend anerkennend den Blick über sie schweifen. „Sie sehen atemberaubend aus.“

    „Danke.“ Vivien spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss.

    Max entging dies ebenso wenig wie die Tatsache, dass der zarte, rosige Hauch ihre ausdrucksvollen kornblumenblauen Augen betonte und sie nicht mehr so unnahbar wie eine Schneekönigin wirken ließ.

    „Ihr Kleid ist reizend.“ Es war mehr als das, dachte er, froh, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte.

    „Es ist schön, wieder die Gelegenheit zu haben, es zu tragen“, meinte sie.

    „Wollen wir hoffen, dass es noch viele weitere Gelegenheiten dafür gibt.“

    „Es fühlt sich ein wenig seltsam an, nach so langer Zeit wieder an einem Ball teilzunehmen.“

    Er hob eine Augenbraue. „Sagen Sie jetzt nicht, Sie sind nervös, Lady Hastings.“

    Sie wollte es schon abstreiten, aber Max war zu scharfsichtig. „Nur ein wenig.“

    „Eine solch unvergleichliche Schönheit kann unmöglich nervös sein. Das wäre ja lächerlich.“

    Die Bemerkung brachte sie unwillkürlich zum Lachen. „Sie scherzen.“

    „Nie war mir etwas ernster“, sagte er. „Da wir gerade von ernsten Dingen reden, darf ich Sie um die beiden ersten Tänze bitten?“

    „Sie dürfen.“

    „Ich dachte, ich nutze meine Chance, ehe Sie von Bewunderern umlagert werden.“

    Sie lächelte kläglich. „Ich fühle mich geschmeichelt, aber ich denke, eine solche Gefahr hätte nicht bestanden.“

    „Ich bedaure, da bin ich anderer Ansicht.“

    „Mein Selbstvertrauen dankt es Ihnen.“

    „Mir ist es ernst. Hätte ich nicht die Geistesgegenwart besessen, meinen Wunsch gleich zu äußern, hätte ich Ihnen vermutlich stillschweigend, aber vor Eifersucht innerlich brodelnd beim Tanzen zuschauen dürfen.“

    Sie lachte erneut – dieses Mal ganz ohne Zurückhaltung. Ihr Gesicht leuchtete förmlich auf, worauf sein Herz vor Freude hüpfte. Wie immer schien sie sich ihrer Wirkung nicht bewusst. Als sie zugab, sich nervös zu fühlen, hatte sie keine Ahnung, dass er noch viel nervöser war.

    Immer mehr Neuankömmlinge versammelten sich im Foyer; Max und sie trennten sich eine Weile, um sich unter die Gäste zu mischen. Aus den überraschten Mienen, die rasch hinter einem Lächeln versteckt wurden, schloss Vivien, dass ihre Kleiderwahl, wie erwartet, nicht unbemerkt geblieben war. Doch es kümmerte sie nicht. Sie hatte ihre Trauerzeit offiziell beendet, gleich, was die anderen davon halten mochten. Ihre Meinungen zählten nicht.

    Wenig später begann das Orchester zu spielen und die Gäste strebten langsam dem Ballsaal zu. Max tauchte wieder neben ihr auf.

    „Sollen wir?“

    Fast schüchtern legte sie ihre Hand in die seine und ging mit ihm inmitten der anderen in den Saal. Ihre Aufmerksamkeit war so ausschließlich auf den Mann an ihrer Seite gerichtet, dass sie die teils neugierigen, teils neidischen Blicke, die ihnen folgten, nicht bemerkte.

    Der erste Tanz war ein Cotillon. Abrupt fand sich Vivien auf dem Boden der Realität wieder. Sie war derart von ihrer Aufregung und der ungewohnten Situation gefangen gewesen, dass sie gar nicht darauf geachtet hatte, um welchen Tanz Max bat. War ihm bewusst, welche Bedeutung der Cotillon für sie besaß? Seine Miene verriet nichts. Er führte sie auf die Tanzfläche, wo sie mit den anderen Tanzpaaren Aufstellung nahmen. Als die Musik einsetzte, kam es Vivien so vor, als hätte es die vergangenen zehn Jahre gar nicht gegeben. Sie fühlte sich zurückversetzt an jenen längst vergangenen Sommerabend auf dem Ball der Harlstons, an dem sie zum letzten Mal miteinander getanzt hatten. Ihre Kehle schnürte sich zu.

    Max war der traurige Ausdruck, der flüchtig über ihr gleich wieder unbeschwert wirkendes Gesicht huschte, nicht entgangen. Er verstand, warum sie betrübt war und kannte den Grund dafür.

    „Du erinnerst dich noch“, sagte er.

    „Wie könnte ich es je vergessen? War die Wahl dieses Tanzes Absicht?“

    „In der Tat.“

    Die Schritte trennten sie kurz und brachten sie schließlich erneut zusammen. Sie sah ihn fragend an.

    „Darf ich fragen warum?“

    „Mit diesem Tanz hat es vor all den Jahren geendet“, antwortete er. „Und ich hoffe von ganzem Herzen, dass es auch der Tanz sein wird, mit dem wir wieder ganz von vorn anfangen können … gemeinsam, als Paar.“

    Ihr Herz tat einen Satz und schlug ihr bis zum Hals. Plötzlich war es ihr unmöglich, zu sprechen. Er wollte immer noch eine gemeinsame Zukunft mit ihr.

    Als sie nicht antwortete, spürte Max, wie eine eiskalte Hand sein Herz in eisernem Griff umschloss. Sollte sich die Vergangenheit etwa wiederholen? Hatte er sie wirklich endgültig verloren? Der Gedanke an die trostlosen Jahre, die ihm in diesem Fall bevorstanden, erfüllte ihn mit Grauen. Unwillkürlich wurde ihm bewusst, dass er niemals vor den Traualtar treten würde, sollte sie ihm nicht das Jawort geben. Es war für ihn unvorstellbar geworden, eine andere zu heiraten.

    Wieder trennten sie die Tanzschritte und er sah ihr nach, während sie durch den Saal wirbelte und das Lächeln ihrer anderen Partner erwiderte. Max presste die Zähne zusammen. Auch wenn sie ihre Schönheit herabspielte, konnte er mit Gewissheit vorhersehen, dass es zahlreiche Bewerber um ihre Hand geben würde. Keine Trottel wie Sir Digby, sondern gereifte Gentlemen von vorbildlichem Charakter, mit untadeligen Manieren und freundlichem Wesen, die sie glücklich machen wollten.

    Die nächsten Schritte führten sie wieder zu ihm zurück und endlich lag ihre Hand wieder in der seinen, wo sie hingehörte. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das sämtliche düstere Gedanken vertrieb. Es war noch nicht alles verloren. Er holte tief Luft, froh, dass er so klug gewesen war, sie um die beiden ersten Tänze zu bitten. Vielleicht konnte der zweite die Geister der Vergangenheit vertreiben.

    Der zweite Tanz war ein Walzer und auch das war kein Zufall, wie Vivien bewusst wurde. Nie zuvor hatte Max sie zu einem Walzer aufgefordert. Dieser Modetanz, dessen schockierende Intimität bei seiner Einführung eine Menge Aufruhr verursacht hatte, war erst nach ihrer Trennung in der feinen Gesellschaft eingeführt worden. Max plötzlich so nah zu spüren, war so aufregend, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug.

    „Eine gute Wahl?“, fragte er.

    Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. „Eine sehr gute Wahl.“

    „Ich habe gehofft, dass du dieser Ansicht sein wirst.“ Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: „Immerhin hatten wir noch nie Gelegenheit, einen Walzer zusammen zu tanzen.“

    „Willst du verlorene Zeit wieder aufholen?“

    „Nein, ich will zu besseren Zeiten übergehen.“

    „Ist das wieder symbolisch gemeint, Max?“

    „Wenn du es so sehen willst.“

    Sie wollte. Dieses Mal gab es keine traurigen Erinnerungen; dieses Mal verspürte sie lediglich Freude und das aufregende Gefühl, dass sie in seine Arme gehörte. Während sie durch den Saal wirbelten, schaltete sie ihren Verstand aus und gab sich ganz der Musik und dem Augenblick hin. Alles um sie herum verschwamm, so als ob es nur noch sie beide gäbe, wie auf Wolken schwebend. Sie wollte nicht, dass es jemals endete.

    Doch schließlich verklang die Musik und er geleitete sie ins Foyer zurück. In stillem Einverständnis schlenderten sie weiter den Flur entlang und betraten den kleinen Salon, der sich am anderen Ende befand. Einige Herzschläge lang schauten sie einander schweigend an. Dann kam er ihr plötzlich sehr nahe und suchte ihren Blick.

    „Ich liebe dich, Vivien. Für mich wird es niemals eine andere geben.“ Er zögerte kurz, ehe er fortfuhr: „Glaubst du, du könntest meine Liebe jemals erwidern?“

    Endlich hatte auch sie ihre Stimme wiedergefunden. „Das tue ich bereits, Max. Schon seit Langem.“

    „Dann … vertraust du mir von ganzem Herzen?“

    „Ja, wenn du dir völlig sicher bist, dass du eine reife Witwe willst, ohne Geld, aber mit zwei …“

    Der Satz blieb unvollendet, denn unvermittelt verschloss er ihre Lippen mit einem stürmischen Kuss. Sie gab sich ihm mit gleicher Leidenschaft hin, öffnete den Mund und hieß seine Liebkosung willkommen. Jede Faser ihres Körpers stand in Flammen, all ihre Sinne schwelgten in seinem Geschmack, seinem Duft. Ihr ganzes Sein war erfüllt von Begierde und Sehnsucht nach ihm.

    Er hob den Kopf und sah sie an. „Ich wusste nicht, wie viel du mir bedeutest, bis ich dich verloren hatte. Wir beide haben einen teuren Preis dafür gezahlt.“

    Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Lass uns nicht in der Vergangenheit verweilen, Max. Lass uns die Chance ergreifen, die man uns geschenkt hat. Wir haben bereits so viele Jahre vergeudet.“

    „Das denke ich auch.“ Erneut küsste er sie, sanfter dieses Mal und länger. „Ich hege die Absicht, dir noch Tausende weiterer Küsse zu schenken.“

    Sie hob eine Augenbraue. „Das könnte an einem öffentlichen Ort wie diesem jedoch Missbilligung hervorrufen.“

    „Nein, gewiss nicht.“ Er blickte zur Decke. „Hier ist Küssen ausdrücklich erlaubt.“

    Sie folgte seinem Blick und entdeckte ein riesiges Bündel Mistelzweige über ihren Köpfen. Ihre Augen weiteten sich in belustigtem Erstaunen. „Liebe Güte, das scheint ja eine ganze Pflanze zu sein.“

    „Das ist es auch.“

    „Wo um Himmels willen kommt sie her?“

    „Aus dem Obstgarten.“

    Allmählich erinnerte sie sich wieder an die Einzelheiten ihres früheren Gesprächs. „Soll das heißen, du hast …“

    „Ja.“

    „Dann hast du gar nicht aufgegeben, trotz all der dummen Sachen, die ich dir an den Kopf geworfen habe?“

    „Ich habe dir doch gesagt, es ist noch nicht vorbei.“

    „Du hast das alles geplant, selbst zu diesem Zeitpunkt schon. Bis hin zu den Mistelzweigen.“

    „Einem liebestollen Mann ist jedes Mittel recht und ich konnte mich unmöglich auf einen einzelnen, kleinen Zweig verlassen.“

    Vivien lachte. „Ich wusste gar nicht, dass du so romantisch bist.“

    „Oh, aber das bin ich und ich habe vor, dir das ausgiebig zu beweisen, mein Liebling.“ Er beugte sich vor und ließ seine Lippen über die ihren streifen. „Und ich fange gleich damit an.“

    – ENDE –
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Ein Earl unterm Mistelzweig

1. KAPITEL

    18. Dezember 1814, Chiltern Hills, Hertfordshire

    Du musst schon zugeben, Ajax, es wäre von unerquicklicher Ironie, fünf Jahre lang den Kugelhagel, das Kanonenfeuer und die Hungersnöte auf der Iberischen Halbinsel überlebt zu haben, um jetzt in einem friedlichen Tal in Hertfordshire zu erfrieren.“

    Der große Grauschimmel wackelte mit einem Ohr und trottete unverdrossen weiter durch den strömenden Regen. Ein intelligentes Tier, dachte Hugo. Vermutlich ist es der Ansicht, dass man einen solchen Tod keineswegs als ironisch bezeichnen kann, sondern vielmehr als töricht.

    „Rodgersons Wegbeschreibung war im Grunde genommen unmissverständlich“, fuhr er laut fort, während er das Tal in der Hoffnung, irgendwo einen Lichtschein zu entdecken, mit den Augen absuchte. Allmählich fing er an zu frieren und wurde schläfrig. Beides war unangenehm, aber auch kein Wunder, da er bereits seit Tagesanbruch unterwegs war. Trotz seines warm gefütterten Ölmantels, der ihn einst sogar bei der Überquerung der Pyrenäen gegen die bittere Winterkälte geschützt hatte, war er bis auf die Haut nass. „Diese Abkürzung hätte uns den Weg über Aylesbury erspart und wir hätten Stunden früher die Straße nach Northampton erreicht.“

    Indes war eine Brücke geschlossen gewesen und eine Straße überflutet, weshalb er sich, nachdem er seinen Taschenkompass und eine durchnässte, zerfledderte Straßenkarte zurate gezogen hatte, in der einsetzenden Dämmerung Richtung Norden gewandt hatte. Wie es schien, hatte ihn die eingeschlagene Querfeldein-Route genau zwischen Berkhamsted und Hemel Hempstead hindurchgeführt. Beide Dörfer verfügten über einen gemütlichen Gasthof, in dem er über Nacht hätte logieren können. Sein Instinkt sagte ihm, dass er nun in Richtung Nordwesten ritt, was richtig sein sollte. Überprüfen konnte er es allerdings nicht, denn inzwischen herrschte pechschwarze Dunkelheit, seine Zündholzschachtel war feucht und die dichte Wolkendecke verbarg die Sterne. So weit das Auge reichte, war niemand zu sehen. Sämtliche Bauern im Umkreis hatten sich in ihre Unterkünfte verkrochen – wo immer diese auch versteckt lagen. Er konnte es ihnen nicht verdenken: Jeder noch so flohverseuchte Unterschlupf wäre ihm jetzt willkommen gewesen.

    „Unter dem ersten Dach, das sich uns bietet, suchen wir Schutz.“ Ajax konnte sich dieses Mal nicht einmal mehr zu einem Ohrenwackeln aufraffen. Das Pferd war groß und zäh, aber wie sein Reiter war es eine solche Kälte und Nässe nicht mehr gewohnt.

    „Das soll mich lehren, ein Gelände niemals zu unterschätzen“, murmelte Hugo. Und es lehrte ihn auch, wozu es führen konnte, wenn man sich ungesellig gab und Einladungen ausschlug. In dieser Minute könnte er mit aufgesetzt heiterer Miene inmitten einer fröhlichen Familie sitzen, die sich auf das bevorstehende Weihnachtsfest freute.

    Er zog die Schultern hoch, wodurch erneut ein Rinnsal eiskalten Wassers von seiner Hutkrempe seinen Nacken hinunterrann, und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch den dichten Regenschleier. Scharen von Kindern, reizbare Großtanten, kichernde junge Damen, zu viel fettes Essen, Scharadespiele … möglicherweise war der Tod durch Erfrieren doch vorzuziehen.

    Das Tal, das Hugo nun durchquerte, war von sanft abfallenden Hügeln eingerahmt. Zu seiner Rechten entdeckte er einen Fluss, den vermutlich auch Auen umgaben, wenn sie sich nicht gerade, so wie jetzt, in einen See verwandelt hatten. Zu seiner Linken zog sich raues Weideland zwischen einigen vereinzelten Bäumen und Sträuchern die Hügel hinauf. Irgendwer musste doch hier leben! Oder würden sich die Bäume zu einem Wald verdichten, der ihm mehr Schutz bot?

    Da! Endlich.

    Zu seiner Linken flackerte etwas Helles auf, so strahlend wie ein Stern. Andererseits war das Flackern zu tief und zu gelblich, um tatsächlich einer sein zu können. Also konnte es sich nur um ein von Menschenhand gemachtes Licht handeln. Zielstrebig lenkte er Ajax in die Richtung, aus der es erstrahlte. Fast unmittelbar danach verwandelte sich das schmatzende Geräusch, das die Hufe des Pferdes auf schlammiger Erde verursachten, in das laute Klappern, das entstand, wenn sie auf das Pflaster eines holperigen Weges trafen.

    Kurze Zeit später konnte er die Umrisse von Hütten erkennen, die sich dicht aneinander drängten. Weiter oben schmiegten sich kleine Cottages an den Hügel. Sie schienen im Dunkeln zu liegen, doch aus einem größeren Haus nahe der Straße drang Licht, das ihn, einem Leuchtturm gleich, leitete. Vor dem dunklen Himmel konnte er undeutlich eine Stange über der Tür erkennen, an deren Ende ein ramponiertes Holzschild im Wind hin und her peitschte. „Eine Bierschenke, Ajax. Zumindest kann ich hier meinen Durst stillen.“

    Er glitt aus dem Sattel und kam dabei mit solcher Wucht auf dem Boden auf, dass er mit seinen müden, schmerzenden Beinen einknickte. Rasch suchte er mit einer Hand am Sattelknauf Halt, während er die andere zur Faust ballte und an die Holztür klopfte.

    Keine Antwort. Verflucht – notfalls würde er sich gewaltsam Zugang verschaffen und den Schaden später bezahlen …

    Unvermittelt aber schwang die Tür doch auf. Helligkeit und Wärme strömten in den Regen hinaus. Geblendet senkte Hugo den Kopf und blickte in die besorgte Miene einer Frau. Er sprach den ersten Gedanken aus, der ihm durch den Sinn schoss. „Sie sind ja ebenso nass wie ich.“

    Himmel, sie wird mich für einen Verrückten halten. Dennoch entsprachen seine Worte der Wahrheit. Große haselnussbraune Augen lächelten ihn aus einem von Sommersprossen übersäten, rosig glänzenden Gesicht an. Die braunen Locken der Frau hafteten feucht an ihrer Stirn und ihren Wangen. Sie hatte die Ärmel aufgerollt und von ihren Händen und Armen tropfte Wasser. Auch ihre große, weiße Schürze war triefend nass und schien mit ihren Röcken verschmolzen zu sein.

    „Aber ich wette, mir ist nicht so kalt wie Ihnen“, sagte sie mit einem Lachen in der Stimme. Dann wandte sie sich um und rief über die Schulter: „Jungs! Kommt schnell her.“ An ihn gewandt, fügte sie hinzu: „Sie kommen besser herein, ehe Sie mir noch ertrinken. Heute Nacht werden Sie gewiss nicht weiterreisen.“

    „Mein Pferd, Madam. Kann ich es irgendwo unterstellen?“ Ajax streckte das feuchte Maul vor, als wolle er die Wichtigkeit von Hugos Frage betonen. Im selben Augenblick kamen zwei Jungen in den Flur gerannt.

    „Ja, Mama?“ Abrupt blieben sie stehen. Als sie ihn neugierig musterten, stellte er fest, dass es Zwillinge waren, die sich so ähnlich sahen, dass man sie kaum auseinanderhalten konnte.

    „Nathan, Joseph, wo sind eure Manieren? Helft diesem Gentleman sein Pferd unterzustellen und dann bringt ihn herein. Bitte entschuldigen Sie mich.“ Sie schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln, das ihn verdutzt blinzeln und zugleich sein Blut in einer heißen Woge aufwallen ließ, die seinen fröstelnden Körper wärmte. „Ich bin beim Anschwänzen der Maische und das darf man nicht unterbrechen. Ich bin gleich zurück.“

    „Anschwänzen? Ah ja, natürlich.“ Sie hatte diese heitere Rede in demselben Ton – und Akzent – geäußert wie eine Dame der Gesellschaft, die einem Hausgast erklärt, warum sie ihn kurz allein lassen muss. Was für eine Art Wirtschaft ist das hier? Nachdenklich, die Augen auf ihren Rücken geheftet, blickte Hugo ihr nach. Ihr Haar hatte sich teilweise aus den Nadeln gelöst und die entblößte Haut ihres Nackens sah weiß und zart aus. Verführerisch wiegten sich ihre Hüften, als sie den Gang entlang schritt: weich, wohlgerundet, köstlich …

    „Guten Abend, Sir.“

    Rasch richtete Hugo seinen Blick auf die beiden Knaben.

    „Gehen Sie bitte zu dieser Tür dort drüben. Wir kommen durch den Zugang im Haus nach und bringen eine Laterne mit.“ Der Junge, dessen Gesicht weniger Sommersprossen aufwies, deutete zu einer Stalltür.

    Das ist wohl Nathan, dachte Hugo in Erinnerung an die schnellen Blicke, die beide ihrer Mutter zugeworfen hatten, als sie ihre Namen nannte. Josephs Ohren standen weiter ab als die seines Bruders. Außerdem waren seine braunen Augen eine Spur dunkler. Erleichtert, endlich dem strömenden Regen entfliehen zu können, betrat Hugo den warmen Stall.

    Eine Box stand leer. Joseph war bereits dabei, Stroh auf dem Steinboden zu verteilen. Gleich darauf erschien Nathans Kopf in der angrenzenden Box. Er zog ein Netz voller Heu hinter sich her, das bei jedem Schritt über den Boden hüpfte. „Das hab ich ‚Sorrowful‘ stibitzt“, erklärte er. „Aber ich hab ihm genug dagelassen, also wird es ihm nichts ausmachen.“

    „Bist du sicher?“ Hugo betrachtete den winzigen, trübselig blickenden Esel, der ihn unentwegt anstarrte.

    „Er schaut immer so, Sir.“ Nathan kletterte auf einen Eimer und hängte das Netz auf. „Das ist ein großes Pferd. Sind Sie in der Armee?“

    Wie alt waren die Jungen? Sechs, sieben? Er war den Umgang mit Kindern nicht gewöhnt, die jünger waren als seine Unteroffiziere. Und selbst diese Grünschnäbel reichten schon aus, um ihm den Beruf zur Hölle zu machen. Aber diese beiden schienen helle Köpfchen zu sein. „Ja, das war ich. In der Kavallerie. Inzwischen bin ich ausgetreten.“

    Er hob den Sattel und die Satteltaschen von Ajax’ Rücken und legte sie über die Stallwand. Mit großen Augen blickten die Jungen auf seinen Säbel und die Pistolentaschen. „Die Waffen dürft ihr unter gar keinen Umständen anfassen“, sagte er, während er das Zaumzeug abnahm. Wie redete man mit Kindern in diesem Alter? Er beschloss, dass er denselben Ton anschlagen würde wie bei seinen Untergebenen.

    „Ja, Sir.“ Gleichzeitig traten sie einen Schritt zurück.

    „Sind Sie ein General, Sir?“, fragte der Junge, der weniger Sommersprossen hatte.

    „Major, Nathan. Kannst du mir diesen Eimer mit Wasser füllen, bitte?“

    Voller Ehrfurcht blickte der Knabe Hugo an, sichtlich verwundert, dass er seinen Namen kannte. „Ja, Major.“ Mit dem Eimer in der Hand lief er davon. Dabei stieß er mit seinem Bruder zusammen, der einen Kübel schleppte, dessen Inhalt wie klumpiges braun-weißes Porridge aussah.

    „Malzkeime und der ausgelaugte Treber, Major. Das wird ihm guttun.“

    „Sein Name ist Ajax. Danke.“ Er nahm Joseph den Kübel ab und schüttete den Inhalt in den Futtertrog. Dem Geruch nach zu schließen war die Futtermischung wohl beim Bierbrauen entstanden. Er hoffte nur, dass er am Ende nicht mit einem betrunkenen Pferd dastehen würde. Ajax streckte den Kopf in den Trog und begann zu fressen. Von der anderen Seite hob eine braune Kuh ihren Kopf über die Trennwand.

    „Das ist Eugenia“, vertraute Joseph ihm an. Er machte es Hugo nach, der eine Handvoll Stroh zu einem Knäuel geballt hatte und Ajax damit abrieb. Der Bursche tauchte furchtlos unter dem Bauch des Hengstes durch und rieb seine schlammverspritzten Beine ab. Eine Schar Hennen flog auf den Trog und begann, darin zu picken.

    „Das ist ja hier wie Noahs Arche. Welche Tiere habt ihr sonst noch?“

    Ein klapperndes Geräusch verkündete, dass Nathan mit dem Wasser zurückkam. Nur ein Drittel des Inhalts war verschüttet worden. „Vier Kaninchen, ein Dutzend Hühner, ‚Sorrowful‘ und ‚Eugenia‘. ‚Maud‘ und ihre Ferkel sind im Schweinestall. Wir haben kein Pferd. Mama hat Papas Pferd verkauft. Das musste sie, damit wir uns die anderen Tiere leisten konnten, die wir benötigen.“ Der Junge sprach schnell und energisch, doch seine Stimme klang traurig.

    Ajax fühlte sich inzwischen wieder warm an. Nun brauchte er nur noch eine Decke für ihn, dann war das Pferd gut versorgt. „Ist euer Vater verstorben?“ Er vernahm ein ersticktes „Ja“ in Kniehöhe, wo beide Jungen eifrig arbeiteten.

    Hugo runzelte die Stirn. Vielleicht hätte er nicht so unverblümt danach fragen sollen. Die Erkenntnis, dass der Herr des Hauses nicht jeden Augenblick hereinkommen würde, machte die Situation unangenehm. Normalerweise hätte er sich keine Gedanken darüber gemacht, die Nacht unter dem Dach einer temperamentvollen, munteren Wirtin auf dem Land zu verbringen, aber bei dieser herzlichen, fröhlichen Dame sah die Sache unerklärlicherweise anders aus.

    „Habt ihr eine alte Decke für Ajax?“

    „Säcke“, bot Nathan an. „Davon haben wir haufenweise.“ Er verschwand in einer staubigen Ecke und kam mit mehreren Säcken zurück. Mit großen Augen betrachteten beide Jungen das Messer, das Hugo aus seinem Stiefel zog.

    „Und auch das fasst ihr nicht an“, sagte er.

    „Nein, Major“, antworteten sie einstimmig, während Hugo die Säcke aufschnitt und damit Ajax’ Rücken bedeckte. Anschließend folgte er den beiden Knaben mit seinem Bündel zu einer Innentür, die ins Haus führte, und stellte fest, dass er sich in der Schankstube des Wirtshauses befand.

    Bänke und Tische reihten sich entlang der Wände und im hinteren Teil des Raumes lagerten neben einem Regal mit Krügen mehrere Fässer auf Böcken. In einem großen Kamin flackerte ein Feuer. Die Zwillinge warfen mehrere Holzscheite hinein, während Hugo den Säbel und die Pistolentaschen auf den hohen Kaminsims außer Reichweite der Jungen legte.

    „Ist Ihr Pferd versorgt, Sir?“ Die Wirtin erschien am oberen Absatz einer Treppe, die ganz offensichtlich in den Keller führte. Ihr Gesicht war getrocknet, die Ärmel heruntergerollt und ihr Haar in ein weißes Tuch gehüllt, das ihr, zusammen mit der riesigen, frischen weißen Schürze, ein seltsam nonnenhaftes Aussehen verlieh.

    Als sie ins Zimmer trat, schenkte sie ihm ein Lächeln, das jegliche Gedanken an Nonnen vertrieb. Ebenso wie Kälte, Hunger und das unangenehme Gefühl von nasser Kleidung auf seinem Leib. „Ausgezeichnet. Danke, Madam.“ Sie war keine klassische Schönheit, doch wenn sie lächelte, hatte er das Gefühl, dass die Sonne aufging. Erneut durchströmte ihn eine Hitzewelle, die ganz gewiss nicht von dem Gedanken an die Sonne herrührte. „Ihre Söhne waren sehr hilfsbereit.“

    „Der Gentleman ist ein Major, Mama“, berichtete Joseph.

    „Tatsächlich? Und hat der Major trockene Kleidung zum Wechseln?“

    Hugo legte die Satteltaschen auf den Tisch und schaute nach. „Ein leicht feuchtes Hemd.“ Darin eingewickelt fand sich auch eine trockene Unterhose, die so vor dem Regen geschützt geblieben war. „Und trockene … äh … Unterwäsche.“ Hugo drapierte seinen tropfenden Mantel über einen Stuhl, unter dem sich sofort eine Pfütze auf dem ordentlich geschrubbten Boden bildete. Er trug immer noch seine Uniform, die ob der Nässe förmlich an seinem Körper klebte.

    „Himmel, sind Sie nass!“ Sie musterte ihn ebenso unverhohlen und unbefangen, als wäre er einer ihrer Söhne. Sein Körper reagierte darauf in vorhersehbarer Weise. „Und groß. Die Kleidung meines verstorbenen Gatten dürfte Ihnen zu kurz sein, aber zum Glück hat Peter Bavin, unsere Aushilfe, ein paar Kleidungsstücke hiergelassen, für den Fall, dass er bei der Arbeit nass wird. Die sollten passen, denke ich, falls es Ihnen nichts ausmacht, grob gewebte Wollsachen zu tragen?“

    „Nein, Madam, das macht mir nichts aus. Danke.“ Alles war besser, als in ihrer Gegenwart wie die alten Römer lediglich mit einem Tuch bekleidet herumlaufen zu müssen. Aufmerksam betrachtete er sie. Einige ihrer braunen Locken hatten sich bereits wieder aus dem Kopftuch gestohlen und die Sommersprossen, die sich auf ihrer leicht himmelwärts geschwungenen Nase tummelten, schienen zu tanzen. Ihr schmales, sanft gerundetes Kinn verlieh ihr eine entschlossene Ausstrahlung und in ihren großen haselnussbraunen Augen schienen sich jeder Gedanke und jegliches ihrer Gefühle zu spiegeln. Er fragte sich, wie alt sie sein könne. Fünfundzwanzig, sechsundzwanzig? Sie erschien ihm viel zu jung, um die Mutter der beiden Knaben zu sein.

    „Im Kupferkessel unten ist noch heißes Wasser. Auch ein Badezuber befindet sich dort, Major. Ich habe Seife und Handtücher für Sie bereitgelegt. Das Abendessen wird bald fertig sein, wenn Sie sich umgezogen haben. Wir können Ihnen hier vor dem Kamin ein Bett herrichten.“

    „Ich bereite Ihnen unzumutbar viele Umstände, Madam. Ich kann mich auch im Stall trocknen und dort essen. Und auch die Nacht dort verbringen.“ Diese kleine Familie machte einen solch warmherzigen Eindruck und es war offenkundig, dass sie sich sehr nahestanden. Eine solche Nähe war ihm fremd. In seinem eigenen Heim hatte er nie einen solch liebevollen Umgang erfahren, weshalb er sich nun wie ein Eindringling vorkam. Und das verunsicherte ihn.

    „Ja, Sie könnten tatsächlich im Stall nächtigen“, stimmte sie fröhlich zu. „Vermutlich werden Sie sich dort aber eine Lungenentzündung holen und mir unter den Händen wegsterben. Das wäre in der Tat eine Zumutung.“ Als er den Mund öffnete, um ihr mitzuteilen, dass er keineswegs die Absicht hegte, Derartiges zu tun, lachte sie. „Ich will Sie doch nur necken, Major. Wir würden uns über Ihre Gesellschaft freuen, nicht wahr, Jungs?“

    Nie zuvor hatte es eine Frau gewagt, Major Hugo Travers, Earl of Burnham, zu necken. Bewundernde Blicke und Tändeleien indes gab es des Öfteren, doch solche Avancen konnte er taktvoll zurückweisen, wenn er nicht in Anspruch nehmen wollte, was die kühnen Anspielungen verhießen. Die Wirtin war sich jedoch ganz offensichtlich nicht bewusst, wie man seine Anwesenheit in ihrem Haus deuten könnte, daher war es seine Pflicht, sie darauf hinzuweisen. Keine allzu leichte Aufgabe, dachte er, da er sich mit jeder Faser seines allmählich auftauenden Körpers danach sehnte, ihre üppigen Lippen zu kosten und herauszufinden, wie er dem Strahlen in ihren funkelnden, haselnussbraunen Augen noch mehr Glanz verleihen könnte.

    „Madam, ich vermute, Sie leben allein mit Ihren Söhnen hier. Unter diesen Umständen …“ Er tat sich schwer, sein Anliegen in Worte zu fassen, solange die beiden Burschen derart aufmerksam lauschten.

    „Fürchten Sie, dass diese beiden Wildfänge Ihre Ruhe stören könnten?“ Die Sorge in ihrer Stimme schien nicht recht zu dem fragenden Lächeln auf ihren Lippen zu passen. Sie verstand offensichtlich genau, welche Bedenken er hegte, und hatte beschlossen, diese zu ignorieren. Ihr offener Blick forderte ihn geradezu zu einem Widerspruch heraus. „Ich kann abschließen, falls Sie das beruhigt.“

    „Natürlich, danke.“ Er konnte darüber keinesfalls mit ihr diskutieren, solange die beiden Jungen mit großen Augen zuhörten. „Mein Name ist Hugo Travers. Major.“ Es bestand kein Anlass, ihr seinen Titel zu nennen.

    „Emilia Weston. Mrs“, sagte sie, ebenso förmlich und verwandelte sich einen Wimpernschlag später wieder in die praktische Hausfrau zurück. „Nun, das Wasser wird nicht wärmer. Lassen Sie mir das feuchte Hemd hier“, sagte sie, als Hugo die trockene Unterwäsche in der Satteltasche verstaute, um sie mit in den Keller zu nehmen. Als er zur Treppe ging, hatte er das Gefühl, das kleine Wortgefecht haushoch verloren zu haben. Was kein Wunder war: gewöhnlich begegnete er Frauen, abgesehen von Dienstmädchen, nicht in häuslicher Umgebung und verfügte daher über keinerlei Erfahrung in solchen Situationen.

    Er schaute sich um und stellte fest, dass der Keller in den Hügel hineingebaut war. Auf einem Ofen, dessen Feuerschein den Boden rötete, stand ein Kupferkessel. Steinerne Tröge waren überall im Raum verteilt und aus den Wänden ragten Rohre und Hähne. Eine Reihe Fässer verdeckte die Wände. Der Boden um den größten Trog war immer noch nass. Bis zur Hälfte war das Gefäß mit einer feuchten Masse dampfender Malzkörner gefüllt.

    Flüchtige Erinnerungen an das Brauhaus in Long Burnham Hall kamen ihm in den Sinn und er vermutete, dass es eine Etage höher, hinter der Mauer, zumindest noch einen weiteren Raum geben musste. Der Trog war ein Maischebottich, die Masse feuchter Körner musste bedeuten, dass man sie in heißem Wasser einweichte. Keine leichte Arbeit für eine zierliche Frau wie Mrs Weston. Stirnrunzelnd betrachtete er die Zeichen der Arbeit: Eimer und Stangen und Säcke. Wo steckte dieser Bavin, der ihr angeblich half?

    Mrs Weston hatte einen Zuber nah ans Feuer gezogen und einen Eimer danebengestellt. Auf einem Schemel lagen ein Stück Seife, Handtücher und ein kleiner Spiegel. Hugo schöpfte Wasser aus dem Kupferkessel in den Zuber und war sich dabei unangenehm bewusst, dass sie ihm die Sachen bereitgelegt hatte wie eine Gattin, die ein Bad für ihren heimkehrenden Mann bereitet. Dieser Gedanke ließ die Situation verstörend intim erscheinen und half ihm nicht im Mindesten, die sehnsüchtigen Gefühle, die Mrs Weston in ihm auslöste, zu unterdrücken. Ganz gleich, welchem Beruf sie derzeit nachging, seine unfreiwillige Gastgeberin war ganz offensichtlich eine Dame und sollte keinen fremden Mann bedienen müssen.

    Mühsam zog er die Stiefel aus, streifte die Uniformjacke ab und schlüpfte aus dem Hemd. Er spürte die wohltuende Wärme des Feuers auf seiner feuchten, kalten Haut und schloss genüsslich die Augen.

    „Major?“ Es war Joseph, der ihn gerufen hatte, und ihn nun über einen Arm voller Kleidung hinweg anschaute. Er legte die Wäsche auf einem Fass ab. „Mama meint, das könnte Ihnen passen.“ Nachdem er Hugos Hemd und Jacke vom Boden aufgesammelt hatte, sagte er: „Ich soll mir auch Ihre Hosen geben lassen.“

    Mit zusammengebissenen Zähnen legte Hugo die durchnässten Lederhosen ab, reichte sie dem Jungen und wartete, bis Joseph die Treppe hinaufgeeilt war. Erst dann stieg er – vorsichtshalber in Unterhosen – in den Zuber. Er traute es der unkonventionellen Mrs Weston durchaus zu, dass sie sich selbst davon überzeugte, ob er sich auch hinter den Ohren gewaschen hatte.

    „Er hat eine große, tiefe Narbe, genau hier!“ Joseph deutete auf seine Brust. „Und er ist ganz braungebrannt!“

    Und ich will mir diesen Mann ganz gewiss nicht unbekleidet vorstellen, dachte Emilia. „Wen meinst du mit ‚er‘?“, fragte sie gezwungen unbekümmert, während sie ein Paar Socken auswrang. Wie gelang es den Jungen bloß immer wieder so mühelos, ihre Strümpfe zu durchlöchern? Ihr Rücken schmerzte, aber sie wollte die Wäsche rasch noch erledigen, ehe sie ihrem Gast ein Bett bereitete und das Abendessen auf den Tisch brachte.

    „Der Major, Mama.“ Joseph warf das Hemd und die Strümpfe in den Waschbottich und hängte die ledernen Hosen über einen Stuhl.

    „Der Major hat einen riesigen Säbel und Pistolen und ein gewaltig großes Messer im Stiefel. Wohin ist er wohl unterwegs, Mama?“ Nathan hing über dem Schmortopf und rührte, während er begierig die Klöße zählte. Emilia hatte sechs weitere gemacht und einige Karotten und Rüben in den Topf geworfen. Sie hoffte, es würde ausreichen, um den Hunger des Majors zu stillen.

    „Nach Hause vermutlich. Der Krieg ist seit acht Monaten vorüber.“ Nach Hause zu seiner Familie und seiner Gattin, die dankbar sein wird, dass ihrem Mann nichts Schlimmes zugestoßen ist. Was für ein Segen für sie. „Himmel, es wird kalt. Leg noch ein paar Scheite nach, Joseph.“

    Konnte sie Major Travers wirklich auf dem Boden im Schankraum nächtigen lassen? Er war so förmlich und steif, dass er das Angebot, in der Dachkammer mit ihren Söhnen zu schlafen, gewiss ablehnen würde … weil deren Kammer direkt neben der ihren lag. Nun gut, sicherlich hatte er im Krieg weitaus Schlimmeres erlebt. Wenn er erst trocken, aufgewärmt und satt war, würde er sich schon wohlfühlen.

    „Kann ich Ihnen helfen, Mrs Weston?“, fragte eine tiefe Stimme hinter ihr, als sie gerade dabei war, eine Chemise auszuschütteln. Emilia drehte sich um und sah den Major im Türrahmen stehen. Die Farbe war in seine gebräunten Wangen zurückgekehrt; er hatte sich mit peinlichster Sorgfalt rasiert und das dichte schwarze Haar ordentlich gekämmt. Obwohl sich Peters grobes Wollhemd und die lederne Weste über seinen breiten Schultern spannten, seine langen Beine in abgetragenen alten Kniehosen und oft geflickten Strümpfen steckten und er geliehene Schuhe trug, wirkte er ganz wie ein vornehmer Gentleman. Breitbeinig und selbstsicher stand er in der Küche.

    Mir helfen? Blinzelnd versuchte Emilia, ihre Verwirrung abzuschütteln und wenigstens ansatzweise zu ihrem üblichen Selbst als praktisch denkende Mutter und Wirtin zurückzufinden. Oh, Himmel, schau mich nicht derart mit deinen dunkelblauen Augen an, das würde mir schon helfen, dachte sie aufgewühlt.

    Selbst als er noch verfroren, durchnässt und brummig war, hatte der große, stattliche, attraktive Major sie auf Anhieb in seinen Bann gezogen. Nun aber stellte dieser ernsthafte, förmliche Mann für eine überarbeitete, einsame Witwe wie sie die personifizierte Versuchung dar. Offenbar hatte sie den Verstand verloren, weil sie überhaupt solche Gedanken hegte. Sie schluckte. Er verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen.

    Ihr verstorbener Gatte Giles hatte immer behauptet, man könne ihr jede Regung im Gesicht ablesen. Rasch senkte Emilia den Blick auf das tropfende, beschämend intime Kleidungsstück in ihren Händen und wrang es mit einer heftigen Drehung aus, während sie ihre verräterischen Gedanken mühsam bezähmte.

2. KAPITEL

    Soll ich draußen noch etwas Holz holen?“, fragte Hugo, da die Dame des Hauses beharrlich schwieg. Kein Wunder, dass Mrs Weston errötete – er hatte allzu deutlich gesehen, was sie gerade wusch. Zwar handelte es sich lediglich um eine schlichte, alltägliche Chemise, aber dennoch …

    „Damit Sie wieder nass werden und frieren? So viel trockene Kleidung habe ich nun auch wieder nicht für Sie.“

    Er hoffte, dass sie ihn nur necken wollte und nicht tatsächlich verärgert war. Die Schamesröte war inzwischen verschwunden; sie hatte sich gefasst und lächelte nun wieder. „Danke, aber da es heute Morgen nach Regen aussah, haben wir bereits einen ausreichenden Holzvorrat ins Haus geholt. Vielleicht wollen Sie schon einmal Ihre Bettstatt vor dem Kamin bereiten, dann sind die Kissen später schön warm. Dort unter der Treppe finden Sie einige Strohsäcke und Decken.“ Sie deutete auf einen Schrank. „Wenn wir für das große Mittsommerfest brauen, kommen mir immer viele der Dorfbewohner zu Hilfe. Wir arbeiten bis tief in die Nacht hinein und danach reden und trinken sich alle in den Schlaf.“

    Er fand die Bettwäsche, ordentlich aufgestapelt und zusammengerollt, im Schrank. Lavendelzweige lagen zwischen den sorgsam gefalteten Laken und Decken, die so frisch und sauber waren, wie alles, was er von Mrs Westons Heim und der Wirtschaft gesehen hatte. Es musste für eine solch zierliche Frau viel Arbeit bedeuten, alles allein in solch penibler Ordnung zu halten, selbst wenn die beiden Jungen ihr bereitwillig halfen. Während er noch darüber nachdachte, tauchte wie aus dem Nichts ein Bild vor seinem inneren Auge auf, wie ihr zierlicher und doch so starker Körper auf diesen Strohsäcken vor dem Feuer den seinen willkommen hieß. Nachdrücklich schloss er die Schranktür und schob damit auch zugleich seinen Fantasien einen Riegel vor.

    „Ihre Dienstboten bleiben bei solch strömendem Regen wohl lieber in ihren eigenen Cottages?“, fragte er.

    Sie lachte auf. „Dienstboten? Das ist kein Postgasthof, Major! Mrs Trigg hilft mir einmal in der Woche beim Putzen. Peter Bavin kommt ein paar Tage in der Woche, um die schweren Arbeiten zu erledigen. Das heißt, wenn er nicht aufgrund von überfluteten Wiesen und einer geschlossenen Brücke auf der anderen Flussseite festsitzt.“

    Sie schüttelte einige Kleidungsstücke aus. Hugo erkannte sein eigenes Hemd und die Strümpfe wieder. Er hätte sie dem Jungen nie geben sollen – sie hatte ohnehin viel zu viel Arbeit, auch ohne sich noch um seine Wäsche kümmern zu müssen. „So“, sagte sie. „Fertig.“ Die Wäsche hing über Ständern in der Nähe des Kamins. Seine Hemden bildeten einen vorzüglichen Vorhang, um die intimeren Wäschestücke dahinter zu verbergen.

    „Wenn Sie bitte den Topf auf den Tisch stellen, Major.“

    Die Jungen wieselten umher und holten Teller und Besteck. Es gab einen Eintopf, in dem luftig weiche, mit Kräutern gewürzte Klöße schwammen. Ein schlichtes, sättigendes Gericht. Dazu gab es Brot und Butter, Käse, Bratäpfel und Ale, um alles hinunterzuspülen. Hugo bemühte sich, nicht wie ein Wolf zu schlingen, obwohl ihm ein zweiter – und auch ein dritter – Nachschlag angeboten wurde.

    „Danke, Madam, es schmeckt vorzüglich, aber ich will Ihnen nicht die Haare vom Kopf essen. Sie haben gewiss nicht damit gerechnet, einen Besucher verköstigen zu müssen.“

    Mrs Weston schenkte ihm erneut ein strahlendes Lächeln. „Es ist mir ein Vergnügen, jemandem ein Mahl anzubieten, der meine Kochkünste zu schätzen weiß. Außerdem werden wir ganz bestimmt nicht Hunger leiden müssen, glauben Sie mir. Ich habe reichlich Vorräte für den Winter im Haus, und sobald wir nicht mehr von der restlichen Welt abgeschnitten sind, können wir uns auch wieder ganz in der Nähe Nachschub besorgen.“

    „Wo sind wir hier? Ich muss wohl in der Dunkelheit Berkhamsted und Hemel Hempstead verfehlt haben. Meine Karte hat sich in Papierbrei verwandelt und ohne Licht konnte ich den Kompass nicht lesen. Ich hatte gehofft, ich reite in Richtung Northampton.“

    „Sie sind hier in Little Gatherborne. Auf der anderen Seite des Flusses Gather liegt Great Gatherborne. Berkhamsted ist etwa sechs Meilen entfernt in diese Richtung“, sagte sie mit dem Finger deutend. „In etwa acht Meilen Entfernung in dieser Richtung liegt die Watling Street. Das ist die Straße, die Sie suchen.“

    „Es ist eine Römerstraße“, platzte Nathan heraus. „Joseph und ich verstehen Latein. Wenn wir einmal alten Römern begegnen, können wir uns mit ihnen unterhalten.“

    Latein? Jungen aus einer gewöhnlichen Bierschenke? Allmählich gelangte er zu der Überzeugung, dass dies ein höchst ungewöhnliches Wirtshaus war. „Ich denke, die alten Römer gibt es hier nicht mehr, Nathan.“

    „Woher wissen Sie, wer ich bin, Major? Niemand sonst kann uns auseinanderhalten.“

    „Außer eurer Mutter, nehme ich an. Nun ja, ich bin es gewohnt, mir die Namen Dutzender Männer zu merken. Dabei lernt man auch, auf die kleinen Unterschiede zu achten.“

    „Deine Ohren!“, meinte Nathan neckend zu seinem Bruder.

    „Nathan! Ihr beiden räumt jetzt den Tisch ab und dann ins Bett mit euch. Der Major möchte sicher nicht zuhören müssen, wie ihr euch neckt.“

    Zu seiner Überraschung stellte Hugo fest, dass ihm die Gesellschaft der Kinder entgegen seiner ersten Vermutung überhaupt nicht missfiel, sondern dass er sie vielmehr genoss. Sie waren lebhaft und scharfsichtig und erfüllten selbst bei ausgezeichnetem Benehmen den ganzen Raum mit Trubel und Leben. Es gefiel ihm, dass sie so offen und ehrlich ihre Meinung zu allem kundtaten und ganz offensichtlich große Zuneigung für ihre Mutter verspürten.

    Er war ganz anders aufgewachsen. Schon früh war er zur Waise geworden – damals war er jünger gewesen, als die beiden Knaben jetzt – und man hatte ihn von Anfang an dazu erzogen, die Pflichten eines Earls wahrzunehmen. Mrs Weston hingegen schien ihre Söhne zu ermutigen, nicht nur ihre Ansichten, sondern auch ihre Gefühle auszudrücken.

    Er versuchte sich vorzustellen, wie seine ältlichen Vormunde wohl auf diese beiden Burschen reagiert hätten, und musste ein Schmunzeln unterdrücken. Ein Gentleman beherrscht seine Gefühle zu jeder Zeit. Die Beherrschung zu verlieren ist ein Zeichen von Schwäche. Die sogenannten zärtlichen Gefühle sind den Frauen vorbehalten. Bei Männern führen sie zu Entscheidungsschwäche, Verwundbarkeit und Verweichlichung. Die alten Knaben waren völlig davon überzeugt, dass er diese Doktrin verinnerlicht hatte. Sie hatte ihn zu einem guten Offizier und Gutsherren gemacht, doch als er dem begeisterten Geplauder der beiden Jungen nun lauschte, verspürte er unvermittelt einen ungewohnten Anflug von Neid auf ihre Freiheit.

    Hugo stand auf. „Soll ich nach den Tieren sehen?“ Er wollte sich vergewissern, dass Ajax sich von dem strömenden Regen, dem sie ausgesetzt gewesen waren, erholt hatte. Außerdem konnte er dadurch dem Haus entfliehen – und damit auch dem befremdlichen Gefühl, mit offenen Armen in dieser Gemeinschaft aufgenommen zu werden, obwohl er nichts vom Familienleben verstand und wusste. Ganz zu schweigen von der entschieden verstörenden Wirkung, die das Lächeln in Mrs Westons haselnussbraunen Augen auf seinen Seelenfrieden ausübte.

    „Oh, vielen Dank.“ Sie wandte sich von ihren Söhnen ab, die lebhaft mit ihr darüber debattiert hatten, wie gründlich sich Jungen an einem kalten Winterabend waschen mussten. „Das würde ich wirklich sehr zu schätzen wissen.“

    Entweder war Emilia Weston eine sehr nette Frau, dachte Hugo, während er die Laterne vom Haken nahm und in den Stall ging, oder sie bekam nicht oft Hilfe angeboten. Vielleicht traf auch beides zu, überlegte er nicht ohne Sorge. Da er bereits am nächsten Tag schon weiterreisen würde, konnte er allerdings – außer sie reichlich für Kost und Logis zu entlohnen – nicht viel zu ihrer Unterstützung tun. Und diese Vorstellung bereitete ihm Unbehagen, ganz so, als ob er zusehen müsste, wie eine zarte Vollblutstute angeschirrt wurde, um eine viel zu schwere Last zu ziehen, gleich, mit welch großem Elan sie daran ging, diese Aufgabe zu bewältigen.

    Ajax döste, einen Huf auf die Spitze gestellt, den Kopf auf den fast leeren Futtertrog gelegt. Als er seinen Herrn kommen hörte, öffnete er träge die Augen und beobachtete, wie Hugo die Wassereimer kontrollierte und anschließend die Tür zum Schweinestall und die Außentür verriegelte.

    Anschließend lehnte sich Hugo einen Augenblick auf den Rumpf des Pferdes und versuchte, an dem vertrauten Körper zur Ruhe zu kommen, während sich seine Gedanken unablässig im Kreis drehten. Er war müde. Völlig erschöpft, doch er fühlte sich nicht schläfrig.

    Schließlich ging er ins Haus zurück und schloss die Tür hinter sich ab. Die Schankstube lag verlassen und auf seinem Lager vor dem Kamin konnte er zumindest ausruhen, auch wenn der Schlaf in dieser Nacht ausbleiben sollte. Methodisch begann Hugo, sämtliche Schlösser und Riegel zu überprüfen. Er legte gerade die Hand an einen offenen Fensterladen, um ihn zu schließen, als sie ihn ansprach.

    „Schließen Sie diesen bitte nicht. Drehen Sie den Docht der Laterne etwas herunter, aber lassen Sie das Licht brennen.“

    „Erwarten Sie noch jemanden?“ Er tat, wie geheißen, und wandte sich, bemüht sein rasendes Herz zu beruhigen, schließlich zu ihr um. „Der Regen hat nachgelassen.“

    „Erwarten? Nein.“ Emilia Weston löste die Schleife ihrer Schürze. Nichts erinnerte mehr an die fröhliche Mutter oder die nasse, lächelnde Verführerin – sie war schlicht eine müde, junge Frau. Ein Grund mehr, dem Drang, sie in eine alles andere als tröstliche Umarmung zu ziehen, nicht nachzugeben, mahnte er sich selbst.

    „Aber auch Sie hatte ich nicht erwartet“, fuhr sie fort. „Ich nehme an, das Licht im Fenster hat Sie hierhergeführt. Vielleicht sind noch andere Reisende bei diesem Wetter unterwegs. Ich habe Tee gemacht. Möchten Sie eine Tasse?“

    Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und ging in die Küche. Hugo folgte ihr und setzte sich ihr gegenüber in den ramponierten alten Lehnstuhl, der an der Seite des breiten Herdes stand. „Danke, das wäre nett. Kommen oft verirrte Reisende hierher?“ Vermutlich war die Tasse Tee ein allabendliches Ritual, das sie sich gönnte – eine teure Gaumenfreude. Er würde ihr in der nächsten Stadt eine Dose besorgen und ihr als Geschenk schicken.

    Sie reichte ihm eine Tasse und lehnte sich seufzend zurück. Mit katzengleicher Anmut entspannte sie ihren ganzen Körper. „Ah. Endlich Ruhe. Nein, Sie sind die erste verirrte Seele. Aber ich habe immer ein Licht im Fenster stehen lassen, wenn Giles abends ausgegangen ist, und diese Gewohnheit kann ich wohl nicht ablegen.“

    „Giles war Ihr Gatte, Mrs Weston?“

    „Sagen Sie Emilia zu mir, bitte. Niemand nennt mich noch bei meinem Nachnamen. Ja, Giles war mein Gatte. Er ist vor drei Jahren verschieden.“ Sie nippte an ihrem Tee und streckte die Zehen zum Feuer.

    Wie alt sie wohl ist? fragte sich Hugo wieder einmal.

    „Giles arbeitete nachts. Er war ein Spieler, ein Kartenspieler.“ Sein Gesicht musste seine Gedanken verraten haben, denn sie fügte hastig hinzu: „Er war kein Schlitzohr, müssen Sie wissen. Er hat nie betrogen, er hat lediglich sehr, sehr gut gespielt. Wir sind durchgebrannt, muss ich gestehen. Eigentlich sollte ich seinen älteren Bruder ehelichen, und das, obwohl wir keinerlei Liebe füreinander verspürten. Unsere Familien wünschten diese Verbindung, verstehen Sie?“

    Hugo nickte. Er wusste, wie solche Vereinbarungen zustande kamen, obwohl für ihn bisher nie eine standesgemäße Ehe arrangiert worden war. Wahrscheinlich sollte er sich besser möglichst bald selbst darum kümmern.

    „Aber Giles und ich haben uns ineinander verliebt“, fuhr Emilia, den Blick ins Feuer gerichtet, fort. „Meine Eltern haben diese Beziehung nicht gebilligt, weil er der jüngere Sohn war und obendrein einen recht zügellosen Lebensstil pflegte. Und ich war erst achtzehn. Also sind wir durchgebrannt. Wir waren sehr jung und sehr gedankenlos. Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, wie viel Schande ich meiner Familie durch mein Handeln bereitete.“

    Ihre Stimme bebte und sie sah auf. Der aufsteigende, duftende Dampf aus der Tasse verschleierte ihr Gesicht. „Ich rede zu viel und schockiere Sie, Major. Das tut mir leid. Indes werden Sie morgen ohnehin abreisen und wir werden uns nie wiedersehen. Irgendwie empfinde ich es als … erleichternd, so offen mit Ihnen sprechen zu können. Aber ich werde Sie nicht länger in Verlegenheit bringen.“

    „Nein, Sie bringen mich nicht in Verlegenheit.“ Normalerweise wäre er entsetzt über derlei Vertraulichkeiten gewesen, doch sie faszinierte ihn und es war ihm neu, sich mit einer Frau in solch ungezwungener Weise zu unterhalten. Außerdem ging es ja ausschließlich um ihre Gefühle und zweifellos würde sie keinerlei Kommentar von ihm dazu erwarten.

    „Wir sind wie Schiffe, die in der Nacht aneinander vorüberziehen. Oder nein, das klingt zu abgedroschen. Vielleicht sind wir eher wie zwei Vögel, die unter einem Busch Schutz vor dem tosenden Sturm suchen und am nächsten Morgen fliegen wir wieder unserer eigenen Wege. Was ist geschehen, Emilia?“ Er sah sie freundlich an. „Übrigens, mein Name ist Hugo.“

    „Ja, ich weiß.“ Emilia war sich sicher, dass sie nicht einmal die kleinste Einzelheit über diesen dunklen, ernsten Mann, der auf solch dramatische Weise in ihr Haus gekommen war, je vergessen könnte. Er erschien ihr so anders, so fremd und verschlossen. Es war, als hätte er seinen Gefühlen einen Riegel vorgeschoben und hielte sie fest hinter einer Tür unter Verschluss, sodass nur wenig davon hinausdrang. Und das, was er von sich offenbarte, war, obwohl zweifellos echt und aufrichtig, doch lediglich eine Andeutung dessen, was sich in seinem Innersten verbarg. Ihr gefiel sein Vergleich mit den Vögeln, auch wenn sie sich eher wie ein Spatz vorkam, während sie ihn als Adler sah.

    Seine Zurückhaltung war ungewohnt. Ihre Nachbarn waren schlichte Menschen aus bescheidenen Verhältnissen, die ein Leben ohne Privilegien führten, was sich auch in ihren Reaktionen und Verhaltensweisen spiegelte. Sie arbeiteten hart, spielten viel, wenn sich die Gelegenheit dazu bot, und pflegten sich ganz offen und unverblümt zu lieben und zu hassen. Emilia mochte ihre Aufrichtigkeit. Auch sie und Giles hatten ihre Zuneigung füreinander nicht versteckt. Sie hatten die wunderbaren Augenblicke in vollen Zügen genossen, sie wie Schätze gesammelt, um in trostloseren Zeiten von ihren glücklichen Erinnerungen zehren zu können. Die Erinnerung an ihre zurückgelassenen Familien hatten sie weit von sich geschoben.

    Vielleicht, so dachte sie, während sie auf Hugos große, starke Hände sah, in denen er behutsam die Porzellantasse hielt, war ihr Vorrat an glücklichen Erinnerungen allmählich aufgebraucht und musste aufgefüllt werden. Allerdings konnte sie nicht verstehen, warum sie sich in diesem Fall ausgerechnet zu jemandem von solch kühlem, distanziertem Wesen hingezogen fühlte, einem Mann voller Schatten.

    Er hegte Interesse an ihr als Frau, das konnte sie spüren. Aber ihre Söhne mochten ihn und sie vertraute ihren Instinkten, ebenso wie ihrem Herzen. Was auch immer Hugo Travers hinter diesem ernsten Gesicht verbarg, es war ganz sicher keine Niederträchtigkeit.

    „Was geschehen ist?“ Sie zwang sich, ihre Gedanken wieder zu dieser schrecklichen Nacht zurückwandern zu lassen. „Wir waren in Aylesbury, westlich von hier. Giles spielte Karten und, wie man mir sagte, gewann er auch, obwohl das Geld danach auf wundersame Weise verschwunden ist. Der Mann, mit dem er spielte, hat Giles des Betruges bezichtigt und ein Messer gezogen. Hinterher behauptete er, er habe in Notwehr gehandelt, und natürlich waren sämtliche Zeugen bei der gerichtlichen Untersuchung seine Freunde und Nachbarn.“

    Ein Frösteln ergriff sie, wie damals, als sie das Geschrei in der Gaststube unter ihrem Zimmer vernommen hatte. Sie hatte die Kinder zurückgelassen und war nach unten gelaufen. Nein, sie wollte nicht daran denken, was sie dort vorgefunden hatte, wollte Giles lebend und lachend im Gedächtnis behalten.

    „Ich hatte nur wenig Geld und zwei dreijährige Söhne zu ernähren“, fuhr Emilia rasch fort. „Also bin ich zum Markt gegangen, um mich nach Arbeit umzusehen. Dort habe ich einem alten Mann geholfen. Er war gestürzt und hatte sich das Handgelenk gebrochen. Ich habe seinen Wagen für ihn nach Hause gefahren. Den ganzen Weg bis hierher, die Kinder hinter den Malzsäcken eingezwängt. Er war der Bierbrauer und das hier war seine Wirtschaft. Zwei Jahre lang habe ich für ihn gearbeitet, und als er starb, hinterließ er mir seinen Besitz. Gott segne ihn.“

    „Und nun sind Sie Wirtin und Bierbrauerin. Ein hartes Leben.“

    Sie sah, dass ihn diese Tatsache betrübte. „Es ist gewiss nicht einfach. Aber würden Sie sich darüber auch Gedanken machen, wenn ich nicht, wie Sie wohl vermuten, von vornehmer Herkunft wäre?“, fragte sie.

    An seiner gefurchten Stirn konnte sie erkennen, dass ihm die Andeutung, seine Bemerkung gründe auf Standesdünkeln, nicht gefiel.

    „Es ist ein hartes Leben für jede Frau, die allein zwei Kinder großziehen muss, und ich nehme an, dass das Landleben nun, da der Krieg vorüber ist, gewiss noch schwerer werden wird. Die Getreidepreise werden fallen, die Männer kehren scharenweise aus der Armee zurück und haben keine Arbeit. Jeder Sieg hat auch immer seinen Preis.“

    Ein kalter Schauer rieselte Emilia über den Rücken, doch wie immer, wenn die Furcht sie zu überwältigen drohte, tat sie diese mit einem Achselzucken ab. „Man kann nur arbeiten, hoffen und planen.“

    „Welche Zukunft planen Sie für die Jungen? Die Kirche?“

    Sie verstand seine Andeutung sofort und lachte. „Weil sie Latein lernen? Irgendwie kann ich sie mir nicht in Kirchenberufen vorstellen. Sie etwa? Ich hoffe auf eine Stellung im Gerichtswesen. Ich unterrichte sie hier zu Hause und der Vikar in Great Gatherborne gibt ihnen zweimal in der Woche Latein- und Griechisch-Stunden. Er mag die beiden. Er hält sie für klug und sagt, sie haben eine rasche Auffassungsgabe, daher gibt er ihnen bereitwillig Unterricht, den ich mit Bier bezahlen kann.“

    „Und eines Tages werden sie berühmte Anwälte sein und ihrer Mutter das Heim bieten, das sie verdient.“

    Zum ersten Mal seit seiner Ankunft zeigte sich ein Lächeln in seinem Gesicht. Emilia blinzelte verwirrt, ob der Wirkung, die es auf sie ausübte. Genug von ihren Problemen. Sie hatte zugelassen, dass diese Unterhaltung sehr persönlich geworden war, und fürchtete nun, zu viel von sich enthüllt und ihn damit in Verlegenheit gebracht zu haben. Zudem schmerzte sie das Gespräch über die Vergangenheit. Es war so, als würde man Salz in eine kaum verheilte Wunde reiben.

    „Müssen Sie morgen noch weit reisen?“, fragte sie. „Ihre Familie ist sicher schon besorgt über Ihre Verspätung.“

    „Wenn die Straßen frei sind, bin ich in gut zwei Tagen zu Hause.“ Sie griff zu der Kanne und er reichte ihr die Tasse, um sich nachschenken zu lassen. „Indes sorgt sich gewiss niemand um mich. Ich habe keine Familie und die Dienstboten wissen lediglich, dass ich rechtzeitig zu Weihnachten zurückkehren werde.“

    „Gar keine Familie?“ Welch schrecklicher Gedanke. Fast hätte sie es laut ausgesprochen. Sie konnte sich ein Leben ohne ihre Söhne gar nicht vorstellen. Und er hatte überhaupt niemanden mehr. „Gewiss werden Sie Weihnachten mit Freunden verbringen.“

    Er lachte auf, ein tiefes, volltönendes Lachen. „Viele befreundete Offiziere sind inzwischen nach England zurückgekehrt, daher hatte ich tatsächlich reichlich Einladungen, das können Sie mir glauben. Man gab mir die Wahl zwischen Familienfeiern mit Heerscharen bezaubernder kleiner Kinder, die alle aufgeregt ob der Geschenke sein würden, wie man mir versicherte, und zwei Hausgesellschaften mit zahlreichen jungen Damen, deren vornehmliches Interesse es ist, sich eine gute Partie zu angeln. Nicht zu vergessen, die verlockende Versuchung einer gemütlichen Zusammenkunft mit gleich drei Großtanten. Meine Freunde, die ich für sorgenfreie, gesellige Junggesellen gehalten hatte, haben sich bei ihrer Rückkehr in hingebungsvolle Familienmenschen verwandelt … und ich muss gestehen, dass ich nichts von diesem Leben verstehe und über keinerlei Familiensinn verfüge.“

    „Nicht?“ Ihre Müdigkeit verschwand und sie blickte ihn erstaunt an.

    „Ich bin mit drei Jahren zur Waise geworden und wurde von vier ältlichen Vormunden und einem ganzen Haus ergebener Dienstboten großgezogen“, erklärte Hugo und zeigte zu ihrer Verblüffung dabei nicht das leiseste Anzeichen von Selbstmitleid.

    „Aber … fühlten Sie sich denn nicht einsam?“

    „Nicht im Geringsten. Mrs Weston … Emilia, schauen Sie doch nicht so bekümmert! Ich hatte Hauslehrer und später ging ich ins Internat und zur Universität. Danach trat ich in die Armee ein. Ich habe viele Freundschaften geschlossen, und wenn ich zu Hause war, musste ich mich meinen Pflichten als Gutsherr widmen. Ich muss zugeben, dass ich nicht verstehe, wie Familien funktionieren, dass mir diese Vertrautheit untereinander fremd ist. Und offen gestanden fiel mir beim Gedanken daran, zwei Wochen mit der Familie eines anderen zu verbringen, die Entscheidung leicht, nach Hause zu reisen“, fügte er trocken hinzu. „Außerdem gibt es dort viel zu tun und ich habe bereits Pläne für das neue Jahr.“

    Sie musste einen fragenden Laut von sich gegeben haben, denn Hugo brach ab und seine Miene verschloss sich erneut. „Es ist Zeit, dass ich sesshaft werde“, sagte er abrupt und stand auf. „Ich habe das Anwesen während meiner Dienstzeit in der Armee fünf Jahre lang aus der Ferne geführt. Und ich sollte aufhören, Sie mit meinem Geplauder von Ihrem wohlverdienten Schlaf abzuhalten.“

    Emilia blieb auf ihrem Stuhl sitzen, während er mit seiner Tasse zum Spülstein ging und sie sehr gründlich ausspülte, offenbar eine Angewohnheit aus seinem Soldatenleben. Er musste erschöpft sein, dennoch bewegte er sich mit der unbewussten Würde und Anmut eines durchtrainierten Mannes. Sie richtete den Blick auf die Teeblätter in ihrer Tasse, konnte aber nichts darin lesen. „Gute Nacht, Major. Schlafen Sie gut.“ Ob sie gut schlafen würde, war indes fraglich.

    „Gute Nacht, Mrs Weston. Und danke.“ Er blieb auf der Schwelle stehen. „Sie sollten diese Tür besser absperren.“

    „Oh, machen Sie sich doch nicht lächerlich“, murmelte sie, als er die Tür hinter sich zuzog. Dann stand sie auf und streckte sich, um das steife Gefühl aus ihrem Rücken zu vertreiben. Major Hugo Travers konnte einer Frau ganz gewiss gefährlich werden, besonders einer Frau, die zu lang allein gelebt hatte. Doch nicht etwa ein unziemlicher Angriff auf ihre Tugend würde ihr Kummer bereiten, wenn er am nächsten Tag abreiste – vielmehr würde sie seine Gesellschaft vermissen.

    Durch ihren Beruf und ihre bescheidene gesellschaftliche Stellung bot sich ihr nicht oft die Gelegenheit zu einer Unterhaltung. Der Vikar und die Gutsherrenfamilie grüßten lediglich höflich, obwohl sie schweigend zur Kenntnis genommen hatten, dass sie einst ihrem Stand angehört hatte. Und die Dorfbewohner behandelten sie zwar freundlich, aber mit einer gewissen Zurückhaltung, die ihr zeigte, dass man sie für etwas „Besseres“ hielt. Sie selbst kam sich manchmal vor, wie die Gouvernante in einem großen Haus, ohne Familie und Dienstboten, gestrandet in der Mitte zwischen den Gesellschaftsschichten. Und das machte sie sehr einsam.

    „Dein Selbstmitleid kannst du mit ins Bett nehmen, Emilia Weston“, schalt sie sich, während sie ein Holzscheit ins Feuer nachlegte. Es regnete nicht mehr, die Nacht war still. Gewiss würde der Major am nächsten Tag über schlammige Straßen zu seinen wartenden Dienstboten und seinem großen Haus zurückreiten müssen, um seinen Plan, sich nach Kriegsende im friedvollen England niederzulassen, in die Tat umzusetzen.

3. KAPITEL

    Als Emilia erwachte, herrschte eine seltsame Stille und ein kaltes blaues Licht trieb sie aus dem Bett. Zitternd stellte sie sich vor das kleine Fenster unter dem Dach und sah hinaus. Schnee glitzerte im Mondlicht, häufte sich in großen Verwehungen und wirbelte durch die Luft, als ob eine himmlische Hand die größte Gänseschar des Universums rupfte. Die Landschaft erstarrte in lebloser Schönheit.

    Vom Fenster der Schankstube unter ihr ergoss sich das Licht der Laterne in einer goldenen Pfütze über das Weiß und Emilia murmelte rasch ein Gebet für alle Reisenden, die vom Schneefall überrascht worden waren. Unheimlicherweise wurde der Lichtstrahl plötzlich breiter. Einen Augenblick lang begriff sie nicht warum, dann wurde ihr bewusst, dass Hugo wohl vor das Fenster getreten war und den Laden weit geöffnet hatte. Ein Anflug verbotener Freude keimte unwillkürlich in ihr auf, als sie sich den schweren Morgenmantel überstreifte, den sie aus einer alten Decke genäht hatte, in ihre Schuhe schlüpfte und auf Zehenspitzen zum Treppenabsatz schlich.

    Die Zwillinge schliefen fest und selig. Ihre Haltung zeugte von einer so tiefen Entspannung, wie sie wohl nur Kindern und Katzen vergönnt war. Emilia zog den Morgenmantel fester um sich und ging nach unten. Sie durchquerte die Küche und öffnete die Tür zur Schankstube. Was tue ich hier unten?

    Hugo hatte wohl das Klicken des Riegels vernommen und sich bereits zur Tür umgewandt. Im Laternenlicht konnte sie erkennen, dass er vollständig angekleidet war. Um seine Schultern lag eine Decke. „Gibt es ein Problem?“ Der Klang seiner leisen, tiefen Stimme sandte einen warmen Schauer über ihren Körper.

    „Nein. Die Stille hat mich aufgeweckt und dann habe ich den Lichtstrahl im Schnee gesehen, als Sie den Laden öffneten, und mich gefragt, ob alles in Ordnung ist.“ Der letzte Teil war eine Lüge und normalerweise sprach sie immer die Wahrheit. Warum nur war sie nach unten gekommen?

    „Der Schnee liegt bereits hoch.“ Hugo zog den Laden fast ganz zu. „Wie weit ist es zur nächsten Mautstraße?“

    „Zu weit. Zudem wird auch dort die Lage kaum besser aussehen. Wenn der Schnee so hoch liegt, wird selbst der Postverkehr eingestellt.“

    „Die Postreiter werden durchkommen, auch wenn sie dafür ein Pferd ausschirren und die Kutsche zurücklassen müssen.“

    „Die Postreiter werden möglicherweise bis zum nächsten Gasthof gelangen, das wohl. Sie hingegen müssen keine Post ausliefern, warum also wollen Sie sich überhaupt hinauswagen?“

    Sie gewann den Eindruck, als käme es für ihn einer Zuchthausstrafe gleich, eingeschneit in ihrem Haus festzusitzen. Immerhin hatte er die Einladungen seiner Freunde nicht annehmen wollen, weil er nicht mit lärmenden Kindern unter einem Dach wohnen wollte – und auf ihre beiden Söhne traf diese Beschreibung ganz gewiss zu. Außerdem hegte er Bedenken, weil sie nicht mit einer Anstandsdame aufwarten konnte. War sie womöglich der Grund für sein Unbehagen und nicht etwa die Tatsache, dass er seine Reise unterbrechen und die Gegenwart zweier lebhafter Jungen ertragen musste? Fürchtete er womöglich, die arme, einsame Witwe könnte sich ihm an den Hals werfen? Der Gedanke trieb ihr die brennende Schamesröte ins Gesicht.

    „Ich bin eine unzumutbare Last für Sie und gleich, wie gut Ihre Vorratskammer gefüllt sein mag, haben Sie gewiss nicht damit gerechnet, einen großen Mann und sein noch größeres Pferd durchfüttern zu müssen.“

    „Bei solchen Witterungsbedingungen halten sämtliche Dorfbewohner zusammen. Lebensmittel und Heizmaterial werden mit allen geteilt, gleich, ob sie im Ort leben oder Fremde sind, die es zufällig hierher verschlagen hat. Das nennt man Nachbarschaftshilfe, Major. Womöglich sind Ihnen als Großgrundbesitzer diese Begriffe aber auch gar nicht bekannt.“ Sie gab sich große Mühe, ihre Wut anzufachen, hoffte sie doch, damit ihre Verlegenheit und die insgeheime verbotene Freude über die Tatsache, dass er nun zum Bleiben gezwungen war, zu verbergen. „Keine Sorge, Major, wir werden Sie für Kost und Logis arbeiten lassen. Im Dorf leben mehrere ältere Leute, zu deren Häusern der Weg freigeschaufelt werden muss, damit wir uns vergewissern können, ob sie wohlauf sind. Das wird morgen in der Früh die erste Aufgabe sein.“

    Selbst im dämmrigen Licht konnte sie sehen, wie er erstarrte. Vermutlich empörte es ihn, dass eine einfache Bierbrauerin in solch ruppigem Ton mit ihm sprach. „Ich habe seinerzeit schon geholfen, die Wege zu abgeschnittenen Dörfern in den Pyrenäen freizuschaufeln, Mrs Weston. Sie müssen sich also nicht sorgen, dass ich das eine Ende einer Schaufel nicht von dem anderen unterscheiden kann. Meine Bedenken gründen auch nicht darauf, dass ich die Gastfreundschaft Ihrer Dorfgemeinschaft nicht schätze oder nachvollziehen kann! Vielmehr hege ich nicht den Wunsch, eine weitere Belastung darzustellen.“

    „Ausgezeichnet. Dann sind wir uns ja einig“, erwiderte Emilia schroff. Offensichtlich gefiel es ihm nicht, sich rechtfertigen zu müssen. Vermutlich sahen sich Majore nicht oft zu Erklärungen gezwungen, ganz zu schweigen von hochwohlgeborenen Gutsherren. „Ich sehe Sie also im Morgengrauen.“ Sie raffte ihren uneleganten Mantel so würdevoll, wie es ihr möglich war, und rauschte aus dem Zimmer. Gerade noch rechtzeitig dachte sie daran, die Tür leise zu schließen, damit die Jungen nicht aufwachten.

    Du Dummkopf, du Närrin, du törichte Frau, schalt sie sich den ganzen Weg bis zu ihrem Zimmer. Du störst einen Mann in den frühen Morgenstunden, wirst rot wie eine Rose, weil du keine vernünftige Entschuldigung dafür hast, und reißt ihm obendrein ungerechtfertigterweise beinahe den Kopf ab, weil er dich aus der Fassung bringt.

    Auf dem Treppenabsatz hielt Emilia inne. Sollte sie zurückgehen und sich entschuldigen? Aber was sollte sie zu ihrer Entschuldigung anführen? Nein, es blieb ihr nichts anderes übrig, als zurück ins Bett zu gehen und zu hoffen, dass er am nächsten Morgen überhaupt noch mit ihr redete.

    Und was war das eben? Dämmriges Licht zwängte sich durch die Ritzen der Läden, als Hugo es aufgab, in dieser Nacht noch Schlaf zu finden. Eingewickelt in einen Kokon aus Decken setzte er sich auf, um über seine Situation – und seine Gastgeberin – nachzudenken.

    Bei einer anderen Frau hätte er ihren nächtlichen Besuch als eine recht kühne Einladung gedeutet, noch dazu eine, die ihn stark in Versuchung führte. Doch gleich, wie bescheiden ihre Verhältnisse auch sein mochten: Keine Frau, deren Sinn nach Verführung stand, würde einen Mann mit zu Zöpfen geflochtenem Haar und gekleidet in ein solch hässliches, offensichtlich aus einer alten Pferdedecke genähtes Kleidungsstück besuchen, um gleich darauf einen Streit vom Zaun zu brechen.

    Er würde sich an die Gesellschaft respektabler Damen gewöhnen müssen, wenn er sich in der kommenden Saison eine Gemahlin suchen wollte, wie es sein Plan war. Der Gedanke war ihm vor einigen Monaten in Frankreich sehr vernünftig erschienen und es sollte ihm nicht allzu schwerfallen, eine kultivierte junge Dame zu finden, eine hübsche Unschuld aus den feinen Kreisen, die ihm einen Erben schenken würde. Vielleicht auch noch ein paar Kinder mehr, nur um sicherzugehen. Immerhin bin ich eine gute Partie, schloss er ohne falsche Bescheidenheit. Er besaß einen Titel und Ländereien, war vermögend und hatte einen ausgezeichneten, unzweifelhaften Ruf.

    Wenn er es recht bedachte, hatte diese zukünftige Braut in seinen Träumen kein Gesicht, keinen Namen, keinen Charakter gehabt. Umso mehr verunsicherte ihn nun das Zusammenleben mit einer Frau wie Emilia Weston, in einem Haus mit Kindern. Es machte ihm bewusst, dass er nicht einfach irgendeine Unbekannte heiraten konnte, sondern sich eine Gattin suchen musste, mit der er gut auskam. Eine, für die er Sympathie und Respekt empfinden würde.

    Die Suche nach einer Braut ließ sich nicht mit dem Kauf eines Pferdes vergleichen, dachte er schuldbewusst, als er gewahr wurde, welche Überlegungen er bislang angestellt hatte: Alter, Herkunft, Temperament, Aussehen … Ja, vielmehr musste er nach einer Frau Ausschau halten, die er als Gefährtin betrachten konnte.

    Unruhig rutschte er auf der harten Strohmatratze hin und her. Würde diese Frau, der er seiner Vorstellung nach den Hof machte, auf Liebeserklärungen bestehen, womöglich gar auf Gespräche über Gefühle Wert legen? Er hegte den starken Verdacht, dass dem so war, aber wie zum Teufel sollte ein Mann sich darüber auslassen, wenn er diese Gefühle nicht verspürte, oder sie nicht verstand?

    Ein Gentleman vertraute auf sich selbst, er behielt seine Empfindungen für sich, nach diesem Grundsatz hatte man ihn erzogen. Pflichtgefühl, Ehre, Patriotismus, Freundschaft, Treue – das waren die wichtigen Emotionen und ein Mann musste sich nicht darüber unterhalten. Er nahm es als gegeben, dass seine Freunde ebenso fühlten und ihn verstanden.

    Kein wahrer Gentleman erlaubte sich starke Gefühle, die zu ungestümen, unangemessenen Reaktionen verleiten konnten – wie Liebe, Verzweiflung, Wut, Leidenschaft. Natürlich hatte er in der Vergangenheit einige Affären gehabt, doch selbst bei intimen Begegnungen sollte man niemals so tief sinken und sich unbeherrschter Begierde hingeben. Die Art von Dame, der er den Hof zu machen gedachte, wäre entsetzt über solche Gefühlsausbrüche.

    Nein, man behandelte eine Dame – oder auch eine respektable Bierbrauerin – nicht wie eine Kurtisane.

    Und das, beschloss Hugo und schälte sich aus den Decken, bedeutete auch, dass man sich ihr nicht unrasiert und ungewaschen zeigte, wenn sie herunterkam, um den nächsten Tag zu beginnen.

    Fünfzehn Minuten später verließ Hugo den Keller, wo er noch genügend warmes Wasser im Kupferkessel vorgefunden hatte, um sich zu waschen und zu rasieren. Er rollte sein Bett zusammen, verstaute es in einer Ecke und ging hinaus, um nach den Tieren zu sehen. Als er ins Haus zurückkehrte, standen die Zwillinge mit ungekämmten Haaren und verwirrter Miene in der Küche.

    „Mama schläft noch“, sagte Nathan. Dies war ganz offensichtlich eine ungewohnte Erfahrung für die beiden.

    „Seid ihr sicher, dass sie nicht krank ist?“, fragte Hugo. Wenn er es recht bedachte, hatte sie in der vergangenen Nacht den Eindruck gemacht, als fühle sie sich etwas unwohl. Zumindest hatte sie in ihrem hässlichen Morgenmantel gefröstelt, was vermutlich auch der Grund gewesen war, warum er den Drang verspürt hatte, sie in seine Arme zu ziehen.

    Beide Jungen blickten ihn mit vor Sorge weit aufgerissenen Augen an. „Ich weiß nicht“, sagte Joseph. „Woran erkennen wir das?“

    „Ich sehe besser mal nach ihr.“ Leise ging Hugo nach oben. Eine Tür stand offen, die ganz offensichtlich in das Zimmer der Jungen führte. Die andere war geschlossen. Sie knarzte beim Öffnen, doch die reglose Gestalt unter den Decken bewegte sich nicht. Und nun? Sollte er anklopfen und riskieren, sie zu wecken, falls sie lediglich schlief, oder hineingehen und überprüfen, ob sie womöglich Fieber hatte?

    Auf Strümpfen schlich er ins Zimmer, bis er Emilias Gesicht erkennen konnte. Ihre Miene wirkte friedlich. Ihre Stirn war nicht schweißbedeckt; sie fröstelte auch nicht und ihre Atemzüge ließen in gleichmäßigem Rhythmus eine Haarsträhne über ihre Wangen streichen. Sacht schob Hugo ihr die Locke aus dem Gesicht und berührte sanft ihre Stirn. Ihre Haut fühlte sich kühl an, nicht fiebrig. Sie war also bloß müde.

    Einem inneren Drang folgend ließ er die Hand auf ihrer Stirn ruhen. Ihre Haut war so glatt, so weich, und doch konnte er unter seinen Fingern den zarten Schwung der Knochen spüren, die zarten Härchen ihrer Augenbrauen. Begierde stieg in ihm auf, pochte hart in seinen Lenden, und er verfluchte seine mangelnde Selbstbeherrschung. Er sollte die Hand von ihr nehmen. Sofort! Unvermittelt rührte sich Emilia, und ein leichtes, zärtliches Lächeln malte sich auf ihre Lippen. Bei ihrem Anblick zog sich seine Brust fast schmerzlich zusammen, und er umfasste unwillkürlich mit einer Hand ihre Wange und liebkoste sie sanft. Schläfrig öffnete sie die Augen.

    „Hugo?“, murmelte Emilia. Sie hatte von ihm geträumt und nun stand er hier, über ihr Bett gebeugt, die dunkelblauen Augen eindringlich auf ihr Gesicht gerichtet, und strich mit ernster Miene leicht über ihre Wange. Es war nur ein Traum – natürlich – ein wundervoller Traum. Emilia schloss die Augen und döste wieder ein. Der Traum war so lebendig. Sie konnte die Kälte des Zimmers spüren, die Wärme seines Atems, den Seifenduft an seiner Hand …

    „Hugo?“ Jäh richtete Emilia sich im Bett auf. „Was ist? Die Jungen …“

    „Es ist alles in Ordnung.“ Sie schlug die Decke zurück, worauf er hastig zur Tür zurückwich. „Die beiden waren besorgt, weil Sie noch schliefen. Offenbar ist dies ungewöhnlich. Ich habe mir Sorgen gemacht und gedacht, Sie seien krank.“

    „Nein, mir geht es gut. Aber ich habe noch nie verschlafen.“

    Er zuckte die Schultern, war schon halb zur Tür hinaus. Unvermittelt wurde ihr bewusst, was der Anlass seiner Eile war und sie zog rasch die Decke wieder an sich.

    „Möglicherweise fühlten Sie sich mit einem Mann im Haus einfach sicherer. Entspannter. Uns geht es gut“, hörte sie ihn noch sagen, ehe die Tür sich schloss. „Ich bereite das Frühstück.“

    Frühstück? Emilia schob die Decken von sich und wäre fast aus dem Bett gefallen. Die Kälte im Zimmer genügte vollkommen, um die verschwommenen Träume von einem großen, blauäugigen Mann vollständig zu vertreiben. Was in aller Welt meinte er mit „entspannt“? Dass sie niemals fest schlief, weil sie immer mit einem Ohr auf Gefahren lauschte, auf die Jungen, auf die Tiere?

    Womöglich hat er damit sogar recht, gestand sie sich widerwillig ein, während sie sich kaltes Wasser auf ihren fröstelnden Körper spritzte und danach in ihre wärmsten Kleider schlüpfte. Doch sie war sich nie einer Gefahr bewusst gewesen, hatte nie mit Ärger oder Unannehmlichkeiten gerechnet. Ihr leichter Schlaf war einzig darauf zurückzuführen, dass jegliche Verantwortung auf ihr lastete – auf ihr allein.

    Weil sie befürchtete, dass die Küche inzwischen einem Schlachtfeld glich, steckte sie hastig ihr Haar mit einem Netz zusammen und lief nach unten. In der Tür blieb sie wie angewurzelt stehen, die Hände immer noch erhoben, um einige verirrte Locken zu bändigen. Der Tisch war gedeckt, die Jungen angezogen, ihr Haar ordentlich gekämmt und der Duft von gebratenem Speck hing appetitlich in der warmen Luft.

    „Vier Eier“, sagte Joseph triumphierend und stellte einen Korb auf den Tisch. „Für jeden eines.“

    „Ausgezeichnet.“ Hugo schaute von der großen Bratpfanne auf, die er schwenkte. Die Leidenschaft in seinem Blick vorhin – hatte sie sich das nur eingebildet? Nun stand in seinen Augen nichts weiter als nüchterne Konzentration auf seine Aufgabe. „Reich mir die trockenen Brotscheiben, Nathan. Wir braten sie im Fett. Wir Männer brauchen heute eine solide Grundlage. Joseph, schenk deiner Mutter eine Tasse Tee ein.“

    „Sie bereiten tatsächlich das Frühstück zu.“ Emilia setzte sich ans Ende der Bank und lächelte ihren Sohn verdutzt an, als er ihr die Tasse reichte. Die Küche war sauber, das Essen nicht angebrannt und die Zwillinge benahmen sich überaus brav. Dieser Mann war ein Zauberer. Oder ein sehr guter Offizier.

    „Natürlich. Soldaten müssen kochen können. Sonst wären wir verhungert, schließlich mussten wir den Verpflegungswagen oft zurücklassen. So, wir sind fertig. Die Teller, Jungs.“

    Vier Teller wurden geholt, beladen und mit unsicheren Händen zum Tisch getragen. Tee und Milch wurden eingeschenkt. Hugo schnitt Brot auf. „Brot kann ich jedoch nicht backen“, sagte er und reichte ihr eine Scheibe.

    „Nein, vermutlich bestand dazu auch keine Notwendigkeit.“

    „Oh doch, sehr oft. Mein Brot ist allerdings immer so zäh wie Schuhsohlen geworden.“ Womöglich war ihre Begegnung von letzter Nacht, bei der sie ihn so ungehalten zusammengestaucht hatte, nur ein Traum gewesen, denn nichts deutete darauf hin, dass er sich daran erinnerte. Am besten erwähnte sie den Vorfall erst gar nicht. Sie würde sich beim Versuch, ihm ihr Verhalten zu erklären, ohnehin nur verhaspeln. Schließlich verstand sie sich ja selbst nicht.

    „Ich habe im Pferdestall nach dem Rechten gesehen und die Jungen wollen nun die Tiere füttern, während ich den Weg zu den Schweinen freiräume. Dann werde ich mir am besten einen Weg zum Holzlager bahnen, damit wir die Vorräte auffüllen können. Wenn Sie mir sagen, zu welchen Nachbarn ich mich durchschaufeln soll, mache ich das als nächstes. Sie erwähnten gestern Nacht einige ältere Dorfbewohner, nicht wahr?“

    Oh je, es war also doch kein Traum gewesen. Sie war tatsächlich in der Nacht in ihrem grässlichen Morgenmantel heruntergekommen, um ihn über Nachbarschaftshilfe zu belehren. Und dann hatte sie verschlafen, weshalb er es für nötig gehalten hatte, nach ihr zu sehen. Und bei dieser Gelegenheit waren sie sich peinlich nahe gekommen. Jede Einzelheit stand ihr nun wieder klar vor Augen. Kein Wunder, dass er sich in diese Geschäftigkeit flüchtete.

    „Zum einen ist da die Witwe Cooke und ein Stück weiter wohnt der alte John Janes. Ich nehme an, die anderen Dorfbewohner werden ebenfalls zum Schneeschaufeln draußen sein und Ihnen entgegenkommen, sodass wir feststellen können, wer noch Hilfe benötigt.“

    „Und wer hätte wohl den Weg von hier aus freigegraben, wenn ich nicht zufällig vorbeigekommen wäre?“

    „Wir natürlich, die Jungen und ich. Allerdings hätte dies wohl etwas länger gedauert.“ Wenn sie sich keine Gedanken um die älteren Dorfbewohner machen musste, konnte sie mit dem Läutern des Trebers fortfahren. Emilia kaute auf einem Stück Speck, das noch köstlicher schmeckte, weil sie es nicht hatte braten müssen, und bemerkte, dass Hugo erneut die Stirn krauszog.

    Offensichtlich gefiel es ihm nicht, dass sie arbeitete. Was nur hatte sie dazu getrieben, seine Vermutung zu bestätigen, dass sie aus einer adeligen Familie stammte? Allerdings hätten ihm ihre gebildete Ausdrucksweise und die Tatsache, dass die Jungen Lateinunterricht erhielten, dies sicherlich ohnehin verraten. Glaubte er etwa, aufgrund ihrer Herkunft sei Arbeit unter ihrer Würde? Oder gefiel es ihm schlicht nicht, eine Frau hart arbeiten zu sehen? Er wäre blind, sollte ihm nie aufgefallen sein, wie hart das Leben für jeden war, der sich außerhalb der privilegierten Kreise der feinen Gesellschaft befand.

    „Meinen Söhnen würde ich jetzt sagen, sie sollen aufpassen, denn wenn der Wind sich dreht, wird ihr Gesicht für immer in einem finsteren Stirnrunzeln erstarren“, sagte Emilia leichthin, worauf er seine Gesichtszüge sofort entspannte.

    „Habe ich finster geblickt? Das tut mir leid. Vermutlich wirke ich auch wenn ich gelassen bin, immer viel zu ernst.“ Er lächelte. „Ist das besser?“

    Tu das nicht! Einen stattlichen Mann in voller Blüte seines Lebens im Haus zu haben, war schon schlimm genug, denn selbst mit düsterer Miene war Hugo ein gut aussehender Mann mit markanten Zügen und fesselnden tiefblauen Augen. Wenn er jedoch lächelte, so wie jetzt, raubte er ihr schlichtweg den Atem.

    „Eindeutig“, sagte Emilia und erwiderte das Lächeln mit reservierter Freundlichkeit. „Jungs, ihr könnt das Geschirr heute mal stehen lassen. Packt euch warm ein und helft dem Major mit dem Holz und den Tieren.“

    Innerlich bereitete Emilia sich auf die gewohnten Quengeleien vor, die es bei solchen Gelegenheiten immer gab, weil die Zwillinge eine ganz andere Auffassung von warmer Kleidung hatten als sie. Ebenso wappnete sie sich für die unausweichliche Suche nach vermissten Handschuhen, verschwundenen Schals und das Entwirren der Schnürsenkel. Hugo erhob sich jedoch einfach und sagte: „Wer in fünf Minuten nicht fertig ist, wird hierbleiben und im Haushalt helfen.“ Und ein Wunder geschah. Kaum hatte er die Stiefel angezogen, die scharlachrote Uniformjacke und den abgetragenen Ledermantel übergestreift, da standen beide Jungen schon wieder in Habachtstellung vor ihm – alle Knöpfe ordentlich zugeknöpft, die Schuhe gebunden und die Schals fest um den Hals gewickelt.

    „Gut, vorwärts marsch.“ Er scheuchte sie zur Tür und drehte sich dann noch einmal um. „Lassen Sie uns wissen, falls Sie uns benötigen, General.“ Als er ihr verschwörerisch zuzwinkerte, schien er plötzlich ebenso jung wie die Zwillinge.

    „Oh, um Himmels willen!“, grummelte Emilia vor sich hin, als sie das Geschirr in den Spülstein stellte und den Kessel vom Haken über dem Feuer nahm. Hugo Travers war gewiss kein Junge mehr, sondern ein abgehärteter Soldat, der vermutlich in jeder Stadt eine Geliebte hatte. Sie konnte es sich nicht erlauben, überhaupt Gefühle für ihn zu verspüren – ausgenommen schwesterliche vielleicht.

    Es war töricht, Mitleid für ihn zu empfinden, weil er in seiner Kindheit kein Familienleben kennengelernt hatte. Sie hatte das Gegenteil erfahren. Und dennoch hatte man sie verstoßen, sobald sie die an sie gestellten Erwartungen nicht mehr erfüllte. Einst hatte sie geglaubt, der Brunnen der Liebe sei bodenlos, dass sie ihr Herz einem Mann schenken könnte und ihre Eltern ihr alles verzeihen würden … aber sie hatte sich getäuscht. Vielleicht war sie ihrer Liebe auch nicht wert. Hugo hatte offensichtlich keine Eltern oder Geschwister, die er enttäuschen konnte, dennoch schien er unglaublich hohe Erwartungen an sich zu stellen.

    Unvermittelt wurde Emilia bewusst, dass das Wasser im Kessel abkühlte und sie schüttete es über das Geschirr. Das Leben musste weitergehen, auch wenn dies bedeutete, sämtliches Geschirr in der Küche zu spülen. Hugo mochte ein guter Koch sein, aber es scherte ihn offenbar wenig, welche Berge an Abwasch er hinterließ. Natürlich – auf dem Schlachtfeld und in seinem Haus beseitigten Dienstboten das Durcheinander ihres Herrn. Sie rollte die Ärmel auf und machte sich an die Arbeit, während sie dabei im Kopf den Tag plante.

    Mit Elan stach Hugo die Schaufel in den Schnee, straffte die Schultermuskeln und bahnte sich einen ordentlichen Weg durch die hüfthohen Schneemassen. Die körperliche Anstrengung empfand er als äußerst befriedigend, vertrieb sie doch seine Rastlosigkeit. Dummerweise gab ihm diese Tätigkeit auch Zeit zum Nachdenken und seine Gedanken drehten sich unaufhörlich im Kreis – wie ein Hund, der seinem eigenen Schwanz nachjagte. Unablässig grübelte er vor sich hin.

    Hinter ihm liefen die Jungs geschäftig mit den Armen voller Holz und Eimern hin und her. Das Schwein beschwerte sich lautstark und wollte mehr Futter. Durch das frostweiße Tal drang der Klang der Kirchenglocken aus dem Dorf herüber und in der Nähe hörte er, wie Emilias Nachbarn sich beim Schneeschaufeln unterhielten. Er winkte ihnen zu und unterrichtete sie darüber, dass Mrs Weston ihn angewiesen habe, den Weg zu Mrs Cookes und Mr Janes’ Haus freizuschaufeln. Die Männer starrten ihn verdutzt an, nickten dann aber erfreut.

    Sie würden alle kommen, um ihre Neugier zu befriedigen, sobald die Wege frei waren, dessen war er sich sicher. Immer wieder trafen ihn ihre fast beleidigenden Blicke und sie ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie ihn beobachteten – aus Sorge um die Wirtin und ihre Kinder. Das war gut. Es gefiel ihm.

    Er erreichte das erste Cottage und klopfte an die Tür. „Mrs Cooke? Emilia Weston schickt mich, um nach dem Rechten zu sehen. Soll ich Ihnen Holz hereinbringen?“ An der Hauswand befand sich ein säuberlich aufgeschichteter Stapel.

    Die Tür öffnete sich einen Spalt und eine ältere Dame sah ihn misstrauisch an. „Wer sind Sie?“

    Hugo erklärte es ihr, trug das Holz herein, holte einen Eimer Wasser und vergewisserte sich, dass die alte Dame genug Essensvorräte hatte. Dann bahnte er sich den Weg zum nächsten Haus, das fast gänzlich im Schnee versunken war. Eine Rauchfahne ließ ahnen, wo sich der Schornstein befand. Die Jungen waren ihm nun dicht auf den Fersen und befreiten Mr Janes’ Treppe vom Schnee, während Hugo das Feuer im Kamin anfachte, Feuerholz aufschichtete und dem alten Mann versprach, ihm Brot und Kartoffeln zu bringen.

    Als er grade gehen wollte erklang plötzlich eine unwirsche Stimme hinter ihm.

    „Wer sind Sie, Fremder?“

    Hugo schloss die Tür und wandte sich um. Ein rotgesichtiger, breitschultriger, bulliger Mann stand ihm gegenüber. Der Schmied, vermutete er. In den Händen hielt er eine Schaufel und er machte ganz den Eindruck, als wolle er damit außer Schnee noch ganz andere Dinge beseitigen.

    „Major Hugo Travers. Der Schneefall in der vergangenen Nacht hat mich an der Weiterreise gehindert. Und wer sind Sie?“

    „Will Cartwright, der Schmied.“ Er schaute zu den Zwillingen. „Morgen, Jungs. Wie geht’s eurer Mutter?“

    „Gut, danke, Mr Cartwright. Der Major hat heute Morgen Frühstück gemacht und er hat ein riesiges Pferd!“, verkündete Nathan.

    „Hat er das? Sind Sie ein Freund der Witwe Weston, Major?“

    „Ich habe sie erst gestern kennengelernt. Der Sturm hat mich überrascht, und als ich zufällig an ihrem Haus vorbeikam, habe ich um Unterkunft gebeten. Sie hat mir ein Bett zur Verfügung gestellt.“ Er war es nicht gewohnt, sich Dorfbewohnern erklären zu müssen, doch der Mann schien aufrichtig besorgt und daraus konnte er ihm keinen Vorwurf machen.

    „Dann werden wir Ihnen heute Abend vielleicht Gesellschaft leisten, denn es steht fest, dass Sie weder heute noch morgen weiterreisen können. Wir haben versucht, die Mautstraße zu erreichen, doch es ist alles zugeweht.“

    „In diesem Fall werde ich wohl bleiben müssen und stelle gern meine Hilfe zur Verfügung“, sagte Hugo freundlich. Er rechnete fest damit, dass an diesem Abend sämtliche Männer die Schenke aufsuchen würden, um ihn in Augenschein zu nehmen. Zumindest würde das Emilias Einkünften guttun. „Sind noch weitere Wege freizuschaufeln?“

    „Nein, ich denke nicht. Bei den alten Leutchen und Willie Piggott, der ein bisschen schwach im Kopf ist, waren wir schon. Alle sind wohlauf. Geht es dem alten Janes gut?“

    „Er braucht Brot und Kartoffeln.“

    „Ich kümmere mich darum.“ Der Schmied nickte und schenkte den Jungen ein Lächeln. „Ihr seht besser mal nach eurer Mutter!“

    Schwerfällig ging Hugo mit ihnen durch den Weg im tiefen Schnee zurück. „Welche Aufgaben habt ihr jetzt zu erledigen?“

    „Normalerweise würden wir zu Vikar Hoskins gehen, zum Unterricht“, erklärte Nathan. „Doch heute geht das nicht, wegen des Schnees und der Flut und der Brücke“, fügte er freudig hinzu.

    „Und ihr habt keine Hausaufgaben auf?“ Ein breites Grinsen in beiden Gesichtern war Antwort genug. „Nun, dann holt eure Bücher und ich gebe euch welche.“ Es fing soeben wieder an zu schneien und sicher würde es Emilia nicht recht sein, wenn die Zwillinge vor Langeweile im Haus herumtobten.

    Hugo scharte sie um sich, wies sie an, Stiefel und Mäntel auszuziehen und als er sie vor dem Herd zurückließ, beide an ihren Bleistiften kauend, eifrig bemüht eine Seite über Cäsars gallische Kriege zu übersetzen, machte er sich auf die Suche nach Emilia.

    Er hatte gehofft, sie würde die Gelegenheit nutzen und sich ausruhen, aber die Geräusche aus dem Keller belehrten ihn eines Besseren. Als er die Treppe hinunterkam, stand sie in dem großen Bottich, die Röcke um die Knie gerafft und schöpfte die feuchte Maische in Eimer.

    Zwei Stufen auf einmal nehmend lief er zu ihr und hob sie aus dem Bottich. „Was zum Teufel glauben Sie, dass Sie da tun?“

    Sie wandte sich zu ihm um, ein zierlicher, nasser Zankteufel, das Gesicht vor Ärger gerötet, und beugte sich vor. „Was ich tue? Das könnte ich Sie genauso gut fragen. Was denken Sie sich eigentlich, Major?“ Ihr Haar hatte sich aus dem Netz gelöst und von ihren nackten Füßen und Beinen tropften feuchte Getreidekörner auf seine Schuhe. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt in die Hüfte gestemmt. Sein Blick fiel auf ihre schmalen, zarten Füße, ihre wohlgeformten Waden, die schlanke Taille, die weiblichen Rundungen …

    „Denken?“ Unvermittelt wurde Hugo bewusst, dass er überhaupt nicht gedacht hatte. Und auch jetzt konnte er keinen klaren Gedanken fassen, außer dem, dass sie zum Anbeißen aussah. Lebendig, temperamentvoll. Unendlich begehrenswert. Stürmisch umfing er erneut ihre Taille, zog sie an sich und verbarg sein Gesicht in ihrem üppigen Haar.

4. KAPITEL

    Emilia hatte den Mund bereits zum Protest geöffnet, doch nun fühlte sie sich fest an Hugos Brust gedrückt und atmete seinen warmen Duft ein. Mit einer Hand fuhr er durch ihr Haar, sodass die Nadeln herunterfielen, mit der anderen streichelte er in langsamen, betörenden Kreisen über ihre Schulter. Ihre Hände waren zwischen ihrer und seiner Brust gefangen und sie spürte, wie sein Herz gegen ihre Handflächen trommelte.

    Seine Liebkosung raubte ihr den Atem, sie war wundervoll und angsteinflößend zugleich. Seit Jahren hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt. Doch es war falsch, in seinen Armen zu liegen – viel zu schön, als dass sie es sich erlauben durfte. Mit einem Ruck befreite Emilia eine ihrer Hände und gab Hugo dabei versehentlich eine Ohrfeige.

    Er löste sich von ihr, aber nur so weit, dass ihre Körper sich nicht länger berührten. „Au! Es tut mir leid …“

    „Mir auch. Ich wollte Sie nicht schlagen.“ Sie blickten einander an, waren sich so nahe, dass ihre Nasen sich fast berührten. Ihr Atem bildete kleine weiße Wölkchen in der kalten Luft. „Ich wollte nicht, dass du aufhörst“, brach es aus Emilia heraus. Sie schlang die Hände um seine Hüften und Hugo zog sie mit einem Aufstöhnen, das entweder Verlangen oder Verzweiflung – oder vielleicht sogar beides – war, an sich.

    Küss mich, dachte sie und zwang sich, die Worte nicht laut auszusprechen.

    „Major?“, rief eine hohe Stimme von oben.

    „Zur Hölle!“ Hugo ließ sie so abrupt los, dass sie sich unwillkürlich auf die Kante des Bottichs fallen ließ. Noch ehe es ihr gelungen war, die Überreste ihres Verstandes zu sammeln und sich darüber bewusst zu werden, wo sie war und was sie beinahe getan hätte, stand er schon am Fuße der Treppe.

    „Ja? Ich bin hier unten. Kommt ihr mit der Aufgabe nicht weiter?“, rief er nach oben, so gelassen, als hätten sie nichts weiter getan, als sich über Bierbrauerrezepte zu unterhalten.

    Beide Jungen sprangen die Stufen hinunter. „Nein, wir sind fertig. Sehen Sie.“ Joseph wedelte mit einem Blatt vor Hugos Nase herum. „Schau, Mama, wir haben eine ganze Seite übersetzt! Was machst du?“

    Weiß der Himmel! Einen absolut unpassenden Mann im Keller umarmen, der mich bemitleidet und wohl glaubt, ich sei froh und dankbar, wenn er mir Avancen macht. „Ich schöpfe den Treber ab“, antwortete sie munter. Sie riss sich zusammen und betrachtete ihre Söhne. „Hat Major Travers euch Lateinlektionen aufgegeben?“ Die Jungen schienen ungewohnt erfreut darüber.

    „Ja, und es ging darin um Kriege und Schlachten!“

    „Wie interessant. Ich hoffe nur, ihr beiden lauft jetzt nicht sogleich zum nächsten Offizier und tretet in die Armee ein.“ Ein Grinsen war die Antwort auf ihren Scherz.

    Emilias Füße wurden kalt, nun, da sie nicht mehr in der lauwarmen Maische stand. Rasch schlüpfte sie in die Holzpantinen, bemüht, Hugo zu ignorieren, der ihr einen unergründlichen Blick zuwarf. Sie konnte nicht sagen, ob der Ausdruck in seinen Augen von Reue über die Umarmung zeugte. Womöglich fand er es auch nur anstrengend, zwei kleinen Jungen Latein zu lehren.

    Hugo setzte sich neben sie auf den Bottich und zog die Schuhe aus. „Wo soll dieser Treber denn hin?“ Er rollte die Strümpfe hinunter. Emilia wandte den Blick von seinen muskulösen, behaarten Waden ab.

    „Wir zeigen es Ihnen.“ Nathan griff sich einen der gefüllten Eimer. „Wir schütten den Treber hierher, und wenn er getrocknet ist, verfüttern wir ihn an die Tiere.“

    Hugo zog Jackett und Weste aus und rollte die Ärmel hoch. Emilia schlüpfte aus den Pantinen, schwang die Beine über den Bottich und wollte ihre Arbeit fortsetzen.

    „Nein. Ich mach das schon.“ Er legte eine Hand auf ihren Arm.

    Sie konnte ihn immer noch nicht ansehen und wusste, nun, da die Jungen zugegen waren, nicht, was sie sagen sollte. Überdeutlich nahm sie ihre nassen Röcke und entblößten Waden wahr, spürte, wie das Blut heftig durch ihre Adern rauschte, und bemerkte das Kribbeln, das seine Nähe und das warme Gewicht seiner Hand auf ihrem Arm verursachten. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihre Stimme wiederzufinden und einen zusammenhängenden Satz zu äußern: „Natürlich. Ich muss mich auch um das Essen kümmern. Sicher seid ihr schon völlig ausgehungert.“

    Sie kletterte wieder aus dem Bottich, schlüpfte in die Pantinen, strich die Röcke glatt und lief die Treppe hinauf, ohne sich noch einmal zu Hugo umzudrehen oder die Getreidekörner abzubürsten, die an ihren Beinen klebten. Sie hörte noch das Kratzen der Holzschaufel auf dem Steinboden des Bottichs, das Lachen der Jungen, die darüber stritten, wer den nächsten Eimer tragen durfte … dann war sie in der Küche und drückte fest die Tür hinter sich zu.

    Es war eine einzige Katastrophe. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Was hatte sie nur alles aufs Spiel gesetzt, bloß weil sie sich nach einer Umarmung sehnte – danach, die stete Last der Verantwortung nur einen kurzen Moment zu vergessen? Wenn sie ehrlich war, hatte sie sich auch danach gesehnt, das Feuer der Leidenschaft zu spüren, diese prickelnde, erregende Anziehung zwischen einem Mann und einer Frau.

    Emilia nahm Zwiebeln und Karotten aus den Gemüsesäcken, um sie der Suppe zuzufügen, die auf dem Herd köchelte. Sie schabte die Karotten so heftig, als könne sie mit jeder Bewegung auch das Gefühl von Hugos Umarmung, seinen Duft, wegwischen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, als sie sich damals von dem Ball davongeschlichen und sich lachend in Giles’ Arme geworfen hatte. Liebe, Lachen und ein freudvolles Leben hatte sie mit ihm geteilt und war mit vier Jahren voller Glück und zwei prachtvollen Söhnen gesegnet worden.

    Aber jede Entscheidung forderte ihren Preis. Ihren Söhnen schenkte sie ihre unendliche Liebe und jeden Moment, den sie erübrigen konnte, um ihnen eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Der Preis dafür war ein Leben voll harter Arbeit und das Aufrechterhalten ihres guten Rufes. Tändeleien mit großen, stattlichen Soldaten waren nicht vorgesehen. Mit heftigen Schnitten zerkleinerte sie die Rüben. Die Jungen waren wirklich liebe Kinder – so klug und so großherzig. Sie verdienten ein Leben voller Möglichkeiten, das ihre Großeltern ihnen bieten könnten.

    Aber auch das war Teil des Preises. Sie hatte ihnen drei Mal geschrieben und war zurückgewiesen worden. Also sollte sie sich keine falschen Hoffnungen mehr machen. Eine große Träne tropfte in die Brühe. „Schluss damit!“, sagte Emilia laut.

    „Schluss womit?“, hörte sie Hugos tiefe, besorgte Stimme hinter sich.

    „Schluss mit törichtem Benehmen“, erwiderte sie schroff, während sie in das Glas mit den Pfefferkörnern schaute und abwog, wie viele sie wohl für die Suppe erübrigen könnte. Außerdem bot ihr dies die willkommene Gelegenheit, ihn nicht anblicken zu müssen. „Wo sind Joseph und Nathan?“

    „Sie kümmern sich um die Tiere und bringen Ajax einen Eimer des Trebers. Das war ihre Idee, nicht meine“, fügte er rasch hinzu, trat in den Raum und lehnte sich mit den breiten Schultern an die Tür. „Obwohl mir ihre Abwesenheit sehr gelegen kommt, wie ich zugeben muss. Denn wir müssen reden. Ich hätte Sie nicht umarmen dürfen. Weiß der Himmel, was da über mich gekommen ist. Das klingt gewiss wenig originell und überzeugend und entschuldigt auch keineswegs mein Verhalten.“

    „Ich bin keine dieser leichtlebigen Frauen“, sagte Emilia bitter. „Bisher habe ich nur mit meinem Gatten das Bett geteilt. Vermutlich haben Sie gespürt, dass ich gern umarmt werden wollte. Ich entschuldige mich, weil ich nicht deutlich genug gemacht habe, dass wir uns keinesfalls näherkommen dürfen.“

    „Teufel auch.“ Mit zwei langen Schritten war Hugo an ihrer Seite. Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es mit einem Knall auf den Tisch. „Man muss mir nicht sagen, dass Sie eine tugendhafte, ehrbare Frau sind. Und man muss mir auch nicht sagen, dass Ihr guter Ruf in diesem Dorf kostbar ist. Ich bin auf dem Weg nach Hause mit der Absicht, mir eine Gemahlin zu suchen.“

    Nur die Tischecke und ein großes Einmachglas waren noch zwischen ihnen. Es musste ihr gelingen, gegen die Versuchung anzukämpfen und ihr nicht nachzugeben. „Mir schienen Ihre Absichten alles andere als ehrenhaft“, sagte sie trocken.

    Reuevoll lachte er auf und zog sie so stürmisch an sich, dass das Einmachglas ins Wanken geriet. „Du glaubst also, die Begierde hat mich übermannt? Du bist eine attraktive Frau und es fühlt sich gut an, dich in meinen Armen zu halten. Mein Körper verlangt indes nach weitaus mehr. Dieses Verlangen aber kann ich bezwingen. Was ich allerdings kaum bezwingen kann, ist die schmerzliche Sehnsucht in meiner Brust.“

    Erneut legte er die Wange auf ihren Kopf. In der Größe passen wir perfekt zueinander, dachte Emilia wie benebelt, als sie seinen starken, muskulösen Körper ebenfalls so fest umklammerte, wie sie konnte. „Du bemitleidest mich, das ist alles“, murmelte sie in das raue Gewebe seines Hemdes, das nach ihrer Seife und seiner Haut roch.

    „Ich bemitleide eine Menge Menschen, angefangen vom Premierminister bis hin zu den Bettlern in der Gosse“, grummelte Hugo. „Aber ich hegte noch nie das Bedürfnis, auch nur einen von ihnen zu umarmen.“

    Eine Sekunde – eine selige Sekunde – lang, lehnte sie sich entspannt an ihn. Wie dafür gemacht, schmiegten sich ihre weichen Rundungen sinnlich an seinen gestählten Oberkörper. Dann spürte sie, wie die Erregung in ihm wuchs: unmissverständlich pressten sich seine harten Lenden an sie und sie stemmte sich fest gegen seine Brust. Einen Wimpernschlag lang glaubte sie, er würde sie nicht freigeben. Er schien hin- und hergerissen zwischen Anstand und Verlangen. Dann senkte er die Arme und trat zurück.

    „Offenbar können Sie Ihre Begierde nicht so gut beherrschen, wie Sie behaupten, Major“, sagte sie mit zittriger Stimme.

    „Emilia … Zur Hölle, die Jungen kommen.“

    „Sie sind hellhörig wie eine Eule“, sagte Emilia, als ihre Söhne in die Küche stürmten. Sie entfernte das gefettete Papier von dem großen Einmachglas auf dem Tisch und löffelte Pilze in die Suppe. „Langsam, Jungs. Wascht euch und räumt eure Arbeit vom Tisch.“

    Fast war es so, als wohnten zwei Seelen in ihrer Brust: Eine war die vernünftige, hart arbeitende Mutter und Wirtin, die in der Lage war, ihren Aufgaben trotz zufällig anwesender Reisender, Schneeverwehungen oder anderen Dingen, mit denen das Leben sie plagte, gelassen nachzugehen. Die andere war ein leidenschaftliches Geschöpf, das sich nach Liebe verzehrte und danach, Freude und Sorge mit jemandem teilen zu können, der sie verstand.

    Aber natürlich verstand Hugo Travers nichts. Er war ein Gentleman, jemand, von solch hohem gesellschaftlichem Rang, dass er an der Londoner Ballsaison teilnehmen würde, wenn er auf Brautschau ging. Er war auch galant, mitfühlend und dankbar für die Unterkunft. Und nicht abgeneigt, eine Frau in den Armen zu halten, flüsterte die Stimme der Vernunft ihr zu. Vielleicht hatte er darauf gewartet, dass sie ihr Gesicht zum Kuss heben würde, um sich weitere Freiheiten herauszunehmen. Womöglich hatte aber auch er sich nur nach etwas Zuneigung gesehnt, erwiderte der vertrauensvolle Teil ihres Wesens. Dennoch ist die Situation beinahe außer Kontrolle geraten.

    Emilia schöpfte die Suppe in die Teller und sie setzten sich an den Tisch. Hugo kannte sich in der Küche bereits gut aus, wie sie feststellte, denn er hatte das Brot gefunden und schnitt es nun auf. Offenbar war er es durch die Armee gewohnt, von Quartier zu Quartier zu ziehen und sich, wohin auch immer es ihn verschlug, wie zu Hause zu fühlen. Er tat so, als sei überhaupt nichts vorgefallen und sie bemühte sich, es ihm gleichzutun.

    „Heute Abend werden Sie Gäste haben“, sagte er und reichte ihr eine Scheibe Brot. „Entweder macht das Schneeschaufeln äußerst durstig oder es liegt daran, dass Ihre Nachbarn den Fremden unter Ihrem Dach genauer unter die Lupe nehmen wollen. Sie sind sehr besorgt um Sie.“

    „Waren sie unfreundlich?“, fragte sie. Sie befürchtete, dass man ihn beleidigt hatte.

    „Nein. Sie waren eher zurückhaltend. Dennoch haben sie mir zu verstehen geben, dass sie mich im Auge behalten werden. Insbesondere Ihr Schmied deutete unmissverständlich an, dass er mich bei gegebenem Anlass mit bloßen Händen in Stücke reißen wird.“

    „Ich habe im letzten Jahr seine Frau gepflegt, als sie krank war“, erklärte Emilia. „Joseph, warum öffnest und schließt du den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen?“

    „Warum will Mr Cartwright den Major verprügeln, Mama?“

    „Das tut er nur, falls der Major sich als gefährlicher Schurke herausstellt. Womöglich will er uns ja die Goldsovereigns rauben, die wir unter den Dielenbrettern versteckt haben, oder unser wundervolles silbernes Tafelgeschirr.“ Sie machte eine ausholende Geste zu den Hornbechern, den Zinntellern und den Tontöpfen. Die Jungen brachen in Gelächter aus.

    „Es ist gut, dass wir heute Besuch bekommen“, fügte sie hinzu. „Ich möchte gerne einige Fässer drehen und dazu braucht es mehrere starke Männer.“ Mit einem Schankraum voller Leute geriet sie zudem nicht in Versuchung, in Hugos Augen zu versinken und sie würde auch weitaus weniger Zeit haben, sich nach seinen gefährlich verführerischen Liebkosungen zu sehnen.

    „Werden Sie vor Weihnachten nochmal brauen?“

    Emilia schmunzelte. „Natürlich! Das Wetter ist dafür günstig, denn durch die Kälte kann ich den Gärungsprozess besser kontrollieren. Außerdem benötigen wir viel Bier für die Weihnachtsfeierlichkeiten.“

    „Aber nicht heute.“

    Sie vermutete, die Bemerkung war als Befehl gedacht. „Nein, nicht heute“, stimmte sie zu. „Ich habe noch Hausarbeit zu erledigen und muss auch backen.“

    Während sie ihrer Arbeit nachging, zog sich Hugo in den Stall zurück. Vermutlich suchte er nach einer Möglichkeit, den Gegebenheiten zu entfliehen … den zwei anstrengenden kleinen Jungen, der niemals endenden Liste niederer Hausarbeiten und vor allem der törichten Frau, die sich ihm an den Hals warf. Aber er hat mich zuerst umarmt, sagte sie sich trotzig, während sie den Herd weitaus kräftiger schrubbte als nötig.

    Hugo ging in den Stall, nahm die Säcke von Ajax’ Rücken und begann, ihn kräftig zu striegeln. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich mit körperlicher Arbeit abzulenken. Am liebsten hätte er einen Faustkampf angefangen, aber es gab niemanden, gegen den er antreten konnte. Im Geiste verprügelte er sich selbst.

    Was hatte er nur getan? Er hätte Emilia niemals berühren dürfen, ganz zu schweigen davon, sie zu liebkosen und sich seine Erregung so offensichtlich anmerken zu lassen. Verdammt, er hatte vorher noch damit geprahlt, dass er sich beherrschen konnte.

    Angewidert von sich selbst, fluchte Hugo kräftig in Spanisch, Portugiesisch, und – da aller guten Dinge drei sind – auch in Französisch. Emilia hatte ihn fortgestoßen. Hatte sich gezwungen gesehen, ihn fortzustoßen. Diese Tatsache allein war entsetzlich. So etwas war ihm noch nie passiert. Selbst als wenn er sich eine Mätresse nehmen würde, wäre sein Vorgehen wohlüberlegt … wie bei jeder Entscheidung in seinem Leben.

    Sie hatte ihn fortgestoßen. Zurückgewiesen. Natürlich hat sie das; sie ist eine anständige Frau. Die Erkenntnis minderte seine Gefühle für sie jedoch nicht im Geringsten. Zur Hölle, er begehrte sie und er wollte, dass auch sie ihn begehrte. Er hätte sich in Zurückhaltung üben sollen, immerhin besaß er darin jahrelange Übung und war nicht so einsam und überarbeitet wie sie.

    Trottel, schalt er sich stumm und fügte einige weitere Schmähungen hinzu. Emilia ist nicht einsam. Sie hat ihre geliebten Söhne und ein ganzes Dorf voller Menschen, die sie mögen und schützen.

    Vielleicht war vielmehr er derjenige, der sich einsam fühlte. Aber war das nicht ob seiner vielen Freunde und zahllosen Bekannten unmöglich? Dennoch hast du niemanden, dem du Liebe schenken kannst, flüsterte eine innere Stimme. Nun, das ließe sich leicht ändern. Sobald er diesen Ort verlassen konnte, würde er sich auf die Suche nach einer Gattin machen, einer vernünftigen, intelligenten, standesgemäßen Gemahlin, die jegliche Leere in seinem Leben vertreiben würde. Selbstverständlich würde es keine Liebesheirat werden, romantische Gefühle komplizierten die Dinge nur unnötig.

    Auf Spanisch raunte er Ajax zu: „Sie wird blond sein, mit blauen Augen oder grauen. Recht groß. Sehr elegant und selbstbeherrscht, aber nicht geschwätzig. Ich möchte keine Frau, deren Mundwerk nie stillsteht.“ Keine, die bei Mahlzeiten scherzt und mich neckt. „Leidenschaftlich im Bett, natürlich. Mit einer Frau zu leben, die kühl wie ein Eisberg ist, kann nicht angenehm sein. Aber ich möchte auch keine Frau, der ich ständig versichern muss, dass ich sie liebe oder solchen Unfug.“ Keine, die sich in meine Arme schmiegt, als sei ich alles, was sie je begehrt habe – und mich dann fortstößt.

    „Ist das Spanisch?“

    Vor Schreck ließ Hugo die Bürste fallen und sah, wie Nathan sich danach bückte. „Ja, Spanisch.“ Zum Glück. „Danke.“ Er nahm den Metallschaber und reinigte den Striegel.

    „Warum reden Sie mit Ajax?“

    „Er ist der Einzige hier, der mir keine Widerworte gibt“, sagte Hugo nachdrücklich. „Reich mir den Hufkratzer, bitte.“

    Die alte Standuhr in der Ecke der Schankstube läutete die vierte Stunde. Das Haus strahlte vor Sauberkeit, ein recht sehniges Hühnchen schmorte im Topf für das Abendessen und die Jungen waren bei Hugo.

    Emilia setzte sich in den Sessel neben dem Kamin und überlegte, ob sie eine halbe, selige Stunde lang einfach gar nichts tun sollte. Aber sie kam nicht zur Ruhe, weil ihre Gedanken unablässig um den attraktiven Major kreisten.

    Das Grübeln über ihn brachte ihr in Erinnerung, dass er keine Angehörigen mehr hatte und diese Vorstellung ließ sie unweigerlich an ihre eigene Familie denken. Ihre Söhne wuchsen ohne ihre Großeltern auf. Ihre Eltern würden ihre Enkel nie kennenlernen. Weihnachten stand bevor – die Zeit der Vergebung und des Neuanfangs? Sie würde erneut einen Brief schreiben, noch ein allerletztes Mal den Kontakt suchen. Vielleicht würden ihre Eltern einlenken und einwilligen, die Jungen kennenzulernen, wenn sie ihnen klar zu verstehen gab, dass sie sich nicht mit ihrer treulosen Tochter treffen mussten.

    Papier war teuer und sie konnte es sich nicht leisten, es zu verschwenden. Sie setzte sich an den Tisch und wägte jedes Wort ab, bevor sie es langsam und sorgfältig niederschrieb.

    Als sie den Brief beendet hatte, waren ihre Augen feucht, doch zum Glück waren keine Tränen auf das Blatt getropft. Das hätte nun wirklich mitleidheischend gewirkt. Sorgsam faltete sie das Papier, schrieb die Adresse darauf und machte sich auf die Suche nach dem Siegelwachs.

    Wo hatte sie es nur hingestellt? In die Schankstube, fiel ihr nach zehn Minuten fruchtlosem Kramens in mehreren Schubladen ein. Sie hatte es gebraucht, um die Bestellung an den Mälzer in der vergangenen Woche zu versiegeln.

    Schon halb hatte sie den Raum durchquert, als sie Schritte vernahm. An das hohe Kaminsims reichten die Jungen nicht heran. Rasch verbarg sie den Brief darauf, und als die beiden mit Hugo den Raum betraten, war sie damit beschäftigt, das Feuer anzufachen. „Himmel, dieser Kamin ist verraucht.“ Lächelnd wischte sie sich über die Wangen und ignorierte den stirnrunzelnden Blick, den Hugo ihr zuwarf, als er durchs Zimmer ging und sein Bettzeug ordentlich in der Ecke aufschichtete.

    „Sie können alles zurück in den Schrank legen“, schlug Emilia vor.

    „Besser nicht, denken Sie nicht auch?“

    Sein eindringlicher Blick trieb ihr die Röte in die Wangen. Natürlich wollte er den Dorfbewohnern deutlich machen, wo er sein Lager aufgeschlagen hatte.

    Ich wünschte, er schliefe oben, dachte sie sehnsüchtig.

    Hugo hatte mit seiner Vermutung recht behalten. Jeder Mann im Dorf, einschließlich des alten Mr Janes, fand am Abend den Weg in die Wirtsstube.

    Emilia schickte die Jungen ins Bett und wärmte einen großen Topf Ale über dem Feuer auf. Hugo saß an einem Ecktisch und schien in die zerfledderten Zeitungen vertieft, die er neben dem Anmachholz beim Kamin gefunden hatte. Beim Eintreten der Männer sah er auf und sie nickten sich mit ernster Miene zu.

    „Guten Abend, alle miteinander.“ Freundlich lächelnd sah Emilia vom Topf auf, während die Männer ihre Stiefel vom Schnee befreiten und ihre Mäntel ablegten, denen der herbe Geruch nach Talg, feuchter Wolle, Tabak und Stall anhaftete. „Würde mir jemand den Gefallen tun und mir zwei Fässer nach oben bringen?“

    „Aye, ich mach das, Mrs Weston.“ Cartwright, der Schmied, straffte seine breiten Schultern. „Der Major wird mir sicherlich gerne dabei helfen. Zu zweit schaffen wir das schon.“

    Verflixt. Der herausfordernde Ton war unmissverständlich. Normalerweise waren vier Männer nötig, um ein Fass auf den Tragebock zu wuchten und die Treppe heraufzubringen. Zwei starke Männer könnten es zwar schaffen, aber Joseph hatte gesagt, Hugo habe eine große Narbe auf der Brust. War es eine frische Wunde? Allerdings konnte sie die Männer auch nicht von ihrem Vorhaben abhalten, weil sie bereits auf dem Weg nach unten waren.

    Man hörte Geräusche und einen dumpfen Aufprall. Die anderen Männer stießen sich in die Seite. Sie sind wirklich zu groß gewordene Kinder, dachte sie verärgert. Dann hörte man schwere Schritte auf der Treppe und der Schmied erschien mit dem hölzernen Tragegestell in den Händen. Ihr stockte der Atem, denn nun lag das Fass schräg und sein Gewicht ruhte zum Großteil auf Hugos Schultern. Wenn er stolperte, würde ihn das Fass zerschmettern.

    Cartwright ging weiter und schließlich tauchte auch Hugo auf. Zwar hatte er die Zähne zusammengebissen, dennoch machte er nicht den Eindruck, als sei er am Ende seiner Kräfte. Gemeinsam rollten sie das Fass auf den Bock und setzten die Trage ab. „Und – packen wir das andere auch noch?“ In den Augen des Schmiedes spiegelte sich widerwilliger Respekt.

    „Das können doch bitte einige der anderen Herren erledigen.“ Emilia drückte dem Schmied und Hugo einen Becher warmes Ale in die Hand. „Ein Becher aufs Haus für die Träger.“

    Das Eis war gebrochen, obwohl Emilia nicht begriff, warum Hugos Fähigkeit, schwere Fässer zu heben, den Schmied davon überzeugte, dass er ein guter Mensch war. Zweifellos irgendein merkwürdiges Ritual unter Männern, dachte sie, während sie Becher bereitstellte und sie zu füllen begann.

    Zwei Stunden später war ihre Kasse voller Kupfermünzen. Billy Watchett spielte mit einem der Dodson-Brüder Domino und Michael Fowler erzählte allen, dass die flatterhafte Madge Green von der anderen Seite des Flusses sein Herz gebrochen hätte.

    Emilia stellte einen Becher Ale auf einem der Tische ab und lehnte sich kurz an die Kante, um auszuruhen. Einladend lächelnd deutete Lawrence Bond, der am hinteren Ende des Tisches saß, auf den Platz neben sich. Sie gab vor, es nicht zu bemerken. Bond war der Sohn eines freien Bauern und aus diesem Grund sehr von sich eingenommen. Er tändelte gern und war von allen Männern im Dorf der Einzige, in dessen Gesellschaft sie sich unwohl fühlte.

    Rasch schüttelte sie das Unbehagen, das Bonds aufdringliche Blicke ihr einflößten, ab und lauschte dem angeregten Gespräch, das Hugo mit dem Schmied und seinen Freunden führte.

    „Und was werden Sie nun nach dem Verlassen der Armee mit sich anfangen?“, fragte Cartwright.

    „Ich muss mich um ein Stück Land kümmern; vielleicht gehe ich auch in die Politik. Ich sollte wohl meinen Sitz … Ich sollte wohl überlegen, ob das für mich infrage kommt“, antwortete Hugo.

    Kein anderer bemerkte seinen Versprecher. Doch Emilia war zumute, als hätte man ihr sämtliche Luft aus den Lungen gepresst. Hastig ging sie zurück zum Kamin und steckte blind ein weiteres Stück Brot auf die Röstgabel.

    Meinen Sitz einnehmen, das hätte er beinahe versehentlich gesagt. Er meinte seinen Sitz im House of Lords. Hugo war also ein Adeliger!

5. KAPITEL

    Ein Adeliger. Erst, als das Wort in Emilias Kopf widerhallte und sie den scharfen Stich in ihrer Brust verspürte, wurde ihr klar, wie töricht sie gewesen war. Ein Teil von ihr – eindeutig ein unvernünftiger Teil ohne jeglichen Bezug zur Wirklichkeit – hatte davon geträumt, dass ihr attraktiver Major sie begehrte, küsste, sich in sie verliebte. Eine lächerliche Vorstellung, selbst wenn er bloß ein Offizier und Gutsherr gewesen wäre, denn er besaß viel zu viel Anstand, um sie zu verführen … und jeglicher Gedanke an mehr war schlicht Wunschdenken.

    Er war also ein Aristokrat. Beziehungen, Ansehen, Mitgift, das allein zählte in der feinen Gesellschaft. Die einzige Beziehung, die Hugo Travers Lord Wie-auch-Immer mit ihr pflegen konnte, war eine flüchtige Bekanntschaft. Oder er könnte sie zur Geliebten nehmen. Während sie eine Hand zum Feuer streckte, bürstete sie sich mit der anderen Asche von ihrem abgetragenen Kleid und hätte beim Gedanken, sie könne eine elegante Mätresse abgeben, beinahe laut aufgelacht.

    „Sie verkokeln das Brot“, sagte der alte Mr Janes und kicherte. „Suchen Sie in den Flammen vielleicht nach Ihrem Liebsten, hä?“

    „Sie sind ein schrecklicher alter Mann, der zu viel warmes Ale getrunken hat“, tadelte sie ihn, zog die Röstgabel aus dem Feuer und legte sie zur Seite. Die jahrelange Gewohnheit, den Jungen jederzeit ein lächelndes Gesicht zu zeigen, war ihr bei den Erwachsenen ebenfalls nützlich, wie sie nun feststellte.

    Janes grinste, wobei er seinen einzigen noch verbliebenen Zahn und eine Menge Zahnfleisch enthüllte. „Ich bin alt, das ist wohl wahr, meine Hübsche. Aber mit den Jahren wird man auch weise.“

    „Und was verrät Ihnen Ihre Weisheit, Opa Janes?“, fragte einer der jüngeren Männer.

    „Sie sagt mir, dass wir nochmal Schnee bekommen und mindestens bis Weihnachten eingeschneit sein werden. Also sollten wir wohl besser drüber nachdenken, was wir wegen der Feier machen.“

    „Sind Sie sicher?“ Hugos tiefe Stimme drang durch das Gewirr von Stimmen.

    „Aye, das ist er“, antwortete der Schmied. „Er ist der beste Wetterprophet in den Hügeln von Chiltern, der alte Janes. Stellen Sie sich besser drauf ein, Major, Weihnachten in Little Gatherborne zu verbringen.“

    Das Kerzenlicht und die Rauchschwaden erschwerten es ihr, Hugos Reaktion darauf zu sehen. Emilia bemerkte jedoch, wie sich seine Lippen bewegten und glaubte, ihn ein „verflucht“ murmeln zu hören. Dann fragte er: „Welche Feier?“

    „Die Weihnachtsfeier“, erklärte Cartwright. „Alljährlich feiern wir gemeinsam in der großen Scheune von Gutsherr Nicholson drüben in Great Gatherborne. Alle Leute aus beiden Dörfern und den umliegenden Farmen kommen. Es gibt Tanz, Musik, Spiele für die Kleinen und ein Festessen.“

    „Und wo werden Sie das Fest hier abhalten?“

    „Vermutlich fällt die Feier nun ins Wasser“, beklagte sich jemand. „Keiner von uns hat eine Scheune, außerdem schenkt uns der Gutsherr immer das Vieh für den Weihnachtsbraten.“

    „Was ist denn mit der Scheune auf dem Hügel?“

    „Die gehört Sir Philip Davenport; er lebt in dem großen Herrenhaus unten im Tal“, erklärte Emilia. „Die Scheune steht derzeit leer, weil sie an Mr Nicholson verkauft werden soll. Wenn sie nicht abgeschlossen ist, könnten wir sie sicherlich benutzen.“

    „Was, ohne ihn zu fragen? Er wird fuchsteufelswild werden und der Friedensrichter ist er obendrein.“ Das kam von Jimmy Hadfield, der nur knapp einer Strafe entgangen war, als man ihn einmal beim Wildern erwischt hatte.

    Emilia konnte Sir Philip nicht um Erlaubnis bitten, so viel stand fest. Sie hatte einmal mit ihm getanzt, auf ihrem ersten und zugleich letzten Ball – in jener Nacht, in der sie mit Giles durchgebrannt war. Eine niedere, ihm unbekannte Wirtin würde er erst gar nicht empfangen. Gab sie ihm ihre Identität indes preis, würde sie ihn in Verlegenheit bringen. Ganz abgesehen davon, dass es ihre Eltern erneut beschämen könnte, wenn er in der Öffentlichkeit kundtat, dass Lord Peterscrofts liederliche Tochter nun eine Bierschenke führte.

    „Ich erkläre mich gerne bereit, ihn aufzusuchen und mit ihm zu reden, sobald die Straßen wieder frei sind“, schlug Hugo vor. „Wenn wir nichts beschädigen …“ Der Rest verlor sich in zustimmenden Rufen.

    „Und das Mahl?“, fragte Emilia über den Lärm hinweg. „Gutsherr Nicholson hat uns immer einen Ochsen geschenkt.“ Sie versuchte, die widerstreitenden Gefühle in ihrem Innern zu ordnen: Freude darüber, weil das Dorf sein Fest nun doch bekam, aber auch Groll, weil Hugo aufgrund seines Standes einfach nur bei Sir Philip hineinspazieren musste und die Sache mit ein paar kurzen Worten regeln konnte. Einst hatte sie diese Privilegien selbst gedankenlos genossen. Nun wusste sie, dass diese Zeiten für immer vorbei waren.

    „Wir brauchen unser Vieh, wir haben keines für einen Braten übrig“, sagte jemand aus dem hinteren Teil der Stube, worauf sich die allgemeine Stimmung trübte.

    „Könnte denn jemand ein Tier erübrigen, wenn er das Geld hätte, um es zu ersetzen?“, fragte Hugo. „Dann kaufe ich es gerne als meinen Beitrag zum Fest.“

    Damit war es eine beschlossene Sache. Die Dorfbewohner klopften wohlwollend auf Hugos Schultern, man bot ihm Schnupftabak zweifelhafter Herkunft und einen Schluck von Opa Janes’ noch zweifelhafterem Selbstgebranntem an, der ihn nach einem Schluck nach Atem ringen ließ.

    Emilia füllte einen weiteren Krug mit Ale. Die Kehlen der Männer wollten geschmiert werden, wenn sie das Fest besprachen. Als sie aufsah, begegnete sie Hugos Blick. Er hob die Augenbrauen und lachte, und sie stimmte mit ein. Er war ein großherziger Mann, das hatte sie instinktiv gewusst, und sie war froh, dass sich ihre Vermutung bestätigt hatte. Wenn sie sich nur daran festhalten könnte, statt sich bei jedem Blick, bei jedem Gedanken, leidenschaftlich nach ihm zu verzehren …

    „Nun, denn.“ Sie klatschte in die Hände, damit Stille einkehrte. „Wie viele Leute werden wohl kommen, was denkt ihr?“

    Während Hugo den Weg durch den frischgefallenen Schnee zum Schweinestall freiräumte, murmelten die Jungen aufgeregt hinter seinem Rücken. Schon seit dem Frühstück wirkten sie betrübt.

    „Was ist los mit euch?“ Zu dritt beugten sie sich über die Stalltür und strichen Maud, die mit dem Rüssel eifrig im Trog wühlte, über den breiten, borstigen Rücken.

    „Wir wollten in die Stadt, um Mama ein Weihnachtsgeschenk zu kaufen, doch jetzt ist das nicht mehr möglich“, sagte Nathan. „Wir haben es zu lange aufgeschoben, aber wir mussten erst dafür sparen und …“ Seine Stimme brach.

    „Dann müsst ihr eben selbst etwas machen, nicht wahr?“, sagte Hugo munter. „Was könnte ihr gefallen?“ Er dachte an die Handwerker, die er am Abend zuvor kennengelernt hatte. Der Schreiner schien ein freundlicher, umgänglicher Mann zu sein. „Wenn ihr euch vorstellen könnt, etwas aus Holz zu fertigen, wird euch Mr Daventry sicher gern für ein paar Tage als Lehrlinge bei sich arbeiten lassen.“

    „Mama hat neulich gesagt, sie hätte kein schönes Regal für den hübschen Krug, den wir ihr gekauft haben. Wenn wir ihr eines machen, könnte sie es in ihrem Schlafzimmer an die Wand hängen und den Krug mit Blumen daraufstellen“, sagte Joseph. Beide sahen begeistert aus.

    „Dann kommt, wir graben uns zu den alten Leutchen durch, danach gehen wir zu Mr Daventry.“

    Als sie zurückkehrten, frohgelaunt und hungrig nach einem anstrengenden Morgen voller Schneeschaufeln und Verhandlungen, stand Emilia im Sonnenschein auf der vorderen Stufe und schüttelte ihr Staubtuch aus. Ein ungewohntes Gefühl der Freude breitete sich in Hugo aus, als sie aufschaute, die Heimkehrer erblickte und ihm strahlend direkt in die Augen sah. Offensichtlich hatte sie ihm seine gestrige Dummheit verziehen.

    Sie sah so gesund und verlockend aus, einfach zum Anbeißen. Er wollte ihre Haut schmecken, zärtlich ihre süßen Rundungen erforschen …

    Schluss damit, sie ist eine anständige Frau. Dennoch drängte ein rätselhaftes, schmerzliches Gefühl in seiner Brust, ihn dazu, sie an sich zu reißen, zu beschützen und zu liebkosen. Er hatte große Mühe, zu widerstehen.

    „Welch herrlicher Morgen!“, rief Emilia, als sie in Hörweite waren. Rasch setzte er eine unbekümmerte Miene auf, um seine unziemlichen Gedanken zu verbergen. „Aber Janes meint, wir bekommen später noch mehr Schnee. Ich habe ihm gerade etwas Hühnerbrühe gebracht.“

    Im Hof stampften sie den Schnee von den Stiefeln und stellten die Schaufeln an die Hauswand. „Was habt ihr getrieben?“, fragte Emilia.

    „Männersachen“, antwortete Hugo. „Ich habe die Jungen an Schreiner Daventry verliehen. Er benötigt Hilfe. Das ist doch hoffentlich in Ordnung? Ich kann ihnen heute Abend ein paar Lateinaufgaben geben.“ Er zwinkerte ihr über die Köpfe der Jungen hinweg zu und schüttelte den Kopf, als sie den Mund öffnete, offenbar um nachzufragen, was in aller Welt er im Schilde führte.

    „Ich verstehe“, sagte sie, auch wenn das sichtlich nicht der Fall war. Aber sie war bereit, ihm zu vertrauen. Diese Tatsache weckte ganz unerwartet ein Gefühl der Zugehörigkeit in ihm. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Mr Daventry so viel zu tun hat. Natürlich dürft ihr ihm helfen. Seid aber zurück, bevor es dunkel wird, und macht euch auf den Heimweg, sobald es anfängt zu schneien, verstanden?“

    Der Himmel wusste, was Hugo und die Jungen ausheckten, aber Emilia vermutete, dass es etwas mit ihrem Weihnachtsgeschenk zu tun haben musste. Sie hatte geahnt, dass ihre Söhne sich deswegen den Kopf zerbrachen und deshalb Andeutungen gemacht, worüber sie sich freuen würde. Die Geschenke für die Kinder hatte sie bereits vor Wochen in Aylesbury besorgt.

    Aber was sollte sie Hugo schenken? Gleich, für was sie sich entschied, sie musste es direkt unter seiner Nase anfertigen … Nase! Natürlich. Von dem feinen weißen Baumwollstoff, aus dem sie die Unterwäsche für den Sommer geschneidert hatte, waren noch gut drei Ellen übrig. Mehr als genug für Taschentücher mit seinen Initialen in der Ecke. Sie konnte die Taschentücher nähen, ohne dass er es bemerkte, weil er es sicherlich für eine ihrer üblichen Näharbeiten halten würde.

    Nach dem Mittagessen brachte Hugo die Zwillinge zur Schreinerei. Emilia hatte den Stoff auf dem Tisch ausgebreitet, als Hugo zurückkehrte. „Was wird das?“ Er setzte sich mit einer Hüfte auf die Tischkante. Groß, lässig, männlich. Einfach umwerfend.

    Emilia spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, und nutzte diese zu ihrem Vorteil. „Damenunterwäsche.“

    „Ah.“ In Nullkommanichts war er vom Tisch aufgesprungen und zum Herd geeilt, wie sie es gehofft hatte.

    „Danke, dass Sie den Jungen helfen.“ Sie nahm die Schere und schnitt, sorgfältig auf saubere Kanten bedacht, an den Markierungen entlang, was sich aufgrund ihrer unerwartet zittrigen Hand als recht schwierig herausstellte.

    Hugo setzte sich auf die Lehne des Stuhls am Kamin. „Es ist mir ein Vergnügen. Sie waren außer sich vor Sorge, weil sie ihre Einkäufe nicht erledigen konnten.“

    „Es ist so still ohne sie.“ Sie hatte das Viereck ruiniert. Na schön, dann würde sie eben ein kleineres Taschentuch für sich daraus nähen. Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft gelang es Emilia, die sechs Vierecke sauber auszuschneiden. Sie faltete sie rasch zusammen und legte sie in ihren Nähkorb, ehe sie die Stoffreste vom Tisch räumte.

    „Im Sommer sind sie bestimmt die meiste Zeit im Freien“, meinte Hugo. Er rührte sich nicht, als sie zu ihm herüberkam und den Korb neben dem Lehnstuhl abstellte.

    „Ja. Natürlich. Es ist nur …“ Unvermittelt schien sich ihre Zunge verknotet zu haben.

    „… beunruhigend, mich im Haus zu wissen, wenn niemand sonst hier ist?“, fragte er unverblümt.

    „Ja.“ Emilia wusste nicht, was sie sagen sollte.

    „Warum? Ängstigt Sie meine Gegenwart?“ Er stand auf und trat so nahe an sie heran, dass sich ihre Zehenspitzen fast berührten. „Ist es wegen gestern?“

    „Nein! Es ist nur, ich will … Ich meine, ich …“

    „Du willst, dass ich dich in den Armen halte?“, fragte er sanft.

    „Ja. Nein“, berichtigte sie mit einer verzweifelten Ehrlichkeit. „Ich möchte, dass du mich küsst.“

    „Welch außergewöhnlicher Zufall“, sagte er. Verwirrt schaute sie zu ihm auf. „Ich habe gerade gedacht, wie gerne ich dich küssen würde.“

    Der Kuss war weder zögerlich noch sanft noch flüchtig. Unabsichtlich stießen sie mit den Zähnen aneinander, während sie ihm auf die Füße trat und er die Hände so fest um ihre Taille schloss, dass es ihr den Atem nahm. Es war ein wundervoller, lebensbejahender, gefährlich aufregender Kuss.

    Als sie sich voneinander lösten, glänzten Hugos dunkelblaue Augen und er schien fassungslos über seine eigene Kühnheit. „Es tut mir leid.“

    „Warum? Mir nicht.“ Das entsprach der Wahrheit, obwohl sie sich dafür schämen sollte. Trotzdem verspürte sie nicht einmal einen Anflug von Reue.

    „Offenbar sind meine Verführungskünste eingerostet, ich bin schrecklich plump geworden.“ Er lockerte seinen Griff um ihre Taille, doch er ließ sie nicht los.

    „Vielleicht, weil es schon eine Weile her ist, dass du eine Frau geküsst hast?“, vermutete sie. Sein grübelnder Blick brachte sie zum Schmunzeln, offenbar schien er im Kopf nachzurechnen.

    „Einen Monat oder zwei“, meinte er schließlich. „Ich pflege nicht die Gewohnheit, jede Frau leidenschaftlich zu küssen, die mir über den Weg läuft, wenn du verstehst, was ich meine.“ Er hob fragend eine Augenbraue, doch Emilia spürte, dass ihre Antwort ihm viel bedeutete.

    „Nein, das weiß ich.“ Seine Hände lagen immer noch warm auf ihrer Taille und sie trat ihm nicht länger auf die Zehen, also schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn an sich. „Wir könnten es erneut versuchen?“

    „Eine zweite Gelegenheit wäre mir sehr willkommen … Du bringst mich um den Verstand, Emilia.“

    Ihn um den Verstand bringen? Ich, die mittellose, gewöhnliche Emilia Weston? Dann senkte er auch schon seinen Mund fest auf den ihren und sie gab sich ganz ihren Empfindungen hin. Es war ein seltsames Gefühl, genau zu wissen, was sie tat, was passierte. So nahe wie Hugo war ihr bisher nur einer gekommen …

    Jegliche Erinnerung verschwand beinahe sofort wieder. Hugo schmeckte anders, fühlte sich anders an, küsste anders. Sie hatte geglaubt, dass sie Schuldgefühle gegenüber Giles empfinden würde, wenn sie einem anderen Mann ihre Liebe schenkte – obwohl sie wusste, ihr verstorbener Gatte hätte nicht gewollt, dass sie ihr Leben allein verbrachte. Doch dieser Kuss fühlte sich richtig an, und herrlich. Ein Prickeln überlief sie von Kopf bis Fuß, ließ längst vergessen geglaubte Emotionen auflodern und erfüllte sie mit einer tiefen Sehnsucht.

    Hugo erforschte ihren Mund so intensiv und mit solcher Glut, als wolle er sie mit Haut und Haar verschlingen. Sie erwiderte seine Liebkosung mit dergleichen Hingabe. Während sie seine breiten Schultern fest umklammerte, kostete sie ihn, neckte ihn leidenschaftlich mit Zunge und Lippen.

    Als er schließlich den Kopf hob, starrten sie einander wie betäubt an, bis er den Griff um ihre Taille lockerte und sie die Hände von seinen Schultern gleiten ließ. Emilia ging zum nächstbesten Stuhl und ließ sich darauf fallen. Ihre Brüste fühlten sich schwer an, so empfindlich, als hätte er die nackte Haut berührt, und in ihrem Schoß pulsierte die Erregung in einem beunruhigenden, unsteten Rhythmus.

    „Ich habe die Jungen nicht deshalb zum Schreiner gebracht“, sagte Hugo abrupt. „Mir ist gerade aufgegangen, dass du vielleicht denken könntest, ich hätte das alles geplant, um sie aus dem Haus zu bekommen.“ Eine Hand auf das Kaminsims gelegt blickte er in die Flammen, dann schob er den Kessel über das Feuer.

    „Nein. So etwas würde ich dir niemals zutrauen.“ War sie gerade hoffnungslos naiv und vertrauensselig? Andererseits … würden Männer, die nur auf das eigene Vergnügen aus waren, überhaupt solche Bedenken äußern? Vielleicht, um von ihrem Vorhaben abzulenken … Abrupt rüttelte Emilia sich in Gedanken auf. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie instinktiv gefühlt, dass sie Hugo völlig vertrauen konnte. „Außerdem habe ich dich gebeten, mich zu küssen.“ Eigentlich sollte sie nun vor Scham über ihre Dreistigkeit außer sich sein …

    „Ich fühle mich geehrt. Und geschmeichelt. Allerdings bin ich der Ansicht, wir sollten dies hier jetzt beenden.“ Er löffelte Tee in den Kessel, als ob die Banalität dieser Tätigkeit die Spannung, die zwischen ihnen in der Luft lag, auslöschen könnte.

    Was meint er mit „dies“, wunderte sie sich insgeheim, sprach die Frage aber nicht aus. Hugo besaß offenkundig zu viel Anstand, um sie zu verführen und danach zu verlassen. Als Mätresse war sie auch gänzlich ungeeignet. Kein Mann – ganz gewiss kein Adeliger – würde sich auf eine arme Bierbrauerin mit Kindern einlassen.

    „Das ist sicherlich das Vernünftigste“, stimmte sie zu, bemüht, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. „Für die Haushaltskasse wäre es allerding besser, wenn du jetzt damit aufhören würdest, Tee in diesen Kessel zu häufen.“

    „Oh, Himmel!“ Er fing an, die Blätter wieder herauszulöffeln. Lachend holte Emilia Tassen und Milch, und für einen Augenblick war es fast so, als hätte es diese Küsse nie gegeben. Dann sah Hugo auf, blickte ihr direkt in die Augen und meinte: „Ich habe noch nie eine Frau wie dich getroffen, Emilia.“

    Was sollte sie darauf antworten? Was hatte die Bemerkung zu bedeuten? Unvermittelt schien alles vor ihren Augen zu verschwimmen, doch einen Moment später wurde ihr bewusst, dass nicht der Sturm der Gefühle, der in ihrem Inneren tobte, ihr die Sicht nahm – sondern, dass es tatsächlich dunkler geworden war. „Oh nein, es schneit schon wieder.“

    „Ich hole die Jungen.“ Hugo nahm seinen schweren Mantel vom Haken, zog sich die Hutkrempe tief ins Gesicht und ging hinaus. Schneeflocken wirbelten ins Haus, während er die Tür schloss.

    Sie schmolzen in der warmen Luft und gleich darauf war jegliche Spur von ihm verschwunden. Nur noch die beiden Tassen standen auf dem Tisch und bewiesen, dass sie die vergangene halbe Stunde nicht geträumt hatte.

    „Du wirst mir das Herz brechen, Hugo Travers“, sagte Emilia seufzend. Aber Herzen waren auch zuvor schon gebrochen worden. Sie würde schon nicht daran sterben, solange es Strümpfe zu stopfen, ihre Söhne zu ernähren und Bier zu brauen galt. Entschlossen band sie sich die große weiße Schürze um und ging in die Speisekammer, um zu überlegen, was sie zum Abendbrot zubereiten sollte.

    „Habt ihr eure Lateinaufgaben erledigt?“ Hugo spürte den bohrenden Blick zweier Augenpaare in seinem Rücken, aber er sah nicht auf und hielt auch nicht im Striegeln von Ajax inne.

    „Ja, Major. Und die Hausarbeit haben wir auch erledigt. Mama sagt, wir sollen ihr aus dem Weg gehen, weil sie den Boden kehren will. Wird es denn niemals Weihnachten werden?“

    „Morgen ist Heiligabend. Wie kommt ihr mit dem Regal voran?“ Er wischte Ajax mit einem feuchten Schwamm übers Maul. Das große Pferd schnaubte angewidert und bespuckte ihn mit Wasser. Dem Hengst war anscheinend langweilig im Stall. Deshalb wollte er ihn gleich nach draußen bringen, auch wenn er ihn auf den schmalen Wegen zwischen den hohen Schneemassen nur spazieren führen konnte.

    „Sehr gut, wir sind fast fertig. Mr Daventry hat einen Stern für uns in das Holz geschnitzt.“ Eine Weile schwiegen sie, ehe sie verlegen fragten: „Glauben Sie, wir haben genug Geld, um ihn für das Holz und alles zu bezahlen?“

    „Wie viel habt ihr?“

    „Zwei Schillinge und vier Pence.“

    Hugo hatte sich mit dem Schreiner bereits auf einen Preis geeinigt und mit ihm besprochen, dass er jeglichen Fehlbetrag begleichen würde. „Das sollte reichen. Wollt ihr mir helfen, Ajax ein wenig zu bewegen?“ Unter den begeisterten Rufen der Jungen legte er das Zaumzeug an und führte das Pferd in den Hof. „Hoch mit euch.“

    Er hob Nathan auf den Pferderücken, dann Joseph. Sie waren sprachlos vor Aufregung, als Hugo die Zügel in Nathans Hände legte und einen der Pfade entlanglief. Ajax folgte ihm. Die Füße der Jungen streiften über die Spitzen der Schneehügel zu beiden Seiten des Weges.

    Hugo war froh, das Haus hinter sich zurücklassen zu können. Seit er der Versuchung nachgegeben und Emilia geküsst hatte, ging er ihr, wann immer möglich, aus dem Weg. Zu quälend war das Verlangen nach ihr, zu heftig der unerklärliche, immer stärker werdende Schmerz in seiner Brust, den er bei ihren Küssen verspürt hatte. Also hatte er Schnee geschaufelt und mit den anderen Männern die Scheune vorbereitet und das Tier für den Festtagsbraten ausgewählt. Jedes Mal, wenn er zum Haus zurückkehrte, quälte es ihn, dass er sie nicht berühren durfte, und dass sie so tat, als wäre nichts geschehen, kratzte heftig an seinem Stolz.

    Das sei das Vernünftigste, hatte sie ihm geantwortet, als er sich unter Aufbietung all seiner Willenskraft dazu durchgerungen hatte, ihr zu sagen, dass sie dem ein Ende setzen mussten. Was immer „dem“ auch war. Ihre Stimme hatte gefasst geklungen, leidenschaftslos, als hätte sie von ihm alles bekommen, was sie brauchte. Gewiss fühlte sie sich nicht verletzt und sehnte sich auch nicht verzweifelt nach ihm.

    Er hatte gedacht, sie brauche ihn mehr als er sie – offenbar hatte er sich getäuscht.

6. KAPITEL

    Der Ausritt war ein voller Erfolg. Nach einer halben Stunde ließ er die Jungen die Plätze tauschen, sodass Joseph nun die Zügel in den Händen hielt. Inzwischen hatten sie auch ihre Stimmen wiedergefunden.

    „Sind Sie verheiratet, Major?“, fragte Nathan.

    Wie bitte? Einen entsetzlichen Moment lang dachte er, sie wollten wissen, welche Absichten er gegenüber ihrer Mutter hegte. Dann erst wurde ihm bewusst, dass sie nur neugierig waren und er aufgrund seines schlechten Gewissens einer harmlosen Frage mehr Bedeutung zugemessen hatte als nötig. „Nein.“

    „Warum nicht?“, fragte Joseph ernst. „Sollten Sie in Ihrem Alter nicht längst verheiratet sein?“

    „Ich bin achtundzwanzig Jahre alt“, sagte Hugo. „Das ist ein ausgezeichnetes Alter zum Heiraten.“

    „Und wen werden Sie heiraten?“

    „Ich habe die Richtige noch nicht getroffen.“ Aus irgendeinem Grund war ihm diese Feststellung wichtig.

    „Und woran erkennen Sie, dass es die Richtige ist?“, fragte Nathan. „Muss sie kochen können?“

    „Nein, ich habe eine Köchin. Nach Weihnachten reise ich nach London, nehme an Gesellschaften und Bällen teil und hoffe, dass ich so der richtigen Dame begegne.“ Das war der Plan. Ein ausgesprochen vernünftiger Plan. Auf diese Weise fand ein Gentleman gewöhnlich seine Braut.

    „Wird sie hübsch sein?“

    „Vielleicht. Woran erkennt ihr, dass ihr jemanden mögt?“

    „Aber es geht um mehr als nur mögen, nicht wahr?“, meinte Joseph. „Sie müssen mit ihr für immer und ewig zusammenleben und Kinder bekommen und sie lieben.“ Seine Stimme wurde leiser. „Bis einer stirbt.“

    „Einander zu mögen wird für den Anfang genügen“, sagte Hugo in munterem Ton. „Die Liebe kann später gedeihen. Meine Braut muss allerdings aus denselben Kreisen stammen wie ich und wissen, wie man sich um Dienstboten, Pächter und ein großes Haus kümmert.“ Er war sich nicht sicher, wen er zu überzeugen versuchte: sich oder die Jungen. Vielleicht, so flüsterte eine innere Stimme, werden sie es Emilia erzählen und sie wird verstehen, dass diese Sache zwischen uns nur aus der erzwungenen Nähe erwachsen ist.

    „Wann ist bei euch Bescherung?“, fragte er. Es war definitiv an der Zeit, das Thema zu wechseln und Geschenke waren das einzige Thema, das ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit sicherte.

    „An Heiligabend, ehe wir zum Fest gehen.“

    „Gut, ich hänge das Regal im Zimmer eurer Mutter auf, wenn ihr sie draußen im Stall ablenkt“, schlug er vor.

    Er versuchte, sich an die Bescherungen seiner Kindheit zu erinnern. Seine Vormunde hatten ihm für Heiligabend eine angemessene Summe zur Verfügung gestellt und er hatte, unter Aufsicht seiner Gouvernante, jedem seiner Dienstboten einen Brief geschrieben und ein Geldgeschenk darin eingewickelt. Die Verwalter bekamen einen wohlformulierten Weihnachtsbrief mit guten Wünschen und Dank für ihren Rat im vergangenen Jahr.

    Während seiner Schul- und Armeezeit hatte er natürlich immer wieder Geschenke für Freunde besorgt und sie mit einigen fröhlichen Worten überreicht. Diese Geheimniskrämerei indes, das heimliche Planen und besorgte Grübeln, ob man auch wirklich das richtige Geschenk für jeden gefunden hatte, waren ihm völlig neu. Eine Familiensache, vermutete er, die ihm jedoch ausgenommen gut gefiel, wie er feststellte, als sie in den Stall zurückkehrten.

    „Mama?“

    „Ja, Nathan.“ Ihren Teig knetend wartete Emilia geduldig darauf, was jetzt wohl kommen würde. Am Ton hatte sie erkannt, dass ihren Söhnen wieder einmal eine ungemein wichtige Frage auf der Seele brannte. Sie hatten schon darüber geredet, woher die Babys kamen, ob ihr Papa wirklich im Himmel war und warum Johnny Pullin immer raufen wollte. Offensichtlich ging es nun um eine nicht weniger wichtige Angelegenheit.

    „Warum heiratet der Major nicht dich? Er sucht eine Gemahlin und du würdest dich dafür gut eignen, obwohl er keine Frau braucht, die kochen kann.“

    „Warum …? Woher in aller Welt wisst ihr das?“ Unvermittelt hielt sie, die Hände im klebrigen Teig vergraben, beim Kneten inne.

    „Wir haben ihn gefragt, ob er verheiratet ist und er hat gesagt, dass er sich nach Weihnachten eine Gemahlin suchen wolle. Aber er hat schon eine Köchin, deshalb muss sie nicht kochen können.“

    „In der Tat? Und warum würde ich mich dafür eignen, wenn ich fragen darf?“ Ihr Herz raste. Was um Himmels willen hatte Hugo den Jungen erzählt?

    „Er sagt, er hätte gerne eine hübsche Frau und du bist hübsch. Und er sagte, sie solle aus denselben Kreisen kommen wie er, damit sie über Dienstboten und Pächter und so etwas Bescheid weiß. Aber das könntest du doch bestimmt lernen, Mama?“

    „Nein“, erwiderte sie rundheraus. „Wenn der Major sagt, sie solle aus denselben Kreisen stammen wie er, dann meint er damit eine Dame aus einem großen Haus, jemand, der schon eine Menge Dienstboten hat und vermutlich auch einen Titel. Lasst uns bitte jetzt nicht länger davon reden, denn dem Major gefällt es bestimmt nicht, wenn ihr hinter seinem Rücken über seine persönlichen Angelegenheiten schwatzt.“

    Niedergeschlagen schlurften die Jungen davon. Ebenso bedrückt widmete sich Emilia weiter dem Teig. Natürlich hatten die Kleinen ihre Neugier nicht bezwingen können. Hugo hatte gewiss geahnt, dass sie ihr alles brühwarm weitererzählen würden, und ihr so unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass Welten sie voneinander trennten. Es war demütigend, dass er es überhaupt für nötig befand, sie davon in Kenntnis zu setzen, dass ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg.

    Opa Janes hatte prophezeit, dass es nach Weihnachten tauen würde und dann würde Major Lord Hugo Travers, oder wie auch immer er wirklich hieß, für immer aus ihrem Leben verschwinden. Emilia nahm den Teig aus der Schüssel und ließ ihn auf ein bemehltes Brett klatschen. Je eher dieser Tag kam, desto besser. Dennoch fürchtete sie, dass er ihr wohl nie wieder aus dem Sinn gehen würde. Oder aus dem Herzen.

    An Heiligabend herrschte geschäftiges Treiben. Emilia bereitete das Festessen vor und wies die Männer an, welche Fässer sie zur Scheune bringen sollten.

    Auf der Kommode waren schon die Geschenke bereitgelegt: Süßigkeiten, Bücher, neue Mäntel für ihre Söhne, die ordentlich eingepackten Schnupftücher für Hugo … außerdem eine mysteriöse große Kiste, auf die Hugo die Namen der Jungen geschrieben hatte, und ein verlockend weiches Päckchen für sie, auf dem in seiner Schrift „Mit besten Wünschen“ stand.

    Nathan und Joseph hatten für Ajax ein klumpig eingepacktes Rechteck dazugelegt und ein Fläschchen mit Hugos Namen. Als sie daran schnupperte, wusste sie, dass die beiden wohl gegen einige kleine Hilfsarbeiten von Opa Janes eine Flasche von seinem teuflischen Selbstgebranntem erhalten hatten. Doch für sie hatten die Jungen offenbar kein Geschenk besorgt. Vielleicht hatte sie Hugos Andeutungen missverstanden und die beiden hatten dem Schreiner in den letzten Tagen tatsächlich nur geholfen und kein Geschenk für sie gebastelt.

    Hugo murmelte etwas davon, dass er nachsehen wolle, ob in der Scheune seine Hilfe benötigt wurde, und verschwand. Sie badete die Jungen, steckte sie in ihre Sonntagsanzüge und wollte sich gerade selbst für das Fest fertigmachen, als die Zwillinge sie zum Stall riefen. „Ajax’ Kandare ist weg“, erklärte Nathan. „Wir wollten sie sauber machen, aber nun wissen wir nicht mehr, wo wir sie hingelegt haben.“

    „Ihr werdet Morgen danach suchen müssen, jetzt ist dafür keine Zeit. Ich muss mich noch umziehen. Außerdem macht ihr euch nur wieder schmutzig, wenn ihr im Stall herumwühlt.“

    „Aber, Mama!“ Nathan klang verzweifelt. „Du musst uns helfen. Wir wollen den Major nicht verärgern.“

    „Oh, na schön, aber Beeilung bitte.“

    Zehn Minuten später war die Kandare immer noch spurlos verschwunden. „Ich kann mich jetzt nicht länger damit beschäftigen, tut mir leid.“

    Sie war schon wieder im Haus, noch ehe das klagende „Aber, Mama!“ der Jungen ganz verklungen war. Über sich hörte sie ein Klopfen. Ein Einbrecher? Mit stürmisch klopfendem Herzen griff sie nach dem Schüreisen, raffte die Röcke und war schon halb die Treppe hinaufgelaufen, als ihr einfiel, dass das Dorf immer noch von der Außenwelt abgeschnitten war und gewiss keiner ihrer Nachbarn auf den Gedanken kommen würde, ohne ihre Erlaubnis den oberen Stock zu betreten. Sicher war es nur eine Katze oder eine Ratte …

    Schwungvoll stieß sie die Tür auf und entdeckte zu ihrer Überraschung Hugo, der in ihrer Schlafkammer stand. „Was in aller Welt tust du hier?“, fragte sie. Dann bemerkte sie den Hammer in seiner Hand und an der Wand gegenüber dem Bett ein blau angestrichenes Regal. Ein Becher mit Stechginsterzweigen stand darauf.

    „Oh! Das also haben die Jungen bei Mr Daventry gemacht! Oh, Hugo, vielen Dank, dass du ihnen geholfen hast.“

    Er lächelte, worauf ein halbes Dutzend Nägel zwischen seinen Zähnen sichtbar wurde, die er in seine Hand fallen ließ. „Du hast mich ganz schön erschreckt; beinahe hätte ich die hier verschluckt. Die Zwillinge haben gute Arbeit geleistet … und hier kommen sie auch schon.“

    Nathan und Joseph stürmten ins Zimmer. „Mama, gefällt dir das Regal?“

    „Es ist wunderschön. Ihr seid so geschickt und klug!“

    „Mr Daventry hat die Sterne eingeschnitzt und der Major hat uns beim Anstreichen geholfen“, gab Joseph zu.

    „Alle Handwerker haben Gehilfen“, sagte Emilia und nahm das Regal sorgfältig in Augenschein. „Das habt ihr wunderschön gemacht.“ Sie umarmten sie fröhlich. Und als sie sich zu ihnen hinunterbeugte, um sich küssen zu lassen, dachte sie, wie viel Glück sie doch hatte und wie undankbar es wäre, sich noch mehr zu wünschen. „Ich muss mich umziehen. Könnt ihr runtergehen und einen frühen Tee bereiten, danach packen wir die Geschenke aus. Ach, und nehmt den Schürhaken mit.“

    Die Jungen liefen begeistert aus dem Zimmer. Hugo schickte sich an, ihnen zu folgen, neben Emilia blieb er jedoch noch einmal stehen. „Du hast großes Glück, eine solche Familie zu haben“, sagte er. „Danke, dass ihr mich in eure Mitte aufgenommen habt.“ Dann beugte er sich vor, um sie zu küssen.

    Hätte Emilia sich nicht bewegt, hätte Hugo nur flüchtig ihre Wange gestreift, so wie es eigentlich seine Absicht gewesen war. Doch sie drehte den Kopf und so trafen sich ihre Lippen. Er konnte sich nicht rühren und auch sie schien wie erstarrt, während ihre Münder glutvoll miteinander verschmolzen. Dann fiel ihm der Hammer aus der Hand und landete krachend auf dem Boden.

    Erschrocken wich sie zurück. „Nein!“

    „Ich wollte dich nicht auf den Mund küssen.“ Oder doch? Er war sich nicht mehr sicher. Alles, was er wusste, war, dass sich tief in seinem Inneren Verlangen, Lust und eine tiefe schmerzvolle Sehnsucht einen erbitterten Kampf lieferten. In gewisser Weise fühlte er sich verantwortlich für diese großherzige Frau, in deren haselnussbraunen Augen nun eine Mischung aus Begierde und Wut aufblitzte.

    Warum nur fühlte er sich für sie verantwortlich? Lag es etwa allein daran, dass er es seit Jahren gewohnt war, sich um andere zu kümmern, sei es um Dienstboten oder seine Unteroffiziere? Hugo streckte eine Hand aus, doch Emilia stieß sie fort.

    „Lass das! Ich bin keine Nonne. Ich bin immer noch jung und ich bin einsam.“ Trotz ihrer Bemühungen, ihre Stimme zu dämpfen, brachen die Worte so heftig aus ihr heraus wie die Sturmflut aus einem gebrochenen Damm. „Ich gehöre weder zu den Dorfbewohnern, noch kann ich darauf hoffen, jemals von einem Gentleman umworben zu werden oder wieder zu heiraten. Ich verzehre mich vor Sehnsucht, wenn du mich berührst, aber ich werde nicht deine Mätresse werden! Und es ist verwerflich, dass du mich derart in Versuchung bringst!“

    „Emilia …“ Erschrocken über ihre Worte, wagte er es nicht, sie zu berühren.

    Sie wandte sich ab. „Vermutlich sollte ich mich bei dir entschuldigen. Schließlich habe ich mich selbst in diese Situation gebracht. Ich habe meinen Eltern Schande bereitet. Manchmal frage ich mich, ob Giles auch getötet worden wäre, wenn er in dieser Nacht nicht hätte spielen müssen, um uns zu ernähren.“

    „Dieser Gedanke ist absurd“, sagte Hugo scharf. „Es war sein Beruf. Er konnte jederzeit in einen solchen Streit geraten.“

    „Ich weiß, dass es absurd ist!“ Sie wirbelte zu ihm herum, offenbar ebenso verärgert über sich wie über ihn. „Glaubst du etwa, das erleichtert mein Gewissen, wenn ich in den frühen Morgenstunden über all das nachgrübele? Wenn ich mich frage, was ich meinen Söhnen angetan habe? Und sag mir jetzt nicht, dass es sie gar nicht geben würde, wenn ich nicht durchgebrannt wäre. Noch mehr Vernunft kann ich im Moment nicht ertragen.“

    Hugo sah, wie ihr Ärger verebbte. Zurück blieb eine erschöpfte, tapfere junge Frau, auf deren Schultern zu viel Verantwortung lastete. In ihrem Herzen wohnte so viel Kummer, dass nur noch die Liebe zu ihren Söhnen und schiere Willenskraft sie noch aufrecht zu halten schien.

    „Ich habe mich mit meinem Leben abgefunden, bis du gekommen bist“, sagte Emilia mit einer verletzenden Ehrlichkeit. „Du bist so … männlich. Und du bereicherst unser Leben. Ich mag dich und ich weiß, dass du ein anständiger Mann bist. Dennoch wünschte ich mir manchmal, ich könnte mein Gewissen und meine Söhne nur kurz vergessen und mit dir schlafen. Nur einmal.“

    „Emilia.“ Was sollte er darauf sagen? „Es tut mir leid“ war völlig unpassend. Die Wahrheit – dass er sie ebenso sehr begehrte – konnte er aber unmöglich aussprechen. „Das Tauwetter hat bereits eingesetzt. Morgen reise ich ab.“

    „Gut“, sagte sie mit tonloser Stimme. „Lass uns jetzt nach unten gehen, lächeln und Weihnachten feiern.“

    Hugo folgte ihr die Treppe hinunter, doch es gelang ihm nur unter Aufbietung all seiner Willenskraft, ein Lächeln aufzusetzen.

    Die Zwillinge standen bereits neben dem Geschenkeberg, die Hände auf dem Rücken verschränkt, als müssten sie sich auf diese Weise zwingen, die Finger von den Gaben zu lassen.

    „Welches öffnen wir zuerst?“, fragte Emilia. Die Freude in ihrer Stimme war echt, wurde ihm klar. Gleich, wie verzweifelt sie sich auch fühlte, ihre Söhne machten sie glücklich.

    „Du zuerst, Mama“, sagte Nathan und reichte ihr Hugos sorgfältig eingepacktes Geschenk. Aus Furcht, er müsse doch noch einer Einladung seiner Kameraden folgen, hatte er vorsorglich in Frankreich seine Satteltaschen mit zahlreichen Präsenten gefüllt.

    Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie das Band löste und das Papier zurückschlug.

    „Oh, wie hübsch!“, rief sie atemlos, als sie das Seidentuch erblickte. Behutsam legte sie es sich um die Schultern und rieb die Wange an dem weichen Stoff. Die goldenen, roten und braunen Farbtupfer, die sich wie verwehtes Herbstlaub durch die Seide zogen, schmeichelten ihren glänzenden braunen Haaren und brachten die goldenen Punkte in ihren Augen vorteilhaft zur Geltung. „Danke, Hugo, ich werde es wie einen Schatz hüten.“

    Joseph reichte Hugo die Flasche. „Das ist von uns.“

    Er öffnete sie und nahm vorsichtig einen Schluck. Der Alkohol brannte sich auf direktem Weg in seinen Magen. „Vielen Dank. Davon sollte ich besser immer nur wenig trinken, sonst bin ich bald so blau wie ein blaublütiger Lord.“

    Die Jungen brachen in johlendes Gelächter aus, aber Emilia warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Offenbar gefiel es ihr nicht, über Trunkenheit zu scherzen. Doch sie lachte, als er Ajax’ Geschenk auspackte: ein Namensschild, auf dem ungelenke Buchstaben prangten.

    Die Jungen freuten sich über Süßigkeiten, neue Mäntel und Trillerpfeifen, die sie, wie sie hoch und heilig versprachen, bestimmt nicht im Haus benutzen wollten. Anschließend packten sie Hugos Geschenk aus – eine Festung und ein ganzes Regiment Spielzeugsoldaten aus Holz.

    „War das etwa alles in deinen Satteltaschen?“, fragte Emilia, als die Jungen auf die Knie sanken und sich sofort ins Spiel vertieften.

    „Die Soldaten habe ich von einem meiner Männer gekauft, der sie zum Freizeitvergnügen schnitzt, und euren Schreiner habe ich gebeten, die Festung zu bauen.“ Sie beobachteten das Spiel der Jungen eine Weile in scheinbarer Harmonie. Dann ging Emilia nach oben, um sich umzuziehen, während die Jungen Hugo baten, mit ihnen Schlachtpläne zu schmieden.

    Amüsiert über den Eifer der Zwillinge überlegte er, ihnen auch noch Kanonen und ein gegnerisches Regiment zu schenken. Auf dem Speicher seines Hauses befanden sich sicher noch mehrere Schachteln voller Spielzeugsoldaten aus seiner eigenen Kindheit. Als er Emilias Schritte auf der Treppe vernahm, wurde ihm aber unvermittelt klar, dass es nach seiner Abreise kein Wiedersehen geben würde. Unmöglich konnte er den Kontakt zu ihr aufrechterhalten. Impulsiv hatte er seinem Verlangen nachgegeben und sie geküsst, und damit die Mauern, die sie um ihr Herz errichtet hatte, eingerissen. Dennoch hatte er nicht den Verstand besessen zu erkennen, welchen Schaden seine Küsse anrichteten. Emilia wiederum hatte Empfindungen in ihm ausgelöst, wie er sie zuvor noch nie erlebt hatte.

    Als sie wieder ins Zimmer trat, schien ihre Schönheit die bescheidene Stube so strahlend zu erhellen wie Hunderte Kerzen einen eleganten Salon. Sie trug ein grünes Seidenkleid, dessen einziger Schmuck ein schmales Spitzenband um Dekolleté und Puffärmel war. Das Seidentuch lag um ihre Schultern und sie hatte sich das Haar zu einer geflochtenen Krone frisiert.

    Sie kam näher und er erkannte, dass das Kleid abgetragen wirkte und die Schuhe, die unter dem Saum herausblitzen, nicht aus Seide, sondern aus schlichtem Leder waren. Auf ihrem Handrücken sah er eine kleine Verbrennung von der Arbeit am Herd und er wusste, dass ihre Hände, trotz der Creme, die neben dem Spülbecken stand, ein wenig rau waren. Dennoch fand er sie wunderschön.

    Ihre Wangen glühten rosig und auf ihren üppigen Lippen zeichnete sich das strahlende Lächeln ab, das sein Herz jedes Mal vor Glück schneller schlagen ließ. Zu gern hätte er ihr gesagt, wie hinreißend sie aussah, doch fand er nicht die richtigen Worte und er wollte sie keinesfalls noch mehr verletzen, als er es ohnehin schon getan hatte.

    „Das ist Mamas besonderes Kleid“, vertraute ihm Nathan stolz an. „In dem Kleid ist sie mit Papa weggelaufen.“

    „Ich kann gut verstehen, warum er mit eurer Mutter weglaufen wollte“, sagte Hugo.

    Emilia lachte. „Ihr seid sämtlich unverfrorene Schmeichler, aber ich wette, ich bin die einzige Dame, die von gleich drei Gentlemen zum Fest begleitet wird. Sollen wir gehen?“

    Er half ihr und den Jungen beim Anziehen der Mäntel und Anzünden der Laternen. Als er schließlich nach seinem eigenen Mantel griff, ertappte er sich dabei, wie er blicklos in die dunkle Schankstube starrte und dachte, dass ihm dieses Cottage ein Zuhause geworden war. Ihm graute vor der Rückkehr nach Long Burnham Hall, wo vierzig Zimmer, Dutzende Dienstboten, Komfort und Privilegien auf ihn warteten.

    „Hugo?“, rief Emilia, die mit den Jungen bereits an der Tür stand.

    Abrupt riss er sich aus seinen Gedanken und griff nach der Laterne. „Ich komme.“

7. KAPITEL

    Im Licht ihrer Laternen, deren flackernder Schein die Nacht erhellte, strebten die Dorfbewohner über die schmalen Pfade im Schnee zur Scheune. Grüße erschallten von allen Seiten und Hugo bemerkte, wie sich seine düstere Stimmung besserte. Gewöhnlich erfüllte ihn die Vorstellung, ein Fest mit Fremden zu verbringen, mit denen er nichts gemeinsam hatte und deren Traditionen er nicht kannte, mit Entsetzen, weil er befürchtete, sich inmitten der Menschenmenge zu langweilen oder – schlimmer noch – sich einsam zu fühlen.

    Nun kam er jedoch gar nicht dazu, darüber nachzugrübeln, da er von allen Menschen freundlich begrüßt wurde. Den Männern, mit denen er in der Schankstube gesessen hatte, winkte er fröhlich zu und vor den Frauen, die er im Laufe des Tages kennengelernt hatte, verneigte er sich.

    Als sie in der Scheune ankamen, herrschte dort schon ausgelassene Stimmung. Entlang der Wände standen Bänke und Tische, und im hinteren Teil hatten die Frauen ein Buffet mit ihren mitgebrachten Speisen und Getränken aufgebaut. In einer Ecke übte eine bunt zusammengewürfelte Kapelle und erfüllte die Scheune mit den Klängen zweier Fiedeln, eines uralten Kontrabasses, einer Trommel und einer Flöte.

    Überall fanden sich Girlanden und Stechpalmenzweige. Der köstliche Duft des Rinderbratens, der vor dem Scheunentor gegrillt wurde, strömte jedes Mal herein, sobald jemand eintrat. Von einem Balken über dem vorbereiteten Tanzboden, auf dem die Kinder ausgelassen Fangen spielten, hing ein großer Bund Mistelzweige herab.

    „Das nenn ich ein Fest“, sagte Hugo zu Emilia.

    „Du kannst mir beim Vorbereiten des warmen Würzbiers helfen“, sagte sie, nachdem sie die Mäntel abgelegt hatten. Rasch verknotete sie die Enden des Tuchs, das ordentlich um ihre Schultern lag, hinter ihrer Hüfte, um sie vom Topf fernzuhalten. Zwei Männer brachten den Kessel von der Feuerstelle zu ihr herüber.

    „Da hinten stehen Rum- und Brandyflaschen. Ich brauche jeweils eine.“ Sie gab braunen Zucker, Gewürznelken und andere Gewürze in das vorgewärmte Ale. Hugo kam mit den Flaschen zurück. „Nun darfst du beide Flaschen in den Topf schütten, und zwar ganz“, sagte sie schmunzelnd, als er fragend eine Augenbraue hob. Während er den Alkohol in das Ale goss, rührte sie um und rieb Muskatnuss in die Mischung. Freundschaftlich nah standen sie beieinander, und als sie nach einem Löffel griff, um zu kosten, stieß sie ihn neckisch zur Seite.

    Hat sie mir verziehen? fragte er sich. Selbst wenn, machte es keinen Unterschied. Obwohl Emilia ihm scheinbar seine plumpe Gedankenlosigkeit vergeben hatte, wirkte sich das nicht auf die Gefühle aus, die sie in ihm geweckt hatte …

    „Das warme Würzbier ist fertig, Billy“, rief sie einem der Männer zu, der daraufhin eine verbeulte Handglocke läutete. Die Erwachsenen versammelten sich um den Kessel und füllten ihre Becher.

    „Was geschieht nun?“, fragte Hugo, während er für sich und Emilia zwei dampfende, wohlriechende Krüge zu einer Bank trug.

    „Sobald sich die Kapelle eingespielt hat, wird getanzt, bis der Braten fertig ist. Nach dem Mahl tragen wir abwechselnd Lieder oder Gedichte vor. Anschließend werden die Tische wieder zur Seite gerückt und es gibt erneut Musik und Tanz … solange, bis wir alle müde sind.“ Mit freudig funkelnden Augen sah Emilia sich um und nippte dann an ihrem Ale. Einen Augenblick später verwandelten sich die unmelodischen Klänge der Kapelle in ein fröhliches Lied.

    Hugo dachte an die Bälle der feinen Gesellschaft und die sorgfältig zur Schau gestellte Langeweile der Damen, die sich einbildeten, dadurch gebildet und kultiviert zu wirken. Emilia hingegen erwartete, sich zu vergnügen, wie ihre heitere Miene und ihre im Takt wippenden Füße verrieten.

    In einem Zug leerte er seinen Becher und stand auf. „Lass uns tanzen.“

    „Kannst du denn überhaupt tanzen?“ Sie schaute zu ihm auf. „Solche Tänze, meine ich. Man kann das hier wohl kaum mit Almack’s vergleichen.“

    „Dem Himmel sei Dank dafür“, erwiderte Hugo nachdrücklich. „Ein Gutes hatte es, mit Wellington in die Schlacht zu ziehen: Der Mann ist sehr gesellig, daher gab es des Öfteren Tanzveranstaltungen in Scheunen, Schlössern, Gasthöfen und unter freiem Sternenhimmel. Und diese Gesellschaften waren keineswegs vornehm, sondern durch und durch von ländlichem Charakter geprägt.“

    Ein Dutzend Paare hatte sich auf der Tanzfläche versammelt, genug, um Emilias Ruf keinen Schaden nehmen zu lassen, wenn sie mit ihm tanzte, befand er. Nach den ersten Schritten allerdings wurde ihm bewusst, dass sie keine solchen Bedenken hegte und vermutlich sogar entschlossen war, sich von jedem anwesenden Mann auffordern zu lassen, bevor der Abend zu Ende ging.

    Fröhlich vollführten sie Promenaden und Schrittfolgen, bei denen sie sich miteinander und um andere Paare drehten, und lachten, wenn sie versehentlich mit anderen zusammenstießen, weil sich der Tanzboden immer mehr füllte. Die Dachsparren erbebten unter den rhythmischen Schritten, der Trommelschläge und dem Gelächter der ausgelassen feiernden Gesellschaft.

    „Der Mistelzweig!“, rief jemand. „Wenn wir drunter durchgehen, müssen wir uns küssen!“

    Bestürzt warf er Emilia einen Blick zu, doch sie lachte nur und hob ihr Gesicht in Erwartung seines Kusses, als die Schritte der Promenade sie unter den Mistelzweig führten. Ihre Blicke verfingen sich, und als sich ihre Lippen trafen, stand einen Augenblick lang die Zeit still. Der Boden unter seinen Füßen schien sich zu drehen, während die Zuschauer wie bei jedem sich küssenden Paar klatschten und johlten. Gleich darauf lösten sie sich wieder voneinander und schlossen sich der Reihe der anderen Paare an.

    Eine Stunde später, schwindelig von Tanz und Würzbier, ließ sich Hugo neben seiner letzten Tanzpartnerin, der üppig gebauten Müllerstochter, auf eine Bank fallen. „Ich bin völlig erschöpft!“

    „Da kommt der Braten“, sagte sie. „Oh, das ist aber ein schöner Braten, das will ich meinen. Essenszeit, Major.“

    Er fragte sich, ob er sich einen Platz weit entfernt von Emilia suchen sollte, doch da standen die Jungen schon neben ihm und zogen ihn mit sich an ihren Tisch.

    „Amüsierst du dich?“, fragte Emilia, während sie erst Teller und Gabeln, dann die Platten mit den Speisen den Tisch entlang reichten.

    „Und wie!“, antwortete Hugo und gab dampfendes Rindfleisch auf seinen Teller.

    „Das hattest du wohl nicht erwartet, nicht wahr?“, fragte sie mit seltsam traurigem Lächeln.

    „Nein“, gab er zu. „Ich dachte, ich würde mich fehl am Platze fühlen, weil ich nicht glauben konnte, dass die Menschen hier einen Fremden freudig in ihrer Mitte aufnehmen würden.“

    „Du bist kein Fremder“, entgegnete sie sanft. „Du hast unseren Dorfältesten geholfen, mit den Männern gearbeitet und getrunken und dieses Fest ermöglicht. Man mag dich.“

    Zu gern hätte er gefragt, ob auch sie ihn mochte. Sie begehrte ihn, das hatte sie ihm eingestanden, wenngleich ihre Küsse es ihm auch ohne Worte verraten hatten. Vielleicht könnte sie jedoch für jeden halbwegs anständigen Mann ähnliche Gefühle hegen. Allerdings wusste er auch, dass sie seine Nähe genoss. Emilia war viel zu aufrichtig, ihre Gedanken in ihrer Miene viel zu leicht zu lesen, weshalb sie auch nicht verbergen konnte, wie sehr sie seine Gesellschaft schätzte. Vor allem aber vertraute sie ihm ihre Söhne an und das bedeutete ihm viel.

    Allein, er wollte mehr, obgleich er keine Worte dafür fand. Seine Brust war wie zugeschnürt und er verspürte ein seltsames Ziehen in seinem Inneren, verstärkt von der dunklen Vorahnung, dass er unmittelbar davorstand, sich ins Unglück zu stürzen. Erneut überkam ihn dieses schwindelerregende Gefühl, als ob man ihm den Boden unter den Füßen fortgezogen hatte.

    Am nächsten Morgen würde er abreisen und ins Haus seiner Ahnen zurückkehren. Zurück zu seinen Pflichten und der Verantwortung, sich eine passende, eine standesgemäße Gemahlin zu suchen, wie es sich für den Earl of Burnham gebührte. Pflichten und Verantwortung wahrzunehmen, darin war er gut.

    Als das Festmahl endete, wurden Lieder gesungen und Gedichte vorgetragen. Mr Daventry, der Schreiner, begeisterte sein Publikum mit Zaubertricks. Er holte Münzen aus den Ohren kleiner Jungen hervor, ließ Spielkarten verschwinden und brachte ein Huhn zum Schlafen.

    Hugo amüsierte sich köstlich, lachte mit den anderen und spendete johlend Beifall. Schließlich forderte man auch Emilia lautstark auf, ein Lied vorzutragen. Bereitwillig kam sie der Bitte nach. Ihre Stimme war – wenngleich ungeübt – klar, wohlklingend und schlicht bezaubernd. Obwohl sie fröhliche Lieder sang, verschwamm Hugo plötzlich die Sicht und er stellte zu seinem Entsetzen fest, dass ihm Tränen in den Augen standen.

    Als der Beifall einsetzte, putzte er sich verstohlen die Nase. Er glaubte, die Fassung zurückgewonnen zu haben, als Emilia schließlich errötend wieder neben ihm Platz nahm.

    „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie, den Kopf leicht schräg gelegt, um sein Gesicht genauer zu mustern. „Habe ich so schlecht gesungen?“

    „Es ist alles in Ordnung.“ Er räusperte sich. „Du hast ganz wunderbar gesungen, aber dieser Rauch hier … Schau, es wird wieder getanzt … sollen wir auch?“

    Trotz ihres immer noch fragenden Blicks reichte sie ihm die Hand. Gleich darauf nahmen sie an einem ausgelassenen Tanz teil, der „Strip the willow“ hieß und, wie Hugo feststellte, ausgezeichnet dazu geeignet war, jegliche rührselige Stimmung zu vertreiben. Denn das allein war es, was er fühlte. Es durfte nichts anderes sein.

    Völlig erschöpft vom Tanz hielt Hugo etwa eine Stunde später Ausschau nach Emilia, um sie zu fragen, ob er ihr auch eine Erfrischung besorgen solle. Leider konnte er sie nirgendwo entdecken und beschloss, sich bei der Müllerstochter, die in der Nähe des Scheunentors frische Luft schöpfte, nach ihr zu erkundigen. „Haben Sie Mrs Weston gesehen?“

    „Sie ist vor zehn Minuten hinausgegangen“, antwortete sie und zog die Stirn kraus. „Das ist ganz schön lang bei dieser Kälte.“ Besorgt schaute sie ihn an. „Wenn ich jetzt darüber nachdenke, fällt mir ein, dass Lawrence Bond ihr gefolgt ist. Das ist natürlich gewiss kein Grund zur Besorgnis, allerdings wäre ich nicht gern mit ihm allein. Er starrt einem immer so an.“ Sie schüttelte sich theatralisch. „Ziemlich gruselig.“

    Die Bemerkung genügte, um auch Hugo einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen. „Danke“, sagte er, schlug den Jackettkragen hoch und ging hinaus in die Dunkelheit.

    „Mr Bond … Lawrence. Ich wollte lediglich kurz Luft schöpfen. Nun ist mir kalt und ich möchte mich wirklich nicht hier draußen mit Ihnen unterhalten.“ Emilia machte einen Schritt nach vorne, in der Erwartung, er würde ihr Platz machen, doch der Kleinbauer versperrte ihr nach wie vor den Weg. Wegen der hohen Schneebänke konnte sie nicht an ihm vorbeigehen.

    „Ich halte Sie gerne warm“, sagte er mit dem süffisanten Grinsen, das ihr so missfiel. „Ohnehin hatte ich keine Unterhaltung im Sinn.“

    Niemals hätte sie hinter die Scheune gehen sollen, doch sie hatte einen Blick auf den Nachthimmel werfen wollen, um zu prüfen, ob Wolken aufzogen, die weiteres Tauwetter ankündigten. „Wie ich schon sagte, möchte ich wieder hineingehen.“ Unvermittelt stieg Furcht in ihr auf, obwohl so viele Menschen in der Nähe waren. Doch würde man sie über die Musik und das Gelächter hinweg hören, wenn sie um Hilfe rief?

    „Komm schon, zier dich nicht länger. Wenn du mit dem Major tändeln kannst, dann kannst du es auch mit mir. Mir ist nicht entgangen, dass du mich beobachtest und mir schöne Augen machst, obwohl du vorgibst, ach so tugendhaft zu sein.“

    „Wenn ich Sie beobachte, Lawrence Bond, dann nur, weil ich Ihnen nicht traue! Und ich bin wahrhaftig eine tugendhafte Frau, Sie impertinenter Lustmolch.“

    Ihre Beleidigung perlte wie Wasser an ihm ab. Ungerührt raunte er: „Wenn dem tatsächlich so sein sollte, dann entgeht dir das Vergnügen, einen wahren Mann zwischen den Beinen zu spüren.“

    Emilia griff sich einen Kamm aus ihrem Haar. „Wenn Sie mich anfassen, werde ich Ihnen damit das Gesicht zerkratzen“, drohte sie.

    „Ach ja?“ Er war zu groß und zu schnell für sie. Noch bevor sie reagieren konnte, umschlang er sie fest mit den Armen und drückte sie hart an sich. Gleich darauf presste er die feuchten Lippen auf ihren Mund. Sein Atem roch unangenehm nach Zwiebeln. Heftig trat sie nach ihm, doch da wurde er plötzlich am Kragen von ihr fortgezogen und gegen die Flintsteinmauer der Scheune geschleudert.

    Hugo packte Bond am Halstuch, rammte ihm die Faust ans Kinn und stieß ihn zurück in die Schneebank. Dann bedachte er Emilia mit einem besorgten Blick.

    „Was hat er dir angetan? Hat er dich verletzt?“, verlangte er zu wissen. Am liebsten hätte er Bond, diese dreckige Laus, umgebracht, weil er sie angefasst und erschreckt hatte.

    „Er wollte mich nicht gehen lassen und hat mir einen Kuss aufgedrängt“, stammelte sie und rieb sich mit der Hand übers Gesicht, als könne sie damit das Gefühl von Bonds Mund fortwischen.

    Er hat sie geküsst und hätte sich noch mehr genommen, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Meine Frau. Er hat meiner Frau Gewalt angetan.

    Hugo bückte sich und zog den von Schnee bedeckten Mann auf die Füße, packte ihn am Kragen und zog ihn ganz nah an sich. Wäre Bond ein Gentleman oder Offizier gewesen, hätte er ihn zum Duell gefordert und ihm eine Kugel verpasst. Ein Funken der Selbstbeherrschung, der durch den flammend roten Nebel der Wut drang, hielt ihn jedoch davon ab. Vor Emilias Augen konnte er ihn weder fordern noch zu Brei schlagen.

    „Sie werden sich bei der Dame für Ihre Worte und Taten entschuldigen. Dann werde ich mich vielleicht – aber auch nur vielleicht – beherrschen und Ihnen nichts tun.“ Hugos Stimme klang schneidend.

    Bond sackte in sich zusammen. Es wurde deutlich, dass er viel zu feige war, um es mit einem ebenbürtigen Gegner aufzunehmen. „Tut mir leid“, murmelte Bond.

    „Versuchen Sie es noch einmal“, meinte Hugo und schüttelte ihn ein wenig durch.

    „Es tut mir aufrichtig leid, Mrs Weston.“

    „Schon besser. Und nun hören Sie gut zu, Sie elender Schmutzfink.“ Hugo unterstrich jedes seiner Worte damit, dass er Bond schüttelte, wie ein Terrier, der eine besonders große Ratte in den Fängen hielt. „Morgen werde ich Sir Philip von Ihrem Verhalten berichten – selbstverständlich ohne den Namen von Miss Weston zu nennen. Außerdem werde ich ihn darum bitten, dafür zu sorgen, dass Sie wegen tätlichen Angriffs und Belästigung vor Gericht gestellt werden, sollten noch einmal Klagen über Sie kommen. Ist das klar?“

    „Ja“, murmelte Bond.

    „Gut, und jetzt verschwinden Sie.“ Er schubste den Mann zurück, worauf dieser der Länge nach hinfiel. Hätte er ihn auch nur einen Wimpernschlag länger festgehalten, hätte er vermutlich sein Wort gebrochen und ihn auseinandergenommen. Während Bond sich aufrappelte und davonhastete, fielen plötzlich Tropfen vom Himmel.

    Emilia zupfte ihn am Ärmel. „Hugo, es regnet.“

    „Komm her.“ Er zog sie sanft an sich und breitete seine Jackett schützend über ihr aus. „Wir müssen deine Kleidung richten, bevor wir wieder hineingehen. Dort drüben ist ein Schuppen.“ Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Widerspruchslos erlaubte Emilia ihm, sie in den Schuppen zu geleiten.

    „Ich bin nicht mit ihm hinausgegangen“, sagte sie und machte einen Schritt zurück, sodass sie sich nicht länger berührten.

    Um sich davon abzuhalten, sie an sich zu reißen und bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen, nahm er rasch den Kamm aus ihren schlaffen Fingern und steckte ihn ihr ins Haar.

    Seine Frau.

    Erst diese Ratte von Bond hatte ihn erkennen lassen, dass er Emilia zu der Seinen machen wollte. Die Vorstellung, sie könne mit einem anderen Mann zusammen sein, hatte ihn vor Eifersucht außer sich geraten lassen und die primitivsten Instinkte in ihm geweckt.

    „Das weiß ich.“ Er bemühte sich, gefasst zu klingen. Sie würde zu Tode erschrecken, wenn sie bemerkte, wie stark sein Verlangen nach ihr war. „So, dein Haar ist gerichtet. Wenn du dein Kleid geglättet hast, wird niemand etwas merken.“

    „Ich … ich möchte nach Hause.“

    Ihre Stimme zitterte und zum ersten Mal ließ sie sich ihre Verletzlichkeit anmerken. Das vage Gefühl in ihm wurde zur Gewissheit.

    Ich liebe sie. Oh Gott, ich liebe sie von ganzem Herzen!

    So also fühlte sich das an? Angeblich sollte es doch schön sein. Er spürte jedoch vielmehr Angst und Sehnsucht und die erschreckende Gewissheit, dass ihm die Kontrolle über sein Leben entglitt. Was soll ich nur tun? Ich verstehe mich nicht darauf. Ich werde sie verletzen.

    „Such die Jungen und steck sie in die Mäntel.“ Er schob sie sanft in Richtung Tür. „Ich komme gleich nach.“

    Er sah ihr nach, bis sie im Licht und Lärm der Scheune verschwunden war. Dann lehnte er sich gegen die Wand und fluchte ausgiebig und einfallsreich. Er sollte sich von ihr fernhalten. Sie verdiente Liebe und Vertrauen, Leidenschaft und Wärme … und er wusste nicht, ob er jemals dazu fähig sein würde, die Mauern, hinter denen er seine Gefühle unter Verschluss hielt, niederzureißen und ihr all das in dem Maße zu geben, wie sie es verdiente.

    Allerdings war sie völlig schutzlos. Und viel zu hübsch, zu vertrauensselig und verletzlich, um vor Übergriffen sicher zu sein. Obendrein verdiente sie ihren Lebensunterhalt in einem Beruf, durch den sie zwangsläufig mit Männern in Kontakt kam – Bekannten und Fremden, Tag und Nacht. Auch ihn hatte sie vertrauensvoll in ihr Haus eingelassen, ohne sich zu sorgen, dass er ein Dieb, ein Mörder, ein Vergewaltiger sein könnte.

    Selbst wenn er Sir Philip über Bond aufklärte, konnte ihr von anderen Männern immer noch Gefahr drohen. Und dieser Gedanke erfüllte ihn mit Grauen. Nach seiner Abreise war sie völlig auf sich allein gestellt. Er stampfte den Schnee von den Stiefeln und trat wieder in die Scheune. Emilia kam auf ihn zu, zwei gähnende, aber widerwillige Jungen vor sich herschiebend.

    „Major, wir wollten gerade nach Hause gehen.“

    „Ich komme mit“, sagte er. „Ich hole nur noch schnell meinen Mantel und die Handschuhe.“

    Auf dem Heimweg wurden sie von Nieselregen begleitet. Der schmelzende Schnee hatte den Pfad schlüpfrig gemacht. Joseph beschwerte sich darüber, dass der Schneemann, den sie mit Freunden gebaut hatten, nun weggeschwemmt wurde, und Nathan trug seinerseits zu der düsteren Stimmung bei, indem er darauf hinwies, dass nun der Unterricht beim Vikar wieder beginnen würde.

    „Und der Major wird uns verlassen“, jammerte Joseph, dem unvermittelt bewusst wurde, was das Tauwetter für ihren Gast bedeutete.

    „Ich bin sicher, nach all dieser Zeit freut er sich schon sehr auf sein Zuhause“, sagte Emilia in dem vertraut fröhlichen Ton. Wie Hugo inzwischen wusste, war es derselbe Tonfall, den sie auch auf einem sinkenden Boot benutzen würde, das sich inmitten eines Flusses voller Krokodile befand, ohne Land in Sicht. Es war ihre „Es gibt keinen Grund zur Sorge“-Stimme.

    Auch sie will nicht, dass ich gehe, dachte er.

    Als sie beim Haus ankamen, sah er erst mal im Stall nach dem Rechten. Dann ging er in die Schankstube, entzündete ein Feuer im Kamin und stellte den Kessel auf den Herd. Von oben drangen leise Stimmen zu ihm herunter; Emilia brachte die Jungen zu Bett.

    Wenig später kam sie wieder nach unten und trat mit zögernden Schritten in die Küche. Sie wirkte unendlich erschöpft.

    „Ich habe Tee gekocht.“ Hugo hielt ihr eine Tasse hin. „Komm, setz dich und ruh dich aus.“

    „Danke.“ Sie machte es sich in ihrem Lehnstuhl gemütlich und legte beide Hände um die warme Tasse. „Hast du das Fest genossen?“

    „Sehr, besonders deinen Gesang.“ Eine solch banale Unterhaltung.

    Sag, was du empfindest. Doch die Worte wollten ihm nicht über die Lippen. „Es tut mir leid, dass dir der Abend am Ende verdorben wurde. Macht Bond schon länger Probleme?“

    „Nein. Er starrt mich zwar immer an, aber so weit ist er bisher noch nie gegangen. Ich glaube nicht, dass er es je wieder wagen wird.“

    Sie verstummte, und blickte grüblerisch in ihre Tasse, als ob sie in den braunen Tiefen des Tees die Zukunft lesen könne.

    Plötzlich wusste er, was er tun musste. „Emilia, ich muss mit dir reden.“

    „Ja? Es tut mir leid, ich war in Gedanken. Sicher willst du morgen beizeiten frühstücken, damit du aufbrechen kannst, sobald es hell wird.“

    „Nein, das wollte ich nicht besprechen.“ Jetzt, da er auf den Punkt kommen musste, wusste Hugo nicht, was er sagen sollte. In solchen Dingen hatte ein Mann gewöhnlich keine Übung, es sei denn, er hatte sehr viel Pech. „Willst du mich heiraten?“

8. KAPITEL

    Emilia blickte Hugo fassungslos an. Sie musste sich verhört haben. „Hast du mich eben gefragt, ob ich dich …?“

    „… heiraten will? Ja.“ Er klang so nüchtern, als bitte er sie, ihm das Salz zu reichen.

    „Aber warum?“

    Er wirkte erstaunt. Vielleicht war all das ja nur eine Illusion, hervorgerufen durch die unsägliche Müdigkeit, die sie verspürte. Zudem hatte sie mindestens zwei Becher Würzbier getrunken und war noch von der Begegnung mit Bond aufgewühlt. Zweifellos spielte ihre Fantasie ihr einen Streich und sie bildete sich lediglich ein, dass Hugo ihr einen Antrag gemacht hatte. Es konnte nur ein Traum sein. Oder ein Albtraum.

    „Warum? Weil du unter völlig unhaltbaren Zuständen lebst. Die Arbeit ist viel zu schwer für dich, die Zukunft ungewiss, die Jungen wachsen schnell heran. Du stammst aus einer vornehmen Familie und wurdest zur Dame erzogen – du solltest nicht hier sein.“

    „Verzeih mir, aber was hat das mit dir zu tun, Hugo? Oder sollte ich besser sagen, Mylord?“

    „Woher weißt du von meinem Titel?“ Noch während er die Frage stellte, sah sie in seinen klugen, dunkelblauen Augen, wie ihm die Antwort dämmerte. „Ah ja, mein Schnitzer, als wir alle zusammen hier in der Schankstube gesessen haben.“

    „Wer bist du wirklich?“ Die Trauer schnürte ihr die Kehle zu. Er war der beste Mann, den sie sich vorstellen konnte und er hatte um ihre Hand angehalten … doch bloß weil eine „Dame“ nicht als Bierbrauerin arbeiten sollte. Ihre Eltern hatten sie verstoßen, weil sie ihnen Schande bereitet hatte. Und in den Augen dieses Mannes war alles, was sie sich daraufhin hart erarbeitet hatte – ihr Geschäft, ihre Unabhängigkeit, ihre Pläne – lediglich eine erniedrigende Lage, aus der er sie als pflichtbewusster Gentleman selbstverständlich retten musste.

    „Ich bin Hugo Travers, Earl of Burnham.“

    Offenbar reagierte sie nicht so, wie er es erwartet hatte. Jede vernünftige Frau wäre ihm natürlich dankbar weinend um den Hals gefallen, dachte sie verbittert.

    „Ich hielt es nicht für angemessen, hier hereinzuspazieren und mit meinem Titel zu prahlen. Mein Adelsrang ist doch völlig unerheblich.“

    „Wenn du nur auf einen Becher Ale vorbeigekommen wärst, hättest du Hugo Travers der Fäkaliensammler sein können – es wäre mir egal gewesen.“ Tränen standen ihr in den Augen, doch sie blinzelte sie hastig weg und setzte die Tasse geräuschvoll auf den Tisch. „Du hättest mir sagen sollen, wer du bist, doch du hast es vorgezogen, unter Vorspiegelung falscher Tatsachen unter meinem Dach zu leben. Und obendrein besitzt du auch noch die Unverfrorenheit, mir in dieser Weise einen Antrag zu machen!“

    „In welcher Weise?“, fragte er. „Ich biete dir keineswegs eine Carte blanche, Emilia. Mein Antrag war durchaus ehrenwert gemeint …“ Er zögerte. „… und kam von Herzen.“

    Wundervoll! Jetzt plötzlich bringt er Gefühle ins Spiel! „Dieser Antrag widerspricht jeglicher Vernunft, meinst du wohl. Also frage ich noch einmal: Was gehen dich meine Lebensumstände an?“

    Er stand auf. „Ich fühle mich für dich verantwortlich.“

    „Warum? Wärst du nicht in diesen Sturm geraten, hättest du mich niemals kennengelernt.“

    „Aber ich habe dich kennengelernt. Und nun kann ich nicht einfach fortgehen und darauf vertrauen, dass ein Gespräch mit Sir Philip für deine Sicherheit sorgen wird. Und selbst wenn dem so wäre, solltest du nicht derart hart arbeiten müssen. Das übersteigt deine Kräfte.“

    „Du bist nicht für mich verantwortlich“, erwiderte sie. Das war es also. Er war es gewohnt, seine Truppen zu führen, für seine Pächter zu sorgen und ertrinkende Kätzchen zu retten, weil sich das für einen Earl nun einmal so gehörte. Noblesse oblige – Adel verpflichtet. Vermutlich war sie in die Kategorie „ertrinkende Kätzchen“ einzuordnen.

    Emilia erhob sich ebenfalls. Nun musste sie zwar den Kopf in den Nacken legen, um Hugo in die Augen zu sehen, aber das war immer noch besser, als zusammengekauert vor ihm im Stuhl zu sitzen. „Sie reisen morgen ab, Mylord, und Sie werden mich vergessen, denn ich bedeute Ihnen nichts und ich darf Ihnen auch nichts bedeuten. Es ist wahr, ich stamme aus einer vornehmen Familie und bin zu einer Dame erzogen worden.“

    Sie hielt kurz inne und seufzte. „Aber ich habe sämtliche Brücken hinter mir abgebrochen, meinen Eltern Schande bereitet, wie eine Nomadin mit einem Spieler gelebt und nun bin ich Bierbrauerin und Mutter in einem kleinen Dorf in Hertfordshire. Eine Dame würde Ihnen ganz gewiss für Ihren großzügigen Antrag danken. Mir jedoch missfällt es zutiefst, gönnerhaft behandelt zu werden. Außerdem ist mir das kostbare Geschenk inniger Liebe gemacht worden, daher weiß ich, in welcher Weise und aus welchen Gründen ein Heiratsantrag ausgesprochen werden sollte. Und Ihr Antrag, Mylord, entbehrt all dieser Gründe!“

    Unvermittelt raubten ihr die Erinnerungen, die Trauer über ihren Verlust und zu ihrem Schrecken auch die aufkeimende, zarte Liebe für Hugo die Fassung. Sie hatte sich erlaubt, zu träumen, Fantasiebilder zu malen, Verlangen zu spüren, obwohl sie wusste, dass ihre Träume und Fantasien niemals wahr werden konnten. Und nun trug ihr der Mann ihrer Träume die Ehe an, weil er sich verantwortlich für sie fühlte und glaubte, sie aus einem Leben erretten zu müssen, das sie sich selbst aufgebaut hatte.

    „Ich habe es verpatzt“, sagte Hugo und presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Ich hätte dir sagen sollen, wie ich empfinde.“

    „Sie, Mylord, haben es nicht nur verpatzt, sondern alles gründlich verpfuscht“, gab sie unverblümt zurück. „Und es interessiert mich nicht im Geringsten, wie Sie empfinden.“

    „Ich habe deinen Stolz verletzt.“ Offenbar dachte er über ihre Worte nach. Früher oder später würde er zu dem richtigen, demütigenden Schluss kommen – dass sie sich hauptsächlich deshalb gekränkt fühlte, weil sie töricht genug gewesen war, sich in ihn zu verlieben.

    „Ich will nicht länger darüber sprechen.“ Sie versuchte, sich an ihm und dem Stuhl vorbeizudrücken.

    „Emilia, zwischen uns ist doch etwas gewesen, oder nicht? Hast du es nicht auch gespürt, wenn wir uns berührt haben, wenn ich dich in den Armen hielt?“ Er umklammerte mit seinen großen Händen ihre Schultern, die sich plötzlich sehr zerbrechlich anfühlten. „Als wir uns geküsst haben. Unter dem Mistelzweig …“ Unvermittelt beugte er sich vor und senkte seine Lippen auf ihre, sanft und doch besitzergreifend.

    Wie betäubt öffnete sie sich ihm, ließ sich von ihm necken und verführen. Sie schmiegte sich an ihn, spürte seine Wärme, die starken Muskeln seiner Brust und Schenkel und die harte Erregung, die ihr zweifelsfrei verriet, dass er sie zumindest begehrte – wenngleich er auch sonst keine Gefühle für sie hegen mochte.

    Hugo ließ die rechte Hand zu ihrem Gesäß gleiten und presste ihren Schoß gegen seine Lenden, um sich sogleich begehrlich an ihr zu reiben. Sie stöhnte auf; ergriffen von einer leidenschaftlichen Begierde, die so heftig in ihr aufwallte, dass sie die dünne Barrikade der Vernunft durchbrach.

    Als er sich schließlich von ihr löste, lag sie bebend in seinen Armen. „Lass es mich dir beweisen, Emilia. Lass mich heute Nacht in dein Bett kommen und dir beweisen, dass wir einander guttun würden. Du willst es auch, das kannst du nicht verbergen.“ Zärtlich umfing er ihre linke Brust und strich mit dem Daumen über die Knospe, die sich fast schmerzhaft gegen den Stoff drängte, während er seine Lippen über ihr Kinn streifen ließ, über ihren Hals, die Schulter.

    Seine Zunge sandte Feuerfunken über ihre Haut. Sie erschauerte und schloss die Augen, hinter ihren Lidern tanzten Lichtpünktchen. Ihr ganzer Körper stand förmlich in Flammen vor Wonne, Erregung und einer Sehnsucht, die sie schon längst erloschen geglaubt hatte … Bis Hugo gekommen war.

    Emilia spürte, wie er sie auf seine Arme hob. Einen köstlichen Augenblick lang ließ sie den Kopf auf seiner Schulter ruhen, streifte mit den Fingern durch sein dichtes, schwarzes Haar und wartete auf die Worte, die einzig und allein rechtfertigen würden, dass sie sich ihm hingab. Doch er sprach sie nicht aus, also sagte sie: „Hugo, das kann ich nicht tun.“

    Nicht etwa, weil es unmoralisch gewesen wäre, sich von ihm verführen zu lassen, dessen war sie sich allzu schmerzhaft bewusst. Vielmehr gründete ihre Weigerung auf der Tatsache, dass sie zwar mit ihren unerfüllten Träumen leben lernen konnte, nicht aber mit der Erfahrung, ihn nach einer gemeinsamen Nacht verloren zu haben. Bald schon würde sein Anfall von Ritterlichkeit verfliegen. Ihm würde klar werden, dass er sich nicht an eine respektable, gutsituierte, unberührte Debütantin, wie sie ein Earl ehelichen sollte, gebunden hatte – sondern an eine in Schande gefallene Tochter eines Barons, die selbst von der eigenen Familie verstoßen worden war.

    Hugo hatte den Raum bereits zur Hälfte durchquert, doch auf ihr Geheiß blieb er stehen und setzte sie ab.

    „Danke“, sagte Emilia so gefasst, wie es ihr möglich war. „Ich sehe dich beim Frühstück. Bitte verhalte dich gegenüber den Jungen so, als ob zwischen uns nichts vorgefallen wäre.“

    „Ich werde mich bemühen, keinen weiteren Schaden anzurichten“, erwiderte er verbittert, machte auf dem Absatz kehrt und ging in die Schankstube. Zitternd blieb sie allein in der Küche zurück.

    Hugo ließ sich auf eine der Bänke fallen, legte die Ellbogen auf den ramponierten Tisch und stützte den Kopf in die Hände. Trostlos fragte er sich, was zum Teufel er sich nur dabei gedacht hatte, Emilia einen Antrag zu machen. Die Antwort darauf war einfach: Er hatte überhaupt nicht gedacht. Er traute diesem neuen Gefühl, das sich Liebe nannte, nicht; wusste nicht, wie er es ausdrücken oder zeigen sollte. Also hatte sein altes Ich, der logisch denkende, selbstbeherrschte, disziplinierte Teil seines Wesens um ihre Hand angehalten. Da er nicht Gefahr laufen wollte, offen über seine Gefühle sprechen zu müssen, hatte er seinen Antrag damit begründet, dass sie Schutz benötige, nicht an diesen Ort gehöre und viel zu hart arbeiten müsse.

    Ganz offenkundig hatte er sie damit gekränkt und verletzt. Nun begann er mit akribischer und quälender Ehrlichkeit, seine Empfindungen zu analysieren. Er wusste, dass er sich für Emilia nicht verantwortlich fühlen musste, warum gab er es also vor? Weil Lawrence Bond in ihm eine überwältigende Eifersucht und männliche Besitzgier geweckt hatte? Ja, wenn er aufrichtig sein wollte, musste er sich dies eingestehen. Er verspürte ein ungezügeltes Verlangen, Emilia zu der Seinen zu machen, obwohl sie natürlich nicht sein Besitz war, und auch keine Mätresse oder Magd, deren Dienste man mit Geld kaufen konnte.

    Er begehrte sie, körperlich und mit einer Leidenschaft, die sich nicht verleugnen ließ. Trotzdem war er ein erwachsener Mann, der seine Begierde beherrschen konnte. Das hatte er soeben bewiesen.

    Emilia war keineswegs eine passende Partie für einen Earl, doch nicht eine Sekunde lang war dies für ihn von Bedeutung gewesen. Verstand sie denn nicht, was das bedeutete? Wie nur sollte er diesen ganzen Schlamassel wieder richten? Erschöpft von der Grübelei senkte Hugo seinen Kopf und schlief ein.

    Der Morgen graute bereits, als Hugo mit schmerzenden, steifen Gliedern auf der unbequemen Bank erwachte. Angestrengt schaute er in das heruntergebrannte Feuer im Kamin und versuchte, Traum und Wirklichkeit voneinander zu trennen. Inzwischen war es ihm zur Routine geworden, sein Bett in der Schankstube zu richten, und er legte Bettzeug und Matratze bereit, ohne dazu eine Kerze anzuzünden. Anschließend ließ er sich auf die Laken sinken und schloss erneut die Augen.

    Sie wird dir nicht glauben, wenn du ihr jetzt sagst, dass du sie liebst.

    Völlig wach rollte er sich auf den Rücken und überdachte die Situation, als ginge es darum, einen Plan für eine bevorstehende Schlacht zu schmieden.

    Die anderen Offiziere hatten Kameraden, die den Bund der Ehe aus Liebe schlossen, immer mit milder Belustigung und einem Hauch von Verwunderung betrachtet. Hugo konnte sie nun gut verstehen. Sein Glück lag ganz allein in den Händen von Emilia und das, was ihm vorher wichtig erschienen war, wie die Tatsache, dass sie ihren Lebensunterhalt mit dem Bierbrauen verdiente, wurde dadurch völlig belanglos.

    Er wusste, dass sie genügend Mut und Klugheit besaß, um die Aufgaben einer Countess zu erfüllen und ihn darin zu unterstützen, sein großes Anwesen zu führen. Gewiss würde sie auch ihre Rolle in der Gesellschaft finden. Sie könnte eine Wohltätigkeitsorganisation leiten, einen politischen Salon, Mäzenin für Künstler werden – tun, was auch immer sie wollte.

    Falls sie es wollte. Da lag nämlich der Hase im Pfeffer. Wenn sie ihn nicht wollte, ihn nicht lieben konnte, musste er sie hier zurücklassen, denn er wollte sie glücklich sehen, egal zu welchem Preis.

    Hugo drehte sich auf die Seite und knüllte das Kissen zusammen. Irgendwie musste er sie davon überzeugen, dass er ihr aufrichtig zugetan war, dass sie ihm vertrauen konnte, dass sie vielleicht eines Tages seine Liebe erwidern würde.

    Aber er hatte sie zutiefst gekränkt. Er hatte ihr Leben, das sie sich trotz aller Widrigkeiten für sich und ihre Söhne aufgebaut hatte, mit Geringschätzung betrachtet und angedeutet, sie lebe unter Umständen, aus denen man sie erretten müsse. Aufstöhnend vergrub er das Gesicht im Kissen, als ihm bewusst wurde, dass er seinem unromantischen Heiratsantrag mit der Andeutung die Krone aufgesetzt hatte, gegenseitiges Begehren genüge, um einer Ehe ihre Berechtigung zu geben.

    Wenn er Emilia nun am nächsten Morgen offenbarte, dass er sie wahrhaftig liebte, würde er alles nur noch schlimmer machen, so viel war ihm klar. Vorläufig blieb ihm wohl nichts anderes übrig als abzureisen und nach einem Weg zu suchen, sie zurückzugewinnen.

    Als die alte Standuhr fünf Mal schlug, stand Hugo auf. Er wusch und rasierte sich, kleidete sich an und ging schließlich hinaus in den Stall, um Ajax zu versorgen. Danach räumte er sein Bettzeug fort und packte seine Satteltaschen.

    Als er die Pistolen und seinen Säbel vom Kaminsims nehmen wollte, fiel ein gefaltetes Papier hinunter. Rasch legte er den Säbel zur Seite und griff danach, um es vor den Flammen zu retten. Es war ein unversiegelter Brief, der an einen Lord Peterscroft, Albany Manor, nähe Bedford adressiert war.

    Natürlich hätte er den Brief dorthin zurücklegen sollen, wo er ihn gefunden hatte, aber er vermutete, dass das Schreiben an Emilias Vater gerichtet war. Möglicherweise offenbarte es ihm einen Ausweg aus seiner nahezu aussichtslosen Lage.

    Aus dem oberen Stock drangen Geräusche zu ihm herunter. Einen Augenblick lauschte er Emilias Schritten, stellte sich vor, wie sie in ihrem schlichten Flanellnachthemd, das Haar zu dicken, schulterlangen Zöpfen geflochten, durch ihre Kammer ging. Gewiss war ihre weiche Haut noch warm von den Laken und die Kühle des Raumes würde sie ein wenig frösteln lassen.

    Hugo entfaltete das Blatt und las den Brief. Emilias Handschrift war ordentlich und sauber. Er gewann den Eindruck, dass sie sich jedes Wort, jeden Satz sorgfältig überlegt hatte, bevor sie die Zeilen niederschrieb:

    Liebe Mama, lieber Papa!

    Ich weiß, ihr wollt nichts von mir hören und mich auch nicht sehen, dennoch steht Weihnachten vor der Tür und ich hoffe, ihr vergebt mir einen letzten Versuch, euch die Hand zur Versöhnung zu reichen. Ich sehe eure beiden Enkel an, Nathan und Joseph, und stelle fest, wie schnell sie groß werden. Ich sehe viel von euch in ihnen – deine Augen, Mama, deine große Statur, Papa.

    Es sind gute Jungs: klug, fröhlich, hart arbeitend und großherzig. Darf ich hoffen, dass ihr sie vielleicht einmal treffen würdet? Dass ihr bereit seid, euch eine Chance zu geben, sie zu lieben, so wie ich weiß, dass sie euch lieben würden?

    Ich bitte lediglich um ein Wort von euch. Ich bitte euch nicht darum, mich zu treffen, sondern nur die Jungen. Ich hoffe, ihr seid beide bei guter Gesundheit und wohlauf.

    Eure euch liebende Tochter

    Emilia

    Little Gatherborne, Hertfordshire

    Hugo faltete den Brief zusammen, besah sich noch einmal die Adresse und legte ihn schließlich dorthin zurück, wo er ihn gefunden hatte. Dann setzte er ein unbeschwertes Lächeln auf, öffnete die Küchentür und wurde sofort von den Zwillingen bestürmt.

    „Frohe Weihnachten, Major!“

    „Frohe Weihnachten.“ Er hob sie hoch, jeden auf einen Arm und schaute über ihre Köpfe hinweg zu Emilia, die am Fuße der Treppe stand. Sie wirkte so erschöpft, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan. „Frohe Weihnachten, Mrs Weston.“

    Sie kam in die Stube und schaute zur Tür auf seine gepackten Taschen. „Auch Ihnen einen guten Weihnachtsmorgen, Major. Wie ich sehe, haben Sie bereits gepackt.“

    „Ja, ich hege die Absicht, gleich nach dem Frühstück aufzubrechen.“

    „Ausgezeichnet“, sagte sie mit heiterem Lächeln, doch ihre dunklen Augen blickten traurig. „Das ist gewiss empfehlenswert. Ihr Weg ist weit und die Straßen sind sicherlich voller Schneematsch und schwer passierbar.“

    „Vor der Heimreise werde ich Sir Philip noch einen Besuch abstatten, um ihm von dem Fest in der Scheune und dieser anderen Sache zu berichten.“

    „Danke. Nein, Jungs, hört auf zu jammern, natürlich muss der Major abreisen. Er gehört nicht hierher.“

    Schonungslos, aber ehrlich, dachte Hugo, während er frühstückte, mit den Jungen plauderte und sich bemühte, Emilia nicht unentwegt anzusehen.

    Als Hugo schließlich sein Pferd im Hof gesattelt hatte, standen die Zwillinge aufgereiht neben ihrer Mutter vor ihm und streckten ihm mit feierlicher Miene die Arme entgegen. Er hatte keine Mühe, ihnen die Hände mit ebensolch ernster Miene zu schütteln. Emilias Hand führte er hingegen an seine Lippen.

    „Danke für Ihre Gastfreundschaft, Madam. Weder werde ich Ihre Hilfsbereitschaft noch Sie jemals vergessen.“

    Kalt lagen ihre Finger in seiner Hand. Sie zitterte ein wenig, aber sie zog sie nicht fort. „Wir werden Sie ebenfalls nicht vergessen, Major.“

    Betrübt erwiderte sie seinen Blick, und das gab ihm Hoffnung – auch wenn er sich insgeheim dafür schalt, Trost in ihrem Kummer zu finden. Doch wäre er ihr gänzlich gleichgültig, würde sie gewiss nicht so traurig blicken, sondern wäre froh, ihn los zu sein.

    Er schwang sich in den Sattel und wendete Ajax in die Richtung, die sie ihm vorgab. „Diese Straße führt nach Longfield Manor, zu Sir Philips Anwesen.“

    Er dachte schon, das sei alles, was sie ihm zum Abschied sagen wolle, da packte sie unverhofft mit einer Hand die Zügel und berührte mit der anderen sein Knie. „Bleiben Sie gesund, Hugo, und viel Glück.“

    Er verschränkte die Finger mit den ihren und spannte die Muskeln an, bereit, sie zu sich in den Sattel zu ziehen … Doch dann zwang er sich, seinen Griff zu lösen. „Ihr erster Wunsch liegt in der Hand des Schicksals, der andere … Nun, ich werde sehen, was ich tun kann, um ihn zu erfüllen. Auf Wiedersehen, Emilia.“

9. KAPITEL

    Welche guten Vorsätze hast du fürs neue Jahr gefasst, Emilia?“ Die Müllerstochter lehnte sich gegen die Küchentür, während Emilia die Münzen für den Sack Mehl abzählte, den Maudie ihr gebracht hatte.

    „Die Flickendecke beenden, die ich schon seit zwei Jahren in Arbeit habe, ein Blumenbeet am Rande des Gemüsegartens anlegen und fliegen lernen wie ein Vogel“, antwortete Emilia schmunzelnd, worauf die andere Frau zu kichern begann.

    Und Hugo vergessen, was ebenso leicht sein wird, wie fliegen zu lernen.

    „Und du, Maudie?“

    „Willie Carter dazu bringen, mir einen Antrag zu machen“, antwortete Maudie entschieden. „Ich bin es leid, dass er jedem Mädchen im Umkreis von fünf Meilen schöne Augen macht.“

    „Viel Glück, ich bin sicher, es wird dir gelingen“, meinte Emilia, während sie überlegte, ob sie Hugo wohl schneller vergessen könnte, wenn sie nicht jede Nacht auf seinem ungewaschenen Kissenbezug schlief. „Hast du Zeit für eine Tasse Tee?“

    „Oh, das wäre herrlich, wenn du sie erübrigen kannst.“

    „Major Travers hat mir eine ganze Dose zum Dank dafür geschickt, dass ich ihn über Weihnachten aufgenommen habe.“ Es war ein verruchtes Vergnügen über Hugo zu reden. Er hatte nicht nur eine große schwarz-goldene Dose Tee geschickt, sondern auch einen Schinken, einen Zuckerhut, ein ganzes Rund Käse und eine glänzende Gewürzdose gefüllt mit Nelken, drei Sorten Pfefferkörnern und einer Muskatnuss in der Mitte.

    Es befand sich kein Geschenk darunter, das man unter den gegebenen Umständen als ungebührlich hätte bezeichnen können. Auch der Brief, der den Präsenten beigelegen hatte, enthielt lediglich unpersönliche und respektvolle Worte, dennoch bewahrte sie ihn zusammengefaltet und mit einem Band versehen in ihrer Unterwäscheschublade auf.

    Beim Tee plauderte sie angeregt mit Maudie darüber, ob der neue Hilfspfarrer mit seinem Werben um die älteste Tochter des Vikars wohl Erfolg haben würde.

    Schließlich erhob sich die Müllerstochter. „Ich muss los“, sagte sie und ging, begleitet von Emilia, zur Tür. Dort rief sie unvermittelt aus: „Schau nur, Emilia! Was sagt man dazu, da haben sich doch glatt ein paar feine Pinkel zu uns verirrt.“

    Emilia folgte mit dem Blick Maudies ausgestrecktem Finger. Tatsächlich war auf der Straße, in Höhe von Sir Philips Scheune, eine kleine schwarze Reisekutsche zu sehen, die von zwei edlen, kastanienbraunen Pferden gezogen wurde. Der Kutsche folgte ein großes, grobschlächtiges Pferd, das sie überall wiedererkannt hätte.

    „Hugo?“

    „Potzblitz“, sagte Maudie genüsslich. „Sieht aus, als würdest du Besuch bekommen. Dann werde ich mich mal verabschieden.“ Mit diesen Worten eilte sie auch schon davon.

    Inzwischen hatte Hugo die Kutsche überholt und preschte den Hügel hinunter. Als er an Maudie vorbeikam, zog er den Hut. Kurz darauf zügelte er sein Pferd und blieb vor Emilia stehen, die sich alle Mühe gab, ihn nicht mit vor Staunen offenem Mund anzustarren. In ihrem Inneren kämpften widerstreitende Gefühle: Freude, Verblüffung und Ärger.

    „Guten Morgen, Emilia.“

    „Was um alles in der Welt tust du hier?“, platzte sie heraus. Sie war zu erschüttert, um auf gute Manieren zu achten.

    Hugo schwang sich aus dem Sattel. „Ich habe dir Besuch mitgebracht.“

    Die Kutsche hielt im Hof und sie erkannte den Kutscher. „John?“, fragte sie ungläubig.

    Noch ehe der Pferdebursche abgesprungen war, hatte Hugo den Wagenschlag geöffnet. „Wir sind da, Madam.“

    Die Frau, die mit seiner Hilfe ausstieg, starrte Emilia einen Augenblick an, dann breitete sie lachend und schluchzend zugleich die Arme aus. „Lia, Liebling!“

    „Mama?“ Dann stieg ihr Vater aus, kahlköpfig und erschreckend grauhaarig im fahlen Wintersonnenschein. „Papa?“ Gleich darauf warf sie sich ihren Eltern in die Arme und ließ sich umarmen, während ihr die Tränen über das Gesicht strömten. Irgendwann gingen sie alle ins Haus und Hugo kochte Tee.

    „Wie habt ihr mich gefunden? Ich wollte euch schreiben und dann …“

    „Nachdem ich dir auf deinen ersten Brief so harsch geantwortet habe, hast du wohl beschlossen, deinen zweiten Brief erst gar nicht abzusenden“, sagte ihr Vater traurig. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich mir gewünscht habe, die Worte zurücknehmen zu können.“

    „Aber ich habe euch drei Mal geschrieben. Nachdem wir durchgebrannt sind, nach der Geburt der Zwillinge und nach Giles’ Tod.“ Fest verschränkte sie die Hände mit denen ihrer Mutter.

    „Wir haben nur einen Brief von dir erhalten und hatten keine Ahnung, wo wir dich suchen sollten. Oh, mein Liebes, Hugo hat uns schon davon berichtet. Es tut mir so leid. Giles war ein charmanter Mann, obwohl er so ungestüm war. Und die Jungen! Ich kann gar nicht glauben, dass wir zwei Enkel haben, noch dazu Zwillinge. Hugo hat uns schon von ihnen erzählt.“

    „Aber wie hat Hugo euch gefunden?“ Sie nahm die Tasse, die er ihr in die Hände drückte. „Ich habe ihm nie euren Namen genannt.“

    „Ich habe mir dreisterweise erlaubt, den Brief zu lesen, den du nicht abgeschickt hast. Er lag auf dem Kaminsims und fiel herunter, als ich meine Waffen holte. Als ich die Adresse las, ahnte ich, für wen er bestimmt war. Ich hätte deinen Eltern deinen Aufenthaltsort gewiss nicht verraten, wenn sie dir immer noch böse gewesen wären! Aber sie haben schon lange verzweifelt nach dir gesucht. Kannst du mir meine Einmischung verzeihen?“

    Seine Augen verrieten ihr, dass er für weitaus mehr um Verzeihung bat. „Ja“, sagte sie und hoffte, er konnte in ihrer Miene lesen, dass sie ihm alles vergeben hatte.

    Dann flog die Tür auf und die Jungen stürmten nach Hugo rufend herein und wollten wissen, woher die Kutsche kam. Als sie die beiden Fremden neben dem Kamin sitzen sahen, blieben sie abrupt stehen, nahmen die Mützen ab und vollführten eine unbeholfene Verbeugung.

    „Sir, Madam. Es tut uns leid, dass wir solchen Lärm gemacht haben.“

    „Nathan, Joseph. Das sind meine Mutter und mein Vater. Eure Großeltern.“

    Mit großen Augen ließen sie sich von ihrer Großmutter herzen und schließlich saß Joseph auf dem Schoß seines Großvaters und Nathan auf dem seiner Großmutter und alle vier plapperten unaufhörlich. Unwillkürlich wurde Emilia bewusst, dass Hugo sie fest umfangen hielt, während ihr die Tränen über die Wangen strömten und auf sein elegantes Hemd tropften.

    „Danke“, sagte sie mit belegter Stimme, als er ihr ein Taschentuch in die Hand drückte.

    „Nicht der Rede wert. Das ist eines von mehreren wunderbar bestickten Taschentüchern, die eine Dame meiner Bekanntschaft für mich gemacht hat.“

    „Emilia.“ Nathan an der Hand haltend, stand ihre Mutter auf. „Wir logieren im ‚Sun‘ in Hemel Hempstead. Vielleicht haben die Jungen Lust, mit uns eine Kutschfahrt zu unternehmen und anschließend mit uns Mittag zu essen, damit wir uns besser kennenlernen.“

    „Aber ich kann uns doch auch hier ein Mittagessen zubereiten“, wandte sie ein.

    „Ich glaube, Hugo möchte gerne etwas mit dir besprechen“, sagte ihr Vater mit undurchdringlicher Miene, doch sie entdeckte ein vertrautes Zwinkern in seinen Augen. „Wir sind zum Dinner zurück, ja? Sagen wir, um sechs Uhr? Dann können wir über alle Neuigkeiten plaudern.“

    Alle? „Ich … ja, nun gut, wenn ihr meint. Jungs, ich erwarte, dass ihr euch gut benehmt.“

    Eifrig nickend willigten die Zwillinge ein und innerhalb von fünf Minuten fand sich Emilia allein mit Hugo in der Küche. „Du bist der listigste, hartnäckigste Mann, den ich je getroffen habe“, sagte sie aufgewühlt. „Und ich kann dir gar nicht genug danken. Ich habe den Brief seit deiner Abreise jeden Tag in die Hand genommen und aus Furcht, erneut keine Antwort zu erhalten, wieder zurückgelegt. Denn solange ich ihn behielt, konnte ich noch hoffen, dass sie mir irgendwann verzeihen.“

    „Ich glaube, deine Eltern wollen vielmehr dich um Verzeihung bitten. Ebenso wie ich.“ Er trat von ihr fort und nahm an der anderen Seite des Tisches Platz. „Mir ist bewusst geworden, dass mein Heiratsantrag dich kränken musste, weil ich Worte gewählt habe, die deinen Mut, die harte Arbeit und deine Mühen, deine Söhne zu solch wundervollen Menschen zu erziehen, mit Verachtung straften.“

    Er verschränkte die Hände. „Ich habe diese Worte gewählt, weil ich nicht wusste, wie ich meine wahren Gefühle ausdrücken sollte. Als du mich abgewiesen hast, habe ich erkannt, dass ich lernen muss, dir meine Empfindungen mitzuteilen. Was ich nämlich für dich fühle, Emilia, mein Schatz, ist Liebe.“

    „Liebe?“ Verblüfft ließ sie sich in den Lehnstuhl plumpsen. Mein Schatz?

    „Ich hätte Lawrence Bond erwürgen können, aber er hat mich dazu gebracht, mich meinen Gefühlen zu stellen.“

    „Aber du hast nichts gesagt“, wandte sie ein. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie da hörte. „Du bist gegangen.“

    „Als ich am Weihnachtsmorgen aufstand, ist mir klar geworden, dass du mir gewiss nicht glauben würdest, wenn ich dir, nach all dem, was zwischen uns vorgefallen war, nun meine Liebe gestanden hätte. Das konnte nur in einem Desaster enden.“

    Er schmunzelte, als sie nickte, und sie erwiderte sein Lächeln. Eine wohlige, intensive Wärme erfüllte ihr Herz. Ihre Eltern hatten ihr endlich verziehen. Und nun gestand ihr Hugo, dass er ihre Gefühle für ihn erwiderte.

    „Daher habe ich beschlossen, erst einmal fortzugehen und nach einem Weg zu suchen, wie ich dich davon überzeugen könnte, dass ich dich wirklich und wahrhaftig liebe und dich allein deshalb zu meiner Countess machen will. Dann fand ich den Brief. Ich dachte, wenn ich versuche, deine Eltern mit dir zu versöhnen und ganz offiziell bei deinem Vater um deine Hand anhalte, würdest du mir vielleicht glauben, dass ich dich aus den richtigen Gründen heiraten will.“

    „Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt und Witwe! Ich muss niemanden mehr um Erlaubnis bitten“, begehrte sie auf.

    „Dennoch würdest du dich über den Segen deiner Eltern freuen, oder nicht?“ Hugo betrachtete sie aufmerksam. In seinem Gesicht spiegelte sich immer noch Sorge, dass sie ihm womöglich doch nicht vergeben hatte oder nichts für ihn fühlte.

    „Falls ich mich jemals wieder verliebe, würde ich mich glücklich schätzen, wenn meine Eltern die Ehe gutheißen würden“, antwortete sie und senkte den Blick, überwältigt von der Erkenntnis, dass Träume trotz allem wahr werden konnten.

    „Falls?“

    „Sie scheinen sehr von dir angetan …“

    „Emilia.“ Er sprang auf, kniete vor ihr nieder und ergriff ihre Hände. „Ich weiß, ich verdiene es, aber quäle mich bitte nicht länger. Ich werde dich umwerben und dir alle Zeit der Welt lassen, wenn die Chance besteht, dass du irgendwann auch nur einen Bruchteil der Gefühle für mich hegen könntest, die ich für dich empfinde.“

    „Ich will dich nicht quälen.“ Sie verschränkte ihre Finger mit den seinen und fand den Mut, ihm tief in die blauen Augen zu blicken, die sie bis in ihre Träume verfolgt hatten. „Ich kann nur nicht glauben, dass all dies wirklich passiert. Ich liebe dich. Warum, glaubst du wohl, war ich so wütend, als ich dachte, dein Antrag gründe auf einem irregeleiteten ritterlichen Pflichtgefühl?“

    Hugo atmete so tief aus, als hätte er den Atem lange Zeit unter Wasser angehalten. „Du liebst mich, aber willst du mich auch heiraten? Emilia, ich schwöre dir, du wirst es niemals bereuen, und die Jungen auch nicht.“

    „Das weiß ich. Sie beten dich an. Bist du dir aber völlig sicher, dass du dein Leben durch eine angeheiratete Familie auf den Kopf stellen lassen willst?“

    „Long Burnham Hall ist ein sehr großes Haus – und vollkommen leer. Ich könnte mir niemanden vorstellen, der besser geeignet ist, es zu einem wahren Zuhause zu machen wie dich, Nathan und Joseph.“ Er löste seine rechte Hand und schlang sie um ihren Nacken. „So weich. Weißt du, dass ich das schon seit unserer ersten Begegnung tun will; seit du an diesem Abend mit feuchten Haaren, strahlendem Lächeln und erhitztem, rosigem Gesicht von mir weggegangen bist?“

    Leise seufzend beugte sie sich vor, um seinen Kuss zu empfangen. Er richtete sich auf und zog sie an sich. Und in diesem Augenblick wurde ihr mit Gewissheit klar, dass nicht bloß Begierde und Einsamkeit sie in seine Arme getrieben hatten, sondern dass sie wahrhaftig dorthin gehörte. Hugo umfasste ihren Kopf mit beiden Händen und küsste sie langsam und besitzergreifend. Ihre Zungen fanden sich zu einem leidenschaftlichen Tanz.

    Als er sich schließlich von ihren Lippen löste, hauchte sie: „Hugo, ich will dich.“

    „Das will ich doch hoffen, nach all der Mühe, die ich mir gegeben habe“, sagte er lächelnd mit rauer Stimme.

    „Nein … ich meine jetzt … Lass uns nach oben gehen.“ Unvermittelt fühlte sie sich kühn und selbstbewusst.

    „Bist du dir sicher?“ Er wollte es auch, das konnte sie sehen, nur sein Anstand und sein Pflichtgefühl hielten ihn zurück.

    „Ich möchte zu diesem Augenblick am Weihnachtsabend zurückkehren; du hast mich in den Armen gehalten und wolltest mich in mein Schlafzimmer tragen.“

    Hugo stand auf und hob sie auf die Arme. „Etwa so?“, fragte er und ging mit ihr die Treppe hinauf.

    „Genau so“, murmelte sie an seiner Schulter und atmete den vertrauten Geruch seiner Haut ein, unter den sich der faszinierend verführerische Duft seines neuen Rasierwassers mischte.

    In ihrer Kammer setzte er sie ab und schaute zum Bett. „Und was ist das?“

    „Oh.“ Emilia spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. „Ein Mistelzweig, von dem Bund, unter dem du mich beim Scheunenfest geküsst hast. Ich habe den Jungen erzählt, das bringe Glück, aber in Wahrheit habe ich im Bett dazu aufgeschaut und mich daran erinnert, wie es sich anfühlte, in deinen Armen zu liegen und deine Lippen auf meinen zu spüren. Und ich habe mich vor Sehnsucht nach dir verzehrt.“

    „Sehnsucht ist nur gut, wenn sie gestillt werden kann“, meinte Hugo. Mit geschickten Fingern nestelte er am Knoten ihrer Schürze und machte sich an ihrer Kleidung zu schaffen, die wie von Zauberhand von ihren Schultern fiel, bis sie schließlich in ihrer Chemise vor ihm stand. Rasch verschränkte sie die Arme.

    „Liebling, lass dich anschauen.“

    „Ich … ich bin kein Mädchen mehr.“ Sie war fünfundzwanzig Jahre alt, hatte zwei Söhne geboren und das helle Tageslicht strömte unerbittlich durch das schmale, hohe Fenster.

    „Nein“, stimmte er zu und zog Jackett, Weste und Halstuch aus. „Du bist eine Frau. Meine Frau.“ Ohne Eile und Scham entkleidete er sich und sie stellte fest, dass er ihr nackt noch begehrenswerter erschien als bekleidet, noch stattlicher als sie es sich in ihren Fantasien ausgemalt hatte. Muskulös, schlank, von Narben aus dem Krieg überzogen und atemberaubend erregt präsentierte er sich ihr.

    Er schmunzelte ob ihrer bewundernden Blicke, und sie legten sich auf das Bett. Mit dem Ablegen ihrer Chemise verschwand auch ihre Furcht. „Ich liebe dich“, sagte Emilia, während er eine Spur Küsse über ihre Brust zog und ihre rechte Knospe zu necken begann. Er fuhr mit einer Hand durch ihr Haar und hielt ihren Kopf fest, während er ihren Mund stürmisch eroberte und die andere Hand zielstrebig nach unten gleiten ließ, bis hinunter zu ihrem heißen, feuchten Schoß.

    Keuchend wölbte sie sich ihm entgegen, als er sie an ihrer intimsten Stelle liebkoste, und er schob sich aufstöhnend über sie und drängte sich zwischen ihre Schenkel.

    „Emilia, Liebling …“

    „Ja“, sagte sie, die Finger fest um seine Schultern klammernd. „Warte nicht. Ich kann nicht länger warten. Oh, ja …“

    Es fühlte sich so richtig an, als er tief in ihr versank, so richtig, dass sie sich weder bewegen noch atmen wollte, um diesen perfekten Moment nicht zu verderben. Hugo legte den Kopf an ihre Stirn und verharrte ebenfalls. Immer größer wurde ihr Verlangen, drohte sie zu verschlingen, bis er sie schließlich wonnevoll seufzend mit langsamen, fordernden, tiefen Stößen zu erobern begann. Begierig hieß sie ihn willkommen. Immer mehr verschwamm die Welt um sie herum, bis sie nichts anderes mehr wahrnahm als ihre vereinten Körper, seine Kraft, die immer größer werdende Wonne und das Gefühl seiner Haut, die sich auf der ihren rieb.

    Und dann, als die süße Qual fast schier unerträglich wurde, schien ihr Universum plötzlich in tausend Feuerfunken zu zerbersten. Heftig klammerte sie sich an ihn, rief seinen Namen und spürte, wie auch ihn die Ekstase übermannte. „Emilia.“

    Als sie nach einer langen Weile wieder aus den unendlichen Höhen herabschwebte, in die der Sturm der Leidenschaft sie katapultiert hatte, stellte sie fest, dass Hugo zur Seite gerollt war und sie in den Armen hielt. „Mmm.“ Genüsslich streifte sie mit den Lippen über seine Brust, genoss das Gefühl seiner erhitzten Haut, schwelgte in dem Moschusduft ihres Liebesspiels, dem Kratzen seiner rauen Barthärchen an ihrer Wange.

    „Jetzt bleibt dir gar nichts anderes übrig, als mich zu heiraten“, sagte er. Seine männliche Selbstzufriedenheit brachte sie zum Lachen und sie kitzelte ihn spielerisch.

    „Ah!“ Er richtete sich auf. „Worauf zum Teufel liege ich denn da?“ Er wühlte im Bett herum und zog den verknitterten Kissenbezug hervor. „Na so was, dieser Bezug kommt mir verflixt bekannt vor.“

    „Äh … Ich habe ihn aus dem Wäschekorb geholt und mit ins Bett genommen, weil er nach dir riecht“, gestand sie errötend.

    „Emilia, mein Schatz, das ist das süßeste Liebesgeständnis, das ich je gehört habe.“ Er nahm ihre rechte Hand und drückte einen Kuss auf die Handfläche. „Ich liebe dich so sehr.“

    „Ich liebe dich auch“, murmelte sie und gab der Versuchung nach, über seinen Nacken zu streicheln, als er sich über ihre Hand beugte. „Soll ich uns Tee machen? Ich denke, wir sollten besser aufstehen und …“

    „Warum?“ Hugo zog sie zurück in die Kissen. „Wir haben noch Zeit bis sechs Uhr.“

    „Hugo! Wir können nicht den ganzen Tag mit Liebesspielen im Bett verbringen! Außerdem muss ich das Dinner zubereiten …“

    „Nun gut, dann eben bis fünf Uhr“, willigte er lachend ein. „Und ich hege durchaus die Absicht, dir den ganzen Nachmittag meine Liebe zu beweisen. Danach werde ich mich wie ein ehrbarer Verlobter benehmen und meine Ungeduld zügeln, bis wir verheiratet sind.“

    „Aber das könnte Wochen dauern“, wandte Emilia ein. „Mama wird bestimmt eine große Hochzeit für uns arrangieren wollen, mit allem Drum und Dran.“

    „Ich weiß. Du wirst es halt hinterher wieder bei mir gutmachen müssen, mein Schatz. Ich habe noch nie zuvor eine Countess liebkost.“

    „Und heute wird der letzte Tag sein, an dem du unter einem Mistelzweig eine Bierbrauerin liebkost“, sagte sie. Genüsslich ergab sie sich ihren köstlichen Gefühlen, als er sich wieder an sie schmiegte und seine Küsse ihr Liebe für ein ganzes Leben versprachen.

    – ENDE –
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